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		Mein Freund, der Archäologe Doktor Paul Röster, befand sich
bereits etliche Wochen in London, als auch ich dort eintraf.
Nachdem ich die dringendsten Angelegenheiten erledigt und die
ersten Artikel an meine Zeitung gesandt hatte, machte ich mich nach
ihm auf die Suche.

		Es gehörte kein sonderlicher Spürsinn dazu, ihn zu finden, ich
brauchte einfach bloß ins Britische Museum zu gehen und erwischte
ihn richtig vor einem abscheulichen mexikanischen Götzen, den er
mit dem Ausdruck seligster Verzücktheit betrachtete. Fräulein Thea
Siebertz, seine Assistentin, die gleich ihm das Ruinenfeld der
Archäologie beackerte, half ihm dabei. Sie klappte eben die Kamera
zu, mit der sie das Scheusal aufgenommen hatte, und, als sie mich
erblickte, die Augen auf.

		»Na also«, sagte ich, indem ich meinen Freund auf die Schulter
schlug, »da bist du ja!«

		Er wandte sich um und schien nicht sonderlich verwundert, mich
neben sich zu sehen. Bei seinen mexikanischen Altertümern waren ihm
Raum, Zeit, Kausalität und die sonstigen philosophischen
Grundtatsachen unseres Daseins zu Belanglosigkeiten verblaßt.

		Immerhin ermannte er sich dazu, meinen Händedruck zu erwidern
und einige Worte der Begrüßung mit mir zu wechseln.

		»Und was hast du außer deinen Vitzliplutzlis bisher von London
gesehen?« fragte ich, nachdem das Wiegeht's und Wowohnstdu erledigt
war. [bookmark: page4]

		Er starrte mich an, als habe ich mich erkundigt, ob er
inzwischen dem Sultan von Marokko seine Aufwartung gemacht habe.
Meine Frage war ebenso an ihn wie an Fräulein Siebertz gerichtet,
und sie gab mir auch, mit einem nur dem feineren Ohr hörbaren
Werben um Bedauern, zur Antwort: »Gesehen, Herr Doktor? Das
Britische Museum! Wir machen von früh bis abends Notizen und
Aufnahmen, und abends ordnen wir die Notizen und entwickeln die
Aufnahmen.«

		Es war genau so, wie ich es gedacht hatte, und ich ließ die
junge Dame nicht im Zweifel darüber, daß jenes Bedauern, das sie
anrief, in vollem Ausmaße bei mir vorhanden war: »Du warst also
noch nicht im Covent Garden Theater? Nein? Im Haymarket Theater?
Nein? Im Vaudeville Theater? Nein? In der Alhambra, im Hippodrom?
Nein? Im Hydepark, in Windsor, in Hampton Court, im Regent Park?
Nein? Also ich muß sagen –«

		Paul machte einen Versuch, sich in die Brust zu werfen, was ihm
nur sehr unvollkommen gelang: »Die Regierung hat mich
hierhergeschickt, um zu arbeiten, nicht, um mich zu
unterhalten ...«

		»Ja, ich weiß«, unterbrach ich ihn, »der österreichische Dalles,
das ist ein Gott von furchteinflößender Mächtigkeit. Kein
Götterhimmel eines anderen Volkes oder einer anderen Zeit hat
seinesgleichen, nicht einmal der mexikanische. Aber du solltest
bedenken, daß auch der kraftstrotzendste Pinzgauer nicht dauernd im
Geschirr bleiben kann.«

		Paul war es gewiß noch niemals in den Sinn gekommen, sich mit
einem gewöhnlichen Einspännergaul zu vergleichen, geschweige denn
mit einem Pinzgauer. Er schwieg betreten, und ich fuhr fort,
aufgemuntert durch ein Nicken seiner Assistentin: »Ich gebe dir
noch drei Tage Zeit, dich archäologisch auszutoben und vor dem Gott
Dalles zu rechtfertigen. Dann komme ich, um dich zu holen.« [bookmark: page5]

		Damit verließ ich ihn und nahm einen Dankesblick der jungen Dame
mit auf den Weg.

		Dieser Blick lebte drei Tage in mir und besonnte meinen ganzen
Innenmenschen, so daß nicht einmal die Düsternis eines echten
Londoner Nebels viel über ihn vermochte. Eine solche magische
Gewalt hatte ein Blick aus diesen grünen Augen – oder waren sie
grau? Man konnte es ebensowenig sagen wie von ihrem Haar, ob es
blond war oder rötlich. Fräulein Siebertz war ein sportlich
straffes Mädel, schlank, ohne in den modischen Ungeschmack
übertriebener Magerkeit zu verfallen, und dabei war sie sehr
tüchtig in ihrem Fach, eine Hoffnung sozusagen, was ihr auch die
ehrende Auszeichnung eingebracht hatte, bei einer Leuchte wie
meinem Freund Paul Noster Assistentin sein zu dürfen. So wog sie
daheim Studium und Arbeit gegen den Betrieb aller Arten von
körperlichen Übungen, des Schwimmens, Tennisspielens, des
Bergsteigens und der rhythmischen Gymnastik sorgsam und besonnen ab
und hatte auch viel Sinn für Losgebundenheit im Vergnügen. Sie war
weit entfernt von jenen Schauerweibern, die noch in der
vorhergegangenen Generation von Studentinnen und Blaustrümpfen in
der Absage an das Geschlecht die erste Bedingung einer
Rechtsangleichung an den Mann erblickt hatten.

		Sie war, mit einem Wort, innen und außen herum genau so, wie es
meinem Geschmack und meinen Wünschen entsprach. Aber das mußte eine
völlig hoffnungslose Angelegenheit bleiben. Denn es konnte meinem
Scharfblick nicht entgehen, daß sie durch eine unbegreifliche
Fügung des Herzens meinem Freund insgeheim innig verbunden war,
diesem kurzsichtigen Paul Noster, der offenbar keine Ahnung hatte,
was da neben ihm blühte und wuchs. Jeden andern hätte ich mit
kalter Entschlossenheit irgendwie zu beseitigen versucht, diesem
Nachtwandler gegenüber war ich machtlos, aber man versteht, daß ich
manchmal wütend auf ihn war und ihm am liebsten eine hineingehauen
hätte. [bookmark: page6]

		Etwas Ähnliches dachte ich, als ich am Abend des dritten Tages
wieder ins Britische Museum kam, kurz vor Schluß, als der Strom der
Besucher schon zu einem spärlichen Rinnsal geworden war. Und auch
dies dachte ich, daß Fräulein Thea Siebertz eine junge Dame von
vierundzwanzig Jahren war, und daß sie heuer noch keinen Urlaub
gehabt hatte.

		Ihre Augen leuchteten auf, als ich eintrat. Es sah ganz so aus,
als hätte sie mich schon sehnsüchtig erwartet.

		»Wo ist Paul?« fragte ich erstaunt, da der Mann der Wissenschaft
nicht zu erblicken war.

		Sie klappte ein Heft zusammen und deutete mit schalkhaftem
Lächeln nach einem Paar Schuhen und zwei verknitterten und
verschobenen Hosenbeinen, die unter einem steinernen Ungetüm
hervorschauten, einer Art Jaguar aus Andesit, der sich
zähnefletschend zum Sprung niederduckte. Es war zu erraten, daß es
mein Freund war, der in diesen Gelehrtenhosen stak und unter dem
Bauch des Jaguars lag.

		Ich packte ihn ohne Umschweife an den Schuhen und zog daran:
»Komm hervor!« knurrte ich rauh.

		Ich zog noch einmal, und es glückte mir, ihn hervorzuholen.
»Alles hat seine Grenzen«, sagte ich, »auch die Wissenschaft!«

		»Er hat eine Inschrift auf dem Bauch!« wandte Paul ein, indem er
sich aufsetzte.

		»Schwer zugänglich, was?«

		»Und schwer zu entziffern. Ziemlich verwischt, kaum lesbar!
Haben Sie alles geschrieben, Fräulein, was ich diktiert habe?«

		»Du wirst gut tun, ihm den Bauch mit einer Glühbirne zu
bestrahlen.«

		»Das ist eine Idee! Es wird nichts anderes übrigbleiben,
als ...!«

		»Es wird dir nichts anderes übrigbleiben, als jetzt mit uns zu
kommen. Ich habe dich lange genug deinen steinernen Bestien und
mexikanischen Ölgötzen überlassen ...« [bookmark: page7]

		»Erlaube mir!«

		Ich beendete die Verhandlungen, indem ich Paul beim Arm packte
und auf die Füße stellte, ein Beginnen, das offensichtlich der
jungen Dame vollen Beifall hatte.

		»Wohin gehen wir!« fragte mein Freund.

		»Du wirst es sehen! Jedenfalls aus dem grauen Altertum fort in
die Neuzeit!«

		»Ausgezeichnet!« sagte ein Herr, der auf leisen Sohlen durch die
Dämmerung herangekommen war und nun unerwartet unter uns stand.
»Gestatten Sie, daß ich mich dieser Expedition anschließe.«

		Es war Mister James Tabor Forst, zweiter Kustos an der Abteilung
für mexikanische Altertümer. Ich hatte ihm vor Jahren einmal für
einen Zeitungsartikel im Verlaufe einer halben Stunde meine
staunenswert gründliche Kenntnis des Britischen Museums abgezapft.
Über seine wissenschaftliche Eignung war mir nichts bekannt,
vielleicht verdankte er seine Stellung dem Umstand, daß er in
Mexiko drüben geboren war. Halbblut, aus der Ehe eines englischen
Kaufmanns mit einer Indianerin. Die Rassen schienen sich in ihm so
gemischt zu haben, daß alles Geschmeidige und Weiche ausgelöscht
war und die Härten der Bildung englischer Gesichter sich durch den
scharfen indianischen Schnitt bis zu einer starren, steinernen
Unbeweglichkeit gesteigert hatten. Es war unleugbar eine
Ähnlichkeit mit den gewissen mexikanischen Gesichtsmasken von
gehärteter Undurchdringlichkeit vorhanden, mit den Köpfen von
Krieger- oder Priestergestalten. Man hätte den Kopf des lebenden
Mister Forst unmittelbar jenen Rümpfen aus Hämatit oder Andesit
aufsetzen können.

		Im übrigen war Mister Forst ein Mann von Welt, von einer
gleichmäßigen Höflichkeit nahe dem Nullpunkt der Gefühle, immer
tadellos gekleidet, zu tadellos vielleicht für unsere Auffassung
von dem Äußeren eines Mannes der Wissenschaft. Aber mein
Gerechtigkeitsgefühl sagte mir, daß [bookmark: page8]Hosen mit Bügelfalten und Lackschuhe kein
unbedingtes Hindernis für Leistungen aus dem Gebiete der
Altertumskunde sein müßten.

		Er hatte auch in Deutschland studiert, in Heidelberg, wo er viel
mit Korpsstudenten verkehrt haben wollte, selbstverständlich mit
solchen des weißen Kreises, die das Feinste vom Feinen sind. Zum
Beweis gab er gelegentlich eine phantasievolle Beschreibung der
»Heidelberger Rose«, aus der hervorging, daß er sie für eine Art
Gewächs hielt, das er irgendwie mit dem tausendjährigen Rosenstock
in Hildesheim verwechselte.

		Es war ein gewisses Widerstreben in mir, unser Beisammensein
durch diesen Fremden stören zu lassen, und mein Freund schien
ebensowenig entzückt zu sein. Wie er mir später bekannte, brachte
auch er Mister Forst keine übertriebene Zuneigung entgegen, wenn er
auch nicht so weit ging wie seine Assistentin, die behauptete,
dieser Gentleman sei dazu bestellt, Nosters Arbeit zu überwachen
und vielleicht wegzuschnappen, was möglich sei.

		»Ich bin mit einer bestimmten Absicht hierhergekommen«, sagte
Mister Forst, als unsere Zustimmung zu seinem Anerbieten ein wenig
auf sich warten ließ, »mit derselben wie Mister Schopp. Wollte Sie
nämlich für einen Abend Ihrer Arbeit entführen.«

		Paul wehrte sich noch ein wenig. Er warf einen Blick aus den
Jaguar und bemerkte wehmütig: »Ich wäre gern heute noch
dahintergekommen!«

		»Schlechtes Licht heute«, sagte Mister Forst, »übrigens – es
gibt Dinge, hinter die Sie niemals kommen werden.«

		Täuschte ich mich, oder war wirklich ein Klang überlegenen
Spottes und heimlicher Schadenfreude in diesen Worten. Ich sah den
Mann an, aber in dem steinernen Gesicht rührte sich nichts.

		»Keiner von uns!« setzte er hinzu. »Sie sollten heute wirklich
Schluß machen. Unser Direktor Breadsley meint [bookmark: page9]auch, wir hätten uns gegen einen so
berühmten Besuch bisher wenig gastfreundlich betragen. Und es wäre
an der Zelt, uns ein wenig um Sie zu kümmern.«

		Paul schien einzusehen, daß ihm nichts anderes übrigblieb als
sich zu fügen, und verschwand hinter der Glastür in dem Kabinett,
um seine Arbeitskleidung gegen den Straßenanzug zu vertauschen.

		Wir nahmen unten ein Auto, dessen Lenker ich unser Ziel
zuflüsterte, und noch ehe wir losfuhren, war Noster schon mit
Mister Forst in ein Gespräch über die Hieroglyphen auf dem Bauch
des Jaguars vertieft.

		Es war mir nicht unlieb, daß Thea Siebertz mir überlassen
blieb.

		»Wohin fahren wir?« fragte sie.

		»Tanzen Sie gern?« fragte ich zurück.

		»Leidenschaftlich!« Ihre Augen waren ganz groß vor Freude.
»Finden Sie das gräßlich?«

		»N–ein! Warum soll man nicht tanzen, wenn man daneben noch für
andere Dinge Zelt behält.«

		»Wissen Sie, wenn man solange eine kranke Tante pflegen mußte!
Meine Schwester und ich waren jahrelang angebunden. Sie werden
lachen: im vollen Sinne des Wortes ›angebunden‹. Sie war so ein
schwacher, alter Mensch mit ganz zerstörten Nerven, es mußte immer
eine von uns mit ihr schlafen. Und morgens mußte sie zur bestimmten
Stunde ihre Medizin bekommen. Aber einen Wecker neben ihr
loszulassen, das wäre ihr sicherer Tod gewesen. Da hat sich nun die
von uns, die den Nachtdienst hatte, eine Schnur um die große Zehe
gebunden. Die ging durch das Schlüsselloch in das Vorzimmer, und
wenn die Stunde für die Medizin kam, zog die andere draußen daran.
Da wurde man wach davon ganz ohne Schrecken für die Tante.«

		»Tapferes Mädel!« [bookmark: page10]

		»Ach was! Die arme Tante ist nun doch tot ... Und der alte
Großvater, mit dem ich nachher lebte, auch ...« Sie unterbrach
sich: »Und wohin fahren wir?«

		»Zur Olympia Hall. Dort ist das größte Tanzereignis im Gang, das
London zur Zelt zu bieten hat.«

		»Was ist das?«

		»Warten Sie! Aber sagen Sie Paul nichts davon. Er wäre imstande,
uns noch im letzten Augenblick auszureißen.«

		Die Warnung war unnötig gewesen. Denn als wir ankamen, lag Paul
noch immer im Geist unter dem Bauch seines Jaguars, und ich glaube
kaum, daß er von dem brausenden Lärm, der uns umgab, mehr als ein
undeutliches Geräusch, und von der Lichtfülle, die auf uns
herabstürzte, mehr als einen beiläufigen Schimmer wahrnahm. Draußen
vor dem Rundbau schrien zweimeterhohe Feuerschriften aus
Glühbirnenbuchstaben in die Nacht, über dem Eingang, über der
teppichbelegten Treppe vor der Kasse wiederholten andere
Transparente, Tafeln, Plakate immer dasselbe: »Wett-Dauertanz!
Preis zweitausend Pfund! Fünfter Tag!«

		Wir betraten den Saal und setzten uns in eine der Logen, die
gleich dem übrigen Zuschauerraum in wohltuender Dämmerung lagen.
Das ganze blendende Licht des Raumes wurde von den Scheinwerfern
der Decke auf das Parkett gesammelt, und in diesem grellen,
kalkweißen, unbarmherzigen, kochenden Stoff dort unten tanzte eine
Anzahl von Paaren zu einer müden, gleichmäßigen, schleichenden
Musik, die aus irgendeinem unsichtbaren Loch hervorkroch. [bookmark: page11]

	
		
		2

		Wenn ich sage: tanzten, so ist das nicht so zu verstehen, als ob
noch viel von Rhythmus, von Vergnügen der Bewegung, von Lust der
Körper und was sonst das Wesen des Tanzens ausdrücken mag, darin zu
sehen gewesen wäre.

		Es waren lebendige Leichname, die da unten herumwankten,
torkelten und taumelten, Leichen, die sich paarweise
aneinanderkrallten, um nicht umzufallen. Ein Tanz von Gespenstern,
angestachelt durch eine Zaubermusik, die sie aus Gräbern
herausgetrieben hat, eine Art zäher Besessenheit, hervorgerufen
durch den Klang von zweitausend Pfund, die dem Sieger versprochen
waren. Sie hatten vor fünf Tagen zu tanzen begonnen und tanzten
heute noch, hatten all die Tage und Nächte durchgetanzt, im
langsamen Takt der Musik zwar, aber ohne Aufhören, immer im
gleichen mörderischen grellen Licht und in der lauen Wärme dieses
klebrigen Getönes.

		»Das ist schrecklich«, sagte Thea an meiner Seite.

		Und nach einer Weile: »Das ist abscheulich!«

		Irgendwie hatte sich auch Paul Nosters Jaguar endlich
davongemacht. Paul trat vor, stützte sich auf die Logenbrüstung wie
ein Festredner und fragte verwundert: »Ja, was machen denn die
Leute da unten?«

		»Sehen Sie«, erläuterte ich, »dort in den rotweiß gestreiften
Zelten, die rings um den Saal aufgestellt sind, da werden die
Maschinen frisch geölt. Zwei Stunden müssen sie tanzen, dann dürfen
sie eine Viertelstunde lang auf den Feldbetten, [bookmark: page12]die dort aufgestellt sind,
ruhen und sich flach ausstrecken. Das ergibt zweieinhalb Stunden
Ruhe auf einen Tag und eine Nacht Tanzen. Dann, nach fünfzehn
Minuten, kriegen sie Kognak eingeflößt, werden mit heißen Tüchern
gerieben und geschlagen wie Boxer, oder man spritzt ihnen Eiswasser
ins Gesicht. Dann müssen sie wieder hinaus in das Licht und die
Musik. Sie dürfen sich auch während des Tanzens den elektrischen
Massagegürtel umlegen lassen oder die Tabletten nehmen, die ihnen
die Krankenpflegerinnen in den Mund schieben, aber ihr Partner muß
sie dabei immer in Tanzstellung halten, und sie müssen die Schritte
machen ... immer Tanzschritte. Und hier sitzen die Zuschauer,
dort unten haben Sie die Berichterstatter der Zeitungen. Die dürfen
aufstehen und hinausgehen ans Büfett, essen ein Lachsbrötchen,
trinken ein Glas Wein und kommen wieder zurück. wenn es ihnen zu
langweilig wird, packen sie zusammen und fahren heim. Die anderen
müssen tanzen ... aber übrigens, ich glaube, als ich vor zwei
Tagen zum erstenmal hier war, da gab es etliche Paare mehr als
heute. Es müssen einige ausgeschieden sein. Mit hundertzwanzig
Paaren hat es begonnen ...«

		Wie um meine Vermutung zu bestätigen, fiel in diesem Augenblick
mitten im Saal eines der Paare auf den spiegelnden Boden hin,
gerade unter der riesenhaften Uhr, die da ausgestellt war, und
deren großer Zeiger im grellen Licht ruckweise von Minute zu Minute
sprang, während der kleine mit tödlicher Langsamkeit vorwärts
schlich.

		Das Paar sank einfach zusammen, als hätte es in diesem lauen
Geplätscher von Musik seinen Lebenssaft verströmt, als seien ihm
Blut, Wille, Vernunft, Bewußtsein ausgeronnen, und nun lagen Tänzer
und Tänzerin übereinander wie ein unordentliches Bündel Kleider.
Ein Arzt kam aus einem der Zelte hervor, fühlte den Puls, zwei
Krankenpflegerinnen in weißen Kleidschürzen und Häubchen machten
sich um die Gefallenen zu schaffen. Dann brachten auf den [bookmark: page13]Wink des Arztes
einige Diener Bahren herbei, nahmen das Bündel auseinander und
trugen die Erledigten zum Saal hinaus, während die
Wiederantretenden von Ordnern aus den Zelten herangebracht wurden
wie Automaten, die man auf den Platz führt, wo sie ihr Spiel
beginnen sollen.

		»Sehen Sie nur«, fuhr ich fort, »sie tanzen mit geschlossenen
Augen, die Lider sind dick verschwollen, der Mund steht ihnen
offen, die Finger sind starr wie aus Holz.«

		»Nein«, erschauerte Thea, »das ist grauenhaft!«

		Mister Forst, der neben mir saß, hatte sich vom Logenschließer
ein Opernglas geben lassen und schien einem Paare unverwandt mit
den Blicken zu folgen. Ich glaubte zu bemerken, daß seine
Aufmerksamkeit einer jungen Frauensperson galt, einem Mädchen von
einer seltsamen, ausländischen Schönheit, das auch mir schon vor
zwei Tagen bei meinem früheren Besuch aufgefallen war. Sie hatte
einen breitschulterigen Neger zum Tänzer und war von einer
Gelöstheit und Preisgabe ihres Selbst, als wollte sie es in
völliges Vergessen dahinschmelzen lassen.

		»Es ist merkwürdig«, sagte ich, »daß gerade die schlanksten
Frauen, die am zartesten aussehen, wie die da unten ... ja,
die ... die mit dem braunen, feingeschnittenen
Gesicht ... es muß eine Malaiin oder Indianerin oder
dergleichen sein ... die mit dem Neger ..., daß die am
ausdauerndsten und am widerstandsfähigsten sind. Der Neger hat
Filzpantoffeln an, aber sie trägt nicht einmal eine Knöchelbinde
wie die anderen. Und wie sie tanzt ... es ist eine Art
Selbstmord!«

		»Kommen Sie fort«, sagte Thea, »das halte ich nicht aus!«

		Ich begann, etwas spät, einzusehen, daß ich meine Freunde an
einen einigermaßen vergnüglicheren Ort hätte bringen sollen. Aber
vor zwei Tagen war es noch gar nicht so schlimm gewesen. Da hatten
die Damen in der Freiviertelstunde sogar noch die Kleider
gewechselt oder sich drüben im »Schönheitssalon« neben dem Eingang
ondulieren, pudern und schminken lassen. Jetzt war es jedoch
wirklich kein erträglicher [bookmark: page14]Anblick mehr. Und ich versuchte mich mit meinem
guten Willen zu trösten, mit der lebhaften Absicht, Paul Noster
durch dieses Schauspiel zu einer Vergleichung mit einem Übermaß in
allerlei anderen Dingen zu veranlassen, etwa zum Beispiel in der
mexikanischen Archäologie. Aber ich hatte offenbar kein Talent fürs
Lehrhafte, und die Umstände waren nicht danach angetan, daß ich die
beabsichtigte Nutzanwendung jetzt hätte laut und deutlich
aussprechen dürfen.

		Paul Noster fiel die Parallele jedenfalls nicht von selber ein.
Er stand noch immer in der Haltung eines Festredners an der
Brüstung und fragte verschüchtert: »Ja, aber warum machen das die
Leute da unten?«

		Mister Forst streckte den Zeigefinger bedeutungsvoll vom
Opernglas empor, ohne es von den Augen zu nehmen: »Zweitausend
Pfund!« sagte er in einem Ton erregter Verbitterung.
»Übrigens ... übrigens, ich glaube ... ja, da unten im
ersten Rang über dem dritten Zelt von links sitzt der Mann, der das
Ganze veranstaltet hat, ein Mister Brög, ein Amerikaner.« Und er
fügte mit einem höhnischen Lachen hinzu: »Steinreich ... Einer
von denen, die glauben, sich alles gestatten zu können, und die
alle Menschenschicksale durcheinanderschieben möchten wie
Dominosteine.«

		Damit reichte er mir das Opernglas herüber, und ich sah mir den
Mann an, der das Ganze veranstaltet hatte. Er saß in seiner Loge,
die nur um zwei Meter über dem Tanzboden erhöht war, hatte einen
Sherry-Cobler vor sich aus der Brüstung stehen und sog von Zeit zu
Zeit an dem Strohhalm. Wenn er nicht an dem Strohhalm sog, dann
putzte er seine Nägel mit den Instrumenten eines Täschchens für
Handpflege, das neben dem Sherry-Cobler lag. Er tat ganz so, als ob
er bei sich zu Hause wäre, und es schien ihm ebenso gleichgültig zu
sein, daß man ihm dabei zuschaute, wie, daß sich inzwischen eine
Anzahl von Menschen um einen Scheck auf zweitausend Pfund willen
vor ihm in ein besseres Jenseits hinübertanzte. Wenn diese
Gleichgültigkeit und Gelangweiltheit [bookmark: page15]nicht gemacht war, dann besaß er jedenfalls
das Gemüt eines Fleischhackerhundes und ebensolche
Umgangsformen.

		Ich betrachtete ihn durch das Opernglas lange und gründlich, und
je länger ich ihn betrachtete, desto mehr ging meine entrüstete
Anteilnahme aus dem Allgemeinen ins Besondere über. Schließlich
hatte sich meine Vermutung so verdichtet, daß sie nahezu Gewißheit
geworden war.

		»Du, Paul«, sagte ich, indem ich das Glas an Noster weitergab,
»ich weiß nicht ... ich glaube ... mir ist ...«

		»Was denn?« fragte Noster und untersuchte mit dem Glas
beharrlich eine Loge am entgegengesetzten Ende des Saales, in der
zwei ältere Damen saßen.

		»Dein Vitzliputzli soll mich in der tust zerreißen ...«

		»Ich bitte dich, sag nicht immer Vitzliputzli wie die
Schulkinder, der Gott heißt Huitzilopochtli!«

		»Also, der oder ein anderer soll mich holen, wenn das nicht
unser Brög ist.«

		»Was für ein unser Brög?«

		»Na – unser Brög, mit dem wir in Krems auf der Schulbank
gesessen haben.«

		»Nicht möglich!«

		»Sag nicht unmöglich, bevor du ihn dir nicht angesehen hast.«
Und damit gab ich seinem Glas die Richtung auf den Gentleman mit
dem Sherry-Cobler und der Nagelfeile.

		Paul zwinkerte eine Weile durch das Glas, drehte es um,
betrachtete das Objektiv, als ob er einen Verdacht gegen seine
Objektivität hätte, setzte abermals an und zwinkerte noch eine
Weile.

		Dann sagte er. »Ich weiß nicht ... ich glaube fast
auch ... eine Ähnlichkeit ist gewiß vorhanden. Soweit man nach
so viel Jahren und auf diese Entfernung – ...«

		»Das muß jedenfalls festgestellt werden!« sagte ich mit
plötzlichem Entschluß. [bookmark: page16]

		Paul war plötzlichen Entschlüssen wenig gewogen. »Wie willst du
das feststellen?«

		»Man könnte ihn doch einfach fragen, ob er's ist.«

		»Und wenn er's nun nicht ist?« wandte Paul bedachtsam ein.

		»Es kann uns nichts weiter passieren, als daß er's nicht ist.
Gib deine Karte her!«

		Während Paul seine Karte aus einem Wust von Zetteln hervorgrub,
die seiner Brieftasche den Umfang einer Aktenmappe gaben, zückte
ich die meine und schrieb drei Worte darauf.

		Ich schrieb darauf: »Sei nicht so!«

		Das war das Schibboleth unserer Lausbubenzeit gewesen, das
geheime Kenn- und Losungswort unseres Triumvirats, eine jener
belanglosen Redensarten, die, immer wiederholt und in wechselnden
Betonungen auf die verschiedensten Fälle angewandt, schließlich zu
einer Art verblödeter Tätowierung des Geistes führen, die ein
ganzes weiteres Menschenleben nicht mehr auszulöschen vermag.

		Sodann rief ich den Logendiener und gab ihm mit den Karten
meinen Auftrag, und nun warteten wir, ob der Pfeil sitzen
würde.

		Mister Forst war unseren Verhandlungen mit Spannung gefolgt und
fragte jetzt: »Kennen den Mann, wie?«

		»Ich glaube nicht zu irren, daß er unser Mitschüler gewesen
ist.«

		»Nicht unmöglich. Soviel ich weiß, ist er ein geborener
Deutscher oder Österreicher oder so was.«

		»Kennen Sie ihn denn auch?«

		»Beiläufig! Ist der Neffe unsres Direktors Breadsley. Da war ja
seine Mutter! Breadsleys Schwester! Eine Engländerin!«

		»Oder so was!« fügte ich gereizt hinzu; in dem Ton des Mannes
war etwas Geringschätziges, das meine Galle aufregte. [bookmark: page17]

		Ich hatte indessen nicht Zeit, das Geplänkel fortzusetzen, denn
inzwischen war der Diener unten in die Loge des Mannes getreten und
hielt ihm würdevoll wie ein Zeremonienmeister die beiden Karten
hin. Der Mann ließ den Strohhalm aus den Zähnen, nahm mit
nachlässiger Gebärde die Karten in Empfang und schaute im nächsten
Augenblick überrascht auf. Ich konnte durch das Glas deutlich
beobachten, daß er eine Frage an den Diener richtete, sah den
wohlerzogenen älteren Herrn mit dem Kopf nach unserer Loge deuten,
und dann stand der Mann unten auf. Er nickte, noch immer seiner
Sache nicht genau gewiß, zu uns empor. Ich nahm das Glas von den
Augen und nickte zurück.

		»Es ist wirklich Brög«, sagte ich.

		Ja, es war unser Brög, der zwei Minuten später in unsere Loge
trat.

		Es gibt Menschen, die ihrem Gesicht das ganze Leben hindurch
etwas Jungenhaftes bewahren, etwas Freches, Schnippisches,
Ungezogenes, eine weiche Bildung der Nase, des Mundes, des Kinns,
die im Laufe der Jahre erstarrt, aber die Form nicht wesentlich
ändert. So einer war Brög, und da er bartlos geblieben war – schon
deshalb, weil ihm ein Bart überhaupt nicht wuchs, und wir hatten es
ihm vorausgesagt und ihn damit aufgezogen –, so brauchte ich mir
auf meine Scharfsichtigkeit nicht allzuviel einzubilden, wenn das
Dasein etwas an diesem Gesicht gewandelt und gehärtet hatte, so war
es die Stirn und vor allem natürlich die Augen, die manchmal einen
Blick wie grauer Stahl hatten.

		Er breitete seine Arme aus. »Paul!« sagte er mit etwas
wackeligem Ton, als seien die Stimmbänder nicht fest genug
angezogen, und dann: »Bernhard!« Und dann tat er etwas, was für die
Olympia Hall, für London, für ganz England einschließlich der
Dominions völlig unerhört war, er zog uns an sich und gab jedem von
uns zwei Küsse von schallender Brüderlichkeit auf die Wangen, ganz
so, wie wir drei Triumvirn uns nach den Ferien zu begrüßen
pflegten. [bookmark: page18]

		»Männer von Athen!« rief er, und sein Jungengesicht schwamm in
Verzückung wie ein rosiger Schinken in Madeiratunke. »Männer von
Athen, welch günstiger Wind hat euch an diese Küste geweht?«

		Es war keine Spur von Gleichgültigkeit und Langeweile mehr
vorhanden, der ganze Mensch sprühte Freude und Begeisterung, und es
dauerte eine gute Weile, ehe wir dazu kamen, ihn Fräulein Siebertz
vorzustellen. Für Mister Forst hatte er eine gemessene Verbeugung
flüchtigen Bekanntseins, der ich entnahm, daß die gegenseitige
Einstellung ungefähr die gleiche war.

		»Aber daß wir einander gerade hier begegnen müssen«, sagte er,
als er sich etwas beruhigt hatte, »der Genius dieses Ortes paßt
wenig zu einem so wundersamen Wiederfinden. O Männer von Athen, wir
wandern aus!«

		Ich konnte ihm nur recht geben, und wir brachen auf.

		Eben als wir die Loge verließen, entstand unten auf dem
Tanzboden ein kleines Getümmel.

		Es war eine Tänzerin zusammengebrochen, die Braune, Schlanke,
die so tollwütig selbstzerstörerisch getanzt hatte. Jetzt hatte sie
ihr Teil weg. Sie hing schlaff mit gelösten Gliedern und baumelndem
Kopf in den Armen des Negers, aber der stand auch nicht fest auf
seinen Filzpantoffeln, er schwankte, und schließlich ließ er seine
Last aus den Parkettboden niedergleiten.

		»Das arme Ding!« sagte Thea mit einem Laut des Bedauerns.

		Ich mahnte sie durch eine leise Berührung zum Gehen, und dabei
streifte mein Blick zufällig Mister Forst. Ich hätte es nicht für
möglich gehalten, daß dieser hier so gar nicht ungewöhnliche
Vorfall seinen übertriebenen Gleichmut in eine solche Erregung
verwandeln könnte. Er war ganz grün geworden und starrte in den
Saal hinab, und ich hatte den Eindruck, es fehlte wenig daran, daß
er aus unserer Loge mit einem Satz auf den Tanzboden gesprungen
wäre. [bookmark: page19]

		Dann stieß er uns beiseite, drängte zur Tür und lief die Treppe
hinunter. Wir folgten ihm in den Saal und kamen gerade dazu, als
das junge Mädchen von den Dienern auf die Bahre geladen und
zwischen den Beinen der Tanzenden, die ihr Getorkel nicht
unterbrechen durften, in eines der Zelte geschafft wurde.

		Mister Forst schlug vor den Trägern den Zeltvorhang auseinander,
und ich weiß nicht, was uns antrieb, hinter ihm gleichfalls
einzutreten. Vielleicht war es Theas so plötzlich erwachtes
Mitgefühl, das auch auf uns überging und uns an dem Schicksal der
Tänzerin teilnehmen ließ.

		Das Mädchen sah in seiner tiefen Bewußtlosigkeit
erbarmungswürdig aus, ihre Augen lagen in schwarzblauen Höhlen,
ihre Nase war spitz und blaß, und aus dem Mund kam ein dünner
rötlicher Faden mit Speichel vermischten Blutes hervor. Aber all
das vermochte nicht völlig ihre fremdartige, rätselhafte Schönheit
zu zerstören, diese Schönheit eines kranken Vogels aus fremdem
Land, der sich unter unserem Himmel voll Telegraphendrähten und
Bogenlampen den Tod geholt hat.

		Forst stand neben dem Feldbett, auf das man sie gelegt hatte,
und sein Gesicht war eine stumme Frage der Angst an den Arzt.

		»Ja«, sagte dieser, indem er das Hörrohr von der Brust der
Bewußtlosen nahm, »ich habe sie gewarnt ... ich habe ihr das
Weitertanzen sogar verboten ... aber sie wollte nichts
hören ... in ihrem Zustand ...«

		»Wird sie wieder ...?« stotterte Forst.

		»Mein Gott ... es ist die Lunge und das Herz! Ich habe die
Verantwortung abgelehnt. Sie war nicht zu halten. ›Lassen Sie mich,
was liegt an meinem Leben‹ ... und was so dumme Redensarten
sind, als wäre sie eine Selbstmordkandidatin ... Es ist eine
Art Wahnsinn ...!«

		Eine der Krankenpflegerinnen reichte ihm ein kleine silberne
Spritze, eine andere betupfte eine Stelle des Armes [bookmark: page20]mit Jod, und dann stach der
Arzt die dünne Nadel in das Fleisch und drückte den Kolben langsam
herab.

		Nach einigen bangen Minuten schlug die Kranke die Augen aus,
große, dunkle, mit dem Glanz des Fiebers über einer Brunnentiefe
äußerster Erschöpfung.

		»Anita!« sagte Forst, indem er ihre Hand erfaßte.

		Sie schaute ihn an, ihr Blick wanderte gleichgültig von ihm
fort, dann sah sie uns, und da bewegten sich die Tiefen dieser
Augen, ihre Lippen bewegten sich, versuchten Laute zu formen.

		Thea war ganz leise an sie herangetreten, hatte ihre Hand
genommen und sich über sie gebeugt. Inmitten der berufsmäßigen,
gemessenen, leisen Pflichterfüllung der Pflegerinnen strömte aus
ihrem Herzen die Fülle fraulichen Mitleidens.

		»Wo ist ...?« vernahmen wir endlich eine schleierzarte,
gehauchte, matte Stimme.

		»Wer?« fragte Thea mit unendlicher Sanftheit.

		»Der Herr ... aus Ihrer Loge ...«

		Es fiel uns jetzt erst auf, daß Brög nicht mit uns in das Zelt
eingetreten war.

		»Anita!« sagte Forst mit einem Beben in der Kehle.

		»Ich will ihn holen«, erbot sich Thea und lief hinaus, und das
Mädchen faltete die Hände über der Brust und lag wie in Erwartung
einer großen Seligkeit, fast mit dem Schimmer eines Lächelns auf
dem eingefallenen Gesicht.

		Aber Thea kam ohne Brög zurück, etwas kleinlaut und verlegen,
wie mir schien. »Er ist nicht mehr da ... man hat ihn geholt,
er ist eben fortgefahren.«

		Das Versinken des Schimmers von Lächeln in die Abgründe von
Enttäuschung war ein trauriger Anblick. Und dabei sah die Kranke
Thea fest an, eindringlich forschend, als wolle sie dahinterkommen,
was alles man ihr aus Mitleid verschwieg; und dann schob sie ihre
Hand über die Theas, die sich auf den Rand des Feldbettes stützte.
[bookmark: page21]

		»Sie sind gut!« sagte sie und wandte den Kopf der Zeltleinwand
zu, und der Arzt machte uns ein Zeichen, zu gehen. Mister Forst
schien bleiben zu wollen, er zögerte, aber das Zeichen galt auch
für ihn, und er mußte uns folgen.

		Draußen vor dem Säulenportal stand Richard unter dem lausenden
Lichtband, auf dem die Worte: »Wett-Dauertanz! – Preis zweitausend
Pfund! – Fünfter Tag!« einander unablässig folgten, und rauchte
eine Zigarette.

		»Warum sind Sie nicht mit hineingekommen!« fragte Thea
vorwurfsvoll.

		Richard warf die Zigarette fort. »Das ist eine zu lange
Geschichte, um sie Ihnen zu erklären«, brummte er beinahe unartig.
»Aber glauben Sie mir, es war besser so, daß sie mich nicht zu
sehen bekommen hat.«

		»Eigentlich sind sie es«, sagte Mister Forst so heftig und
haßerfüllt, daß es klang, als führe er einen Streich, »Sie sind es,
der für das alles die Verantwortung trägt.«

		»Wenn sich Narren und Närrinnen finden, die mitmachen«, meinte
Richard gemütlich, und dann nannte er dem Türsteher die Nummer
seines Autos. [bookmark: page22]
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		Auf dem Wege zum Ritz Hotel zwang Forst seiner entrüsteten
Aufwallung wieder den gewohnten Gleichmut auf. Aber an der Tür
empfahl er sich im richtigen Gefühl vollkommener Überflüssigkeit,
und wir machten ihm den Abschied nicht schwer. »Wenn drei Freunde
nach so langer Zeit zusammenkommen, so sprechen sie doch vor allem
von einer Vergangenheit, an der man keinen Anteil hat! Nicht wahr?«
Dagegen war nichts einzuwenden, und wir versuchten auch nichts
dergleichen.

		Wir konnten uns also in die Vergangenheit versenken und taten es
auch so ausgiebig, daß ich nicht genau sagen kann, wie die
Speisenfolge zusammengestellt war. Aber es ist anzunehmen, daß sie
dem Geschmack und den Erfahrungen eines Mannes wie Brög entsprach,
wenigstens schimmert eine fabelhafte Sache, an der ein Hummer –
oder war es eine Languste? – entscheidend beteiligt war, undeutlich
in meiner Erinnerung.

		Wir nahmen der Reihe nach unsere Professoren vor und dann die
Kameraden, auch deren spätere Lebensläufe, soweit sie uns bekannt
waren, und dann kamen unsere eigenen Streiche an die Reihe, ein
ganzes Register von Übermut und Dummheit und Unverschämtheit. Das
Triumvirat, ob es so was unter der heutigen Jugend noch gab? Kein
Mensch hätte uns überzeugen können, daß wir nicht sozusagen die
letzten Mohikaner der alten besseren Zeit gewesen wären. [bookmark: page23]

		Fräulein Thea Siebertz saß dabei, und obgleich sie an dieser
hier ausgedeckten Vergangenheit keineswegs unmittelbar beteiligt
war, konnte ich ihr doch anmerken, daß ihr diese Art von
Ausgrabungen mindestens ebenso wichtig und bedeutungsvoll war wie
sämtliche mexikanischen Altertümer zusammengenommen.

		Schließlich drängten sich unsere Mägen gegen die Westen, und da
auch unser erster Seelenhunger gesättigt war, begannen wir ein
wenig nachdenklicher zu werden.

		Brög wurde sogar auffallend nachdenklich, schwieg eine Weile,
während Paul noch dem verstorbenen Professor Piger so etwas wie
einen Nachruf hielt, stopfte dann eine halb gerauchte Zigarette in
das Maul eines kleinen bronzenen Japanlöwen, der solche Stummel
aufzufressen bestimmt war, und sagte: »Ihr werdet mich natürlich
für eine Art von Ungeheuer halten ... nach dem, was ihr in der
Olympia Hall gesehen habt.«

		Er hatte das mit einem halben Lächeln gesagt, einem etwas
kümmerlichen Lächeln für einen Gewaltmenschen, und sah uns,
Fräulein Siebertz mit eingeschlossen, flüchtig an.

		Es war schwer, auf diese Frage sogleich eine passende Antwort zu
geben – nach einem solchen Abendessen mit einer fabelhaften
Hummersache – wie gesagt – und vor einigen Flaschen Johannisberger
Kabinett. Erklärlicherweise wanden wir uns ein wenig darum
herum.

		»Nehmt euch kein Blatt vor den Mund, Männer von Athen! Und auch
Sie, mein Fräulein!« setzte Richard mit einer kleinen Verbeugung
hinzu. »Sagen Sie es rund heraus, daß Sie es für einen Unfug
halten.«

		Paul räusperte sich und wurde rot, aber er zeugte für die
Wahrheit: »Ich kann nicht sagen, daß ich diese Veranstaltung
besonders sinnvoll finde.«

		»Einfach – haarsträubend!« ergänzte Thea geradezu.

		Richard Brög ließ sich Zeit zur Antwort: »Und wenn es nun meine
Absicht wäre, zu beweisen, daß es keinen Unsinn [bookmark: page24]gibt, der haarsträubend genug
ist, um nicht mitgemacht zu werden? Wenn ich zeigen wollte, daß die
Menschheit niederträchtig genug ist, aus jeden Unfug einzugehen und
sich bis zum äußersten zu erniedrigen, wenn ein paar hundert Pfund
als Preis ausgesetzt sind?«

		»Es ist ...«, warf ich ein, um auch meinerseits meinen
ethischen Standpunkt festzulegen, »es ist ... hm ...
also, wenn ich recht verstehe, eigentlich sozusagen eine Bilanz, um
nicht zu sagen ein Querschnitt durch die Mentalität ...«

		»Glaubst du«, schnitt mir Brög den philosophischen Faden ab, »es
hätte eine einzige Zeitung zu schreiben gewagt, daß es eine
ungeheure Gemeinheit von mir ist und daß die Menschheit gegen einen
solchen Kerl wie mich eigentlich Front machen müßte? Aber meine
Millionen verkleben den Mund der öffentlichen Meinung. Das
Äußerste, was die sich zu schreiben unterfangen haben, war Snob und
Spleen, aber unter allerlei mildernden Umständen.«

		»Es muß schon etwas sehr Schönes sein«, wandte ich ein, »wenn
man mit seinem Geld ... und du wirst ja auch gewiß
andererseits zu anderen Zwecken ...«

		Meine sittliche Ehrenrettung blieb unvollendet, denn in diesem
Augenblick öffnete sich die Tür unseres Sonderzimmerchens, und es
schob sich ein fremder Mann herein, ein Mann mit braunem
vorzeitlichem Havelock und Sandalen an den Füßen. Die grauen Haare
trug er lang nach hinten über den Kopf gestrichen, und sie waren so
dünn, daß man eine gräßliche Narbe ziemlich deutlich sehen konnte,
die an der Schläfe begann und sich gegen den Schädel hinzog. Es sah
aus, als sei der Schädel an dieser Stelle zertrümmert gewesen und
nur notdürftig wieder zugeheilt.

		Er trat ganz still und demütig ein, kam, ohne ein Wort zu sagen,
an unseren Tisch, legte eine Karte zwischen die Rheinweinrömer und
Obstteller und ging lautlos wieder hinaus wie eine
Geistererscheinung. [bookmark: page25]

		Brög nahm die Karte auf, sah sie an und reichte sie mir. Es war
das Bild des Mannes in Havelock und Sandalen darauf, und daneben
stand: »Der Mann ohne Namen! Der Mann ohne Namen! Wandert infolge
Wette zu Fuß um die Welt und lebt vom Erlös dieser Karte.«

		»Auch so eine neue Art von Bettel!« sagte ich, »die Leute kommen
in alle Gasthäuser, gehen von Tisch zu Tisch, legen solche Karten
hin und holen sie nach einiger Zeit wieder ab. Ganz einträgliches
Geschäft, glaube ich. Und sehen dabei die Welt, wenn sie nicht etwa
irgendwo in der nächsten Straße ihre ruhige Dauerwohnung
haben.«

		»Schreckliche Narbe, was!« sagte Richard, ohne auf meine
hartherzigen Deutungen einzugehen.

		»Schrecklich! Man konnte meinen, daß überhaupt kein Knochen da
ist und das Gehirn unmittelbar unter der Haut liegt.«

		»Na ...«, kehrte Richard zu unserem Gespräch zurück, indem
er mit der Karte zu spielen begann, sie zusammenbog und wieder
aufschnellen ließ, »mit meinem Geld! Ich hoffe, ihr liegt nicht auf
dem Bauch vor ihm wie die anderen.«

		»Nein«, sagte ich großartig, »gewiß nicht. Das tun wir höchstens
vor anderen Dingen, vor steinernen Jaguaren und so.«

		»Aber ihr seid natürlich glühend darauf verpicht, zu erfahren,
wie das aus mir geworden ist. Eine ganz einfache Sache.«

		»Alle großen Dinge sind im Grunde einfach!« bekräftigte ich.

		»Mein Vater war nur ein kleiner Beamter. Aber da war ja meine
Mutter, eine Engländerin, wie ihr wißt. Und da gab es so einen
mütterlichen Verwandten in Amerika, der hatte eine Farm in
Kalifornien. Es machte kein Mensch Gebrauch von ihm, dachte niemand
an ihn. Und auf einmal war eine Erbschaft da, die Farm und noch so
Zeug. Das war mir so gleichgültig, als läge sie auf dem Mond. Ich
war Jurist, [bookmark: page26]plante eine geregelte europäische Laufbahn,
Rechtsanwalt und so weiter, nichts lag mir ferner als Geldmachen im
großen Stil. Auf einmal wurde das anders, und die Juristerei kam
mir albern und kleinlich vor. Ich ging übers Wasser und schaute mir
die Farm an und stocherte so aufs Geratewohl im Boden herum. Und
eines Tages riß mir plötzlich ein Strahl aus der Erde meine
Bohrmaschine und meine Arbeiter und mich selbst über den Haufen.
Ich hatte auf meinem Grund eine mächtige Masse Öl angebohrt. Das
war der Anfang. Später kam Eisen dazu und Kohle und Graphit und
Baumwollpflanzungen im Süden und Diamantengruben in Südafrika.«

		»Ganz einfach«, sagte ich, »wirklich! Es gibt kein
einleuchtenderes Rezept, rasch Millionär zu werden.«

		»Und dann«, setzte Brög hinzu, indem er die Karte des Mannes
ohne Namen auf eine niederträchtige Weise mißhandelte, »bekam ich
erst die ganze Erbärmlichkeit zu sehen. Alle Philosophen haben
darüber geschrieben ... vom Hörensagen. Aber unsereiner muß
all das erleben, und man muß schon einen guten Magen haben, um es
zu vertragen. Man leidet unter ständigem Brechreiz. Zuletzt aber
begann mir die Sache doch wieder Spaß zu machen, und ich kam
darauf, wie ich mein Geld auf eine dieser Menschheit würdige Weise
verwenden könnte. Es gibt keinen Akt der großen Komödie der letzten
Jahre, an dem nicht meine Dollars irgendwie teilgenommen hätten.
Ich habe die russische Revolution in ihren Anfängen finanziert und
dann die weißen Gegenrevolutionen ... die ungarische
Räterepublik und ...«

		»Aber das da in der Olympia Hall«, unterbrach Thea, der offenbar
die politischen Kämpfe minder schrecklich erschienen als das
Schauspiel, dessen Zeugin sie gewesen war.

		»Mein Fräulein«, sagte Richard, »ich habe in einer der
angesehensten Neuyorker Kirchen einen merkwürdigen Gottesdienst
gesehen. Es sind da nach Abwicklung des üblichen frommen Programms
zwölf Tänzerinnen aufgetreten – [bookmark: page27]sie haben wenig zu erraten übriggelassen –, die
dem Publikum das damals modernste ihrer Kunst: Shimmy, Tango,
Charleston, Java und so weiter vorgeführt haben. Darüber ist es
dann in der Kirche zwischen den Freunden und Feinden dieser
Neuerung zu einer Rauferei gekommen. Aber beim nächsten
Gottesdienst waren die zwölf Tänzerinnen wieder da, und die Kirche
war überfüllt, und bei der dritten Aufführung war sie zum Bersten
voll. Und als man den Pastor vor einem Konzil zur Rede stellte, hat
er gemeint, darauf komme es an, daß die Kirche voll sei, und die
Kirche müsse mit dem Zeitgeist Schritt halten, und der Tanz sei ein
hervorragendes Mittel, um auch solche Leute in das Gotteshaus zu
bringen, die sonst niemals daran dächten, hinzugehen.«

		»Nun, und?« fragte Thea herausfordernd.

		»Nun, was sie gesehen haben, war auch eine Art Gottesdienst. Der
älteste Gottesdienst der Welt, dem schon Moses vergebens seine
Tafeln entgegengeschleudert hat.«

		»Sag einmal, Richard«, fragte Paul plötzlich, der nach seiner
Art still und hartnäckig inzwischen seinen besonderen Gedanken
nachgehangen zu haben schien, »du bist doch verheiratet?«

		Ich wußte nicht, ob ich richtig gesehen hatte, aber Brög machte
den Eindruck eines Mannes, der nachts auf der Straße im Nebel
unerwartet von einer Wagendeichsel angerempelt wird. Dann faltete
er die Karte des Mannes ohne Namen sorgfältig harmonikagleich in
Streifen zusammen und zog sie wieder auseinander. »Wie kommst du
darauf? Ich denke nicht daran, verheiratet zu sein.«

		Pauls Gedankenarbeit war jedoch eine zu dickflüssige Masse, um
jemals sogleich aus der Richtung gebracht werden zu können. »Oder
gewesen ...? Ich entsinne mich ganz deutlich, daß ich von dir
– vor Jahren schon – eine Anzeige bekommen habe.« Die Sache hatte
offenbar Eindruck auf [bookmark: page28]Paul gemacht, weil sie ihm unter seinem
mexikanischen Gerümpel nicht abhanden gekommen war.

		»Muß ein Irrtum sein«, sagte Brög, griff nach seinem Glas und
trank es auf einen Zug aus.

		»Nein«, unterstützte ich Paul, »ich erinnere mich auch. Das war
so eine Anzeige in zwei Teilen, vorn eine Radierung, eine
Rosenlaube und zwei Tauben oder so was Tiefempfundenes. Ich habe
dir sogar einen Glückwunsch geschickt.«

		»Gott weiß, mit wem ihr mich da verwechselt«, entgegnete Brög
und zog eine Tasse zu sich heran, auf der einige schwärzliche
Nudeln von Havannazigarren in ihren gläsernen Röhrchen lagen.
[bookmark: page29]
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		Paul wollte eben erwidern, als ein Stimmengemurmel vor der Tür
unseres Sonderzimmerchens, das schon vorher unser Unterbewußtsein
behelligt hatte, mit einemmal zur Vernehmlichkeit anschwoll.

		»Lassen Sie mich hinein«, hörten wir eine demütige und verzagte
Stimme.

		»Nein, wenn ich Ihnen sage!« entschied eine andere Stimme mit
obrigkeitlicher Barschheit, als sei ihrem Besitzer die
Polizeigewalt eines Engels mit stammendem Schwert vor den Toren des
Paradieses gegeben. »Tut mir leid, Sie nicht zuvor schon gesehen zu
haben ... Gäste belästigen! ... Der Manager duldet's
nicht.«

		»Karte drin gelassen«, bettelte der kleinlaute Einlaßwerber.

		»Sieh mal nach, was es gibt!« sagte Brög.

		Ich stand auf und öffnete die Tür. Draußen stand der Mann mit
der Narbe, und der Kragen seines Havelocks war in der Hand des
Kellners, der uns zugeteilt war, und die ganze Gruppe war in
deutlicher Fortbewegung von der Tür begriffen.

		»Lassen Sie doch den Mann herein!«

		Der Kellner gab den Kragen des Havelocks frei und machte etwas,
das man bei einiger Phantasie als eine Art Verbeugung auslegen
konnte. »Ach bitte, Herr, wie sie wünschen!« Er zuckte die Achseln
mit einem Ausdruck von Mißbilligung, wie ein richtiger
Paradieswächter, dem eine [bookmark: page30]unverantwortliche Instanz in den Arm mit dem
flammenden Schwert gefallen ist.

		»Kommen Sie herein, Mann!« lud ich den Befreiten ein.

		Er trat hinter mir an den Tisch, seine Blicke suchten die Karte,
und es ging ein Zucken von Gekränktheit über sein Gesicht, als er
sah, was für ein schmähliches Schicksal ihr Richard bereitet
hatte.

		»Weltenbummler, was?« fragte Brög mit einer Nachlässigkeit, die
mir den Verdacht nicht nehmen konnte, daß ihm dieser Weltenbummler
sehr zurecht gekommen sei, um einer aufdringlichen Fragerei
auszuweichen.

		»Ja, Herr!« sagte der Mann, indem er zwei Augen von einem
ausgeblaßten Himmelblau auf Brög richtete. Seine Stimme klang
mühsam und zerstört, als sei mit seinem Rachen etwas nicht in
Ordnung.

		»Zu Fuß? Ist ein bissel weit! Ehe Sie da einmal
herumkommen ...«

		»Zeit nehmen.«

		»Natürlich! Und ohne Namen! Wieso ohne Namen?«

		»Habe natürlich Namen. Heinrich Schwarz. Aber das nicht mein
richtiger Name.«

		Sie hatten bisher miteinander englisch gesprochen, jetzt fuhr
Richard aus deutsch fort: »Sind wohl ein Deutscher, was? Ja? Aber
erlauben Sie – das geht mir nicht ein. Da laufen Sie also mit einem
falschen Namen in der Welt herum? Was sagt denn die Polizei
dazu?«

		»Polizei ... mir ... Namen Heinrich Schwarz gegeben«,
entgegnete der Mann seelenruhig, als sei ein Name irgend etwas, das
man einfach bei der Polizei holen könne.

		»Ja, zum Donnerwetter, wie soll ich denn das verstehen? Warum
tragen Sie denn dann nicht Ihren richtigen Namen?«

		»Weiß ich nicht! Vergessen!«

		»Wollen Sie uns Rätsel aufgeben?« schrie ich den Mann an. »Oder
uns zum Narren halten?« [bookmark: page31]

		Richard aber schien an dem Menschen mehr Anteil zu nehmen, als
bei einem Verächter der Menschheit eigentlich zu vermuten war, und
beschwichtigte mich mit einer Handbewegung; der Mann nahm seinen
Blick von Brög fort und richtete ihn auf mich, und seine Augen
waren gar nicht mehr blaßblau, sondern tiefdunkel und abgründig.
»Herr«, sagte er mit zitternder Stimme, »… wäre gar nicht ...
Weg zu Fuß um die Welt, wenn ... Namen wüßte. Säße
irgendwo ... Geschäftsmann ... Beamter, oder sonst
was ... wäre reicher Mann.«

		»Ach was nicht gar!« sagte ich spöttisch.

		»Laß ihn doch«, entschied Brög, »wollen Sie uns das nicht
erzählen!«

		Der Mann sah mich andauernd an, als liege ihm vor allem daran,
meinen Widerstand zu überwinden, seine Augen wurden immer dunkler,
und unter der Narbe begann es zu ziehen und zu wühlen. Man konnte
glauben, sein Gehirn arbeiten zu sehen, und es sah ganz gefährlich
aus, als müsse in einem nicht zu fernen Augenblick ein Durchbruch
erfolgen.

		»Herr«, sagte er, keuchend und mühsam um das Wort ringend, in
England gewesen ... reicher Mann. Geld aus der Bank.
Dann ... Krieg ... Gefangenenlager ... ausgebrochen,
geflohen ... daheim an die Front ...«

		»Das wissen Sie alles?« fragte ich mißtrauisch.

		»Weiß ich«, nickte er eifrig, »dann Rußland irgendwo ...
bum, verschüttet, das da«, und er tupfte mit den zitternden Fingern
auf den weißlichen Rand der Narbe ... »ganz finster ...
lange ... lange ... dann wieder hell ... alles
fort ... Name ... wo ich in England gewesen bin ...
Bank, wo Geld liegt ... alles ...«

		»Sie wissen nicht mehr, auf welcher Bank ...?«

		»Weiß nicht«, sagte der Mann traurig, »reich ... sehr
reich ... weiß ich ... liegt Geld irgendwo, weiß nicht,
wo ... wächst, wächst ... ich das da!« Er faßte seinen
schäbigen [bookmark: page32]Havelock und zog ihn ein Stück vom Körper ab,
»arm ... sehr arm.«

		»Drücken sich aber sonst beinahe zusammenhängend aus«, wandte
ich kühl ein.

		Die Narbe war ruhig geworden, aus den Augen des Namenlosen wich
die Tiefe, er schüttelte den Kopf, als wolle er sagen, das habe
wenig demgegenüber zu bedeuten, was er verloren habe.

		Brög hatte seine Brieftasche hervorgeholt: »Hier, nehmen Sie
einen Betrag für Ihre Weltreise!« sagte er, indem er eine
Hundertpfundnote auf den Tisch legte, »ich würde Ihnen mehr geben,
aber ich nehme an, daß ich über einen gewissen Betrag nicht
hinausgehen darf, wenn Sie Ihre Wette nicht verlieren wollen.«

		Über den Mann schien eine trübe Stumpfheit gekommen zu sein, er
nahm die Note, ohne sich sonderlich zu verwundern, und schob sich
demütig zur Tür hinaus, geradeswegs in die Klauen des Kellners, der
ihn nach einem kurzen Wortwechsel abführte.

		»Schwindel!« sagte ich, denn ich wollte um keinen Preis vor
Richard so dastehen, als faßte ich die Welt mit der Butterseite des
Gefühls auf.

		»Muß kein Schwindel sein«, äußerte Brög nachdenklich, »ich
erinnere mich ... da war so eine Geschichte bei Wilna oder
sonstwo in Polen. Da ist im Krieg ein Soldat in einem Keller
verschüttet worden, in dem ungeheure Mengen Lebensmittel
aufgespeichert waren. Acht Jahre hat er dort unten gelebt, acht
Jahre, und hat sich von den Vorräten ernährt. Endlich hat man ihn
gefunden. Er hatte die Sehkraft und die Sprache und das Gedächtnis
verloren, war zu einem Tier geworden, biß um sich und kroch aus
allen vieren. Nach drei Tagen ist er gestorben, das Tageslicht hat
ihn umgebracht. Dieser – Heinrich Schwarz kann noch von Glück
sagen.« [bookmark: page33]

		»Es ist wohl so«, ließ sich Thea hören, »daß eine gewisse Partie
des Gehirns zerstört worden ist, wo der Name sitzt!«

		»Und das Bankkonto!« ergänzte ich.

		Thea gab mir durch einen Blick zu verstehen, meine Roheit sei
empörend, und dann schwiegen wir alle vier eine Weile.

		Ich weiß nicht, welche besondere Art von Gedankenverschlingungen
über das Wesen des Reichtums Richard beschäftigt haben mögen,
jedenfalls sagte er jetzt ganz unvermittelt zu Paul: »Und was
würdest du tun, wenn du so reich wärst wie ich!«

		»Ich!« fragte Paul, aus dem Gleichgewicht gebracht.

		»Ja, du!«

		Da sich Paul solchermaßen vergewissert sah, daß wirklich er
gemeint sei, wurde er sehr rot, antwortete aber, ohne einen
Augenblick zu zögern: »Ich würde mit allen Mitteln den Nachweis zu
erbringen suchen, daß wirklich die aztekische Kultur
ureuropäisch-arischer Herkunft ist.«

		»Ja, ich weiß, habe so etwas von dir gelesen. Ja! Hast da in
Rußland ganz merkwürdige Funde gemacht.«

		»Und die schwedischen Felsbilder!« fügte ich hinzu, um zu
zeigen, daß mir Nosters Arbeitsgebiet nicht ganz unbekannt sei. Und
das seiner Assistentin natürlich, bei der ich durch meine
Hartherzigkeit gegen den Mann ohne Namen offenbar an Boden verloren
hatte.

		»Ja, die schwedischen Felsbilder!« gab Brög zu, und es war ihm
anzusehen, daß er von dieser Seite von Pauls ausgedehnter Tätigkeit
keine Ahnung hatte. »Und ihr werdet euch gefragt haben, warum ich
mein Geld dazu verwende, um Revolutionen und Dauertänze und derlei
Volksbelustigungen zu finanzieren. Man kann ja sein Geld auch der
Wissenschaft zur Verfügung stellen, wenn einem schon die
Wohltätigkeit zum Hals hinauswächst. Aber es weiß kein Mensch,
welcher Schwindel dabei mit unterläuft. Ach habe so meine Ansichten
und Erfahrungen in dieser Hinsicht.«

		»Die Wissenschaft ...«, wollte sich Paul entrüsten. [bookmark: page34]

		Aber Richard winkte ab: »Nicht jeder hat so reine Hände wie du«,
sagte er, und dann nahm sein Gesicht einen undeutbaren Ausdruck an,
Hohn und Grausamkeit und Genugtuung in einem, Gott weiß, wie das
alles miteinander auf diesem Jungengesicht Platz hatte. Und dann
setzte er hinzu: »Wir sprechen noch darüber. Ihr werdet mich
besuchen ... du und Bernhard, übermorgen, wenn's recht ist!
Abgemacht? Und nun nichts mehr davon. Es ist zwölf, gerade Zeit, in
die Alhambra zu gehen. Dort treten jetzt die indischen Fakire auf,
unglaublich, was die alles leisten ...«

		Und dann war wirklich an diesem Abend nicht weiter von der
Wissenschaft die Rede. [bookmark: page35]
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		Am übernächsten Tag wanderten Paul Noster und ich den Hügel
hinter Wimbledon hinan, auf dem Brögs Londoner Landhaus lag.

		»Nicht zu verfehlen«, hatte Richard gesagt, »mehr gegen Kingston
zu, hinter Richmond Park, ihr braucht euch nur nach dem
Buddhistischen Kloster zu richten und dem Tempel mit dem
chinesischen Dach, der liegt gleich daneben.«

		Wir sahen auch wirklich nach kurzem Suchen eine Art
phantastischen Taubenschlags vor dem Abendhimmel, eine für England
höchst unpassende Architektur, die man mit einiger Nachsicht für
buddhistisch und chinesisch oder doch irgendwie östlich ansprechen
konnte.

		Und gleich daneben lag Brögs Landhaus in einem großen Park, den
die Dämmerung noch größer machte, und dann gingen wir über eine
breite Treppe, durch eine Halle und eine Flucht von Zimmern, immer
hinter einem Malaien oder Inder her, sofern man nach einem braunen
Gesicht, einem weißen Turban und einem sehr leisen Schritt
schließen konnte.

		Ich hatte den Eindruck, als sei in Brögs Haus ein bißchen viel
fremdländisches Gerümpel zusammengedrängt, Waffen und Teppiche und
Statuen und Möbel aus aller Welt. Es mochte überaus selten und
kostbar sein, aber es war aufgestapelt wie in einer
Raritätenkammer, und es erschlug einen durch seine Fülle. [bookmark: page36]

		Ungefähr so hatte ich es erwartet, aber dann kam doch eine
Überraschung.

		Denn zuletzt pochte der schattenhafte Malaie oder Inder an eine
gewöhnliche eichene Tür, und auf ein Brummen dahinter ließ er uns
ein. Da standen wir zwischen vier weißen, getünchten Wänden, in
denen nichts zu sehen war als ein eisernes Feldbett, ein kahler
Tisch und einige Stühle, die ihre biedere Rechteckigkeit wirklich
nicht mehr übertreiben konnten, sonst nichts. Außer Richard
natürlich, der dasaß, eine kurze Pfeife rauchte und eine Zeitung
las. Ich sah sogleich, daß es dasselbe Blatt war, in dem ich heute
morgen den langen Artikel über den Wettdauertanz in Olympia Hall
gelesen hatte, einen sehr gewundenen Artikel, der aber schließlich
doch darauf hinauslief, daß man diesen Unfug verbieten sollte. Und
es stand auch eine kleine Nachricht dahinter, daß bei zweien der
unglücklichen Bewerber Tobsucht ausgebrochen war, so daß man sie
hinter Schloß und Riegel hatte bringen müssen, und daß eine der
Tänzerinnen im Sterben lag, vielleicht sogar schon gestorben
war.

		An der Art, wie Richard die Zeitung zusammenlegte und von sich
wegschob, merkte ich, daß es ihm wohl nicht erwünscht wäre, gerade
davon zu beginnen. Ich tat also, als sähe ich die Zeitung gar
nicht, und schaute mich in Richards Zelle um. Es war eine gewollte
Nüchternheit in diesem Raum, eine absichtsvolle Einfachheit und
eine Geste von Weltflucht, die nach dem Gang durch die Üppigkeiten
aller Zonen und Völker doppelt aufreizend wirkte.

		»Ein Mönchsleben«, sagte ich, nachdem wir uns herzlich die Hände
geschüttelt hatten, »so eine Art moralische Speisesoda für
verpatzte Mägen von Lebenskünstlern.«

		»Das ist noch Wollust der Welt«, lächelte Brög und deutete nach
dem phantastischen Taubenschlag, den man durch das einzige Fenster
sehen konnte, »dort drüben im Kloster habe ich eine Kammer, die ist
noch viel einfacher.« [bookmark: page37]

		Es wirkte tröstlich, daß es in diesem ausbündig aszetischen Raum
doch einen verborgenen Wandschrank gab, dem Richard eine Flasche
Whisky nebst Gläsern und eine reichlich bestellte Rauchkiste
entnahm. »Gibt's drüben nicht!« sagte er mit einem Blick nach dem
Taubenschlag.

		Dann saßen wir um den Tisch herum und konnten uns davon
überzeugen, daß es richtig sei, wenn es heißt, unbequemes Sitzen
schärfe den Geist.

		»Ich habe euch zu mir gebeten«, begann Brög, »weil ihr eine
Frage an mich gerichtet habt, auf die ich die Antwort schuldig
geblieben bin.«

		Wir saßen gespannt da und wußten nicht gleich, was gemeint
sei.

		»Es war doch eine junge Dame dabei, dieses Fräulein Siebertz,
und vor jungen Damen kann man über manche Dinge nicht so recht
sprechen.«

		»Mein Gott, Thea«, berichtigte ich ihn, »ein junges Mädchen von
heute ... die Zeiten sind vorüber ...«

		»Nun dann – war's also meinetwegen«, fiel mir Brög ins Wort,
»daß ich euch nicht die Wahrheit gesagt habe. Ihr habt mich
gefragt, ob ich verheiratet bin. Nun, die Wahrheit ist, daß ich
verheiratet bin. Oder vielmehr, ich bin es gewesen.«

		Paul und ich sahen einander an, denn gerade über diesen Punkt
hatten wir noch nachher miteinander gesprochen und uns darin
bestärkt, daß wir uns nicht geirrt haben könnten. Und dann sah Paul
wieder Richard an und fragte mit aufrichtiger Betrübnis: »Tot?«

		Richard lachte ein Lachen mit dreißig Prozent Schwefelsäure:
»Nein, sehr lebendig! Aber nicht für mich. Geschieden!«

		Das dumpfe Schweigen fiel ein, das nach einer solchen Eröffnung
am Platz ist.

		»Stellt euch vor«, sagte Richard nach einer Weile und schluckte,
»stellt euch vor ... das reizendste Geschöpf, das ihr [bookmark: page38]euch denken könnt.
Frühling, Tauglanz im Morgensonnenschein, jeder Grashalm eine
Perlenschnur, Extrakt aus zehntausend Fliederblüten, Narzissen,
Himmelsschlüsseln ... das duftigste, zarteste Wesen, ein
Wunder – alles noch zu wenig. Und allein auf der Welt, ohne
Familie, alles weggestorben, also schutzbedürftig. Aber sehr gut
erzogen und verwöhnt, anspruchsvoll, immer mit neidvollen Augen,
wenn ein Auto vorüberkam.«

		»Ein Verbrechen der Erziehung«, warf ich ein, »die Eltern
glauben immer, sie würden ewig leben, dann kommt's anders, und das
Unheil ist da.«

		Richard nickte mir zu, daß ich es richtig erfaßt hätte. »Und ich
daneben als der kleine Jurist in den Anfängen. Mit Aussichten auf
ein langsames Emporklimmen, viel zu langsam. Versteht ihr nun,
warum ich mich plötzlich dieser Farm drüben entsonnen habe? Sie
hätte ja als meine Frau mitkommen können, aber ich sah ein, es war
nichts für sie. Ich ließ sie also hier, und damit sie nicht so
schutzlos dastehe, gab ich sie einem Verwandten in Obhut, meinem
Onkel, einem älteren, durchaus würdigen Herrn in sehr geachteter
Stellung. Er mußte mir versprechen, sie wie seinen Augapfel zu
hüten.«

		»Und dann bist du ja sehr rasch herausgekommen.«

		»Ja ... wohl doch nicht rasch genug. Ich habe die Zähne
zusammengebissen und geschuftet, immer noch ein Stück weiter, damit
sie's ganz aus dem vollen haben könnte. Dann kam ich, um sie zu
holen. Sie war schöner noch als zuvor, aber irgendwie ... der
Duft war fort, der Morgenglanz erloschen, etwas Fremdes spießte
sich mir entgegen, eine Art war da, spöttisch über mich
hinwegzusehen, eine Kälte, und ich merkte, daß sie über Dinge und
Menschen urteilte, als säße ihr ein Splitter vom Spiegel des Satans
im Auge. Und so zog sie unsere Verbindung zuerst eine Zeitlang
immer wieder hinaus, machte Ausflüchte, und ich glaubte zu
bemerken, [bookmark: page39]daß
sie mir etwas sagen wolle und es doch nicht zu sagen wage.«

		Richards Jungengesicht war grau und voll Gram, und zwei Glas
Whisky verschwanden hintereinander, als würden sie in ein Loch
gegossen. »Und dann kam's«, fuhr er fort, »ich muß es euch sagen,
damit ihr alles besser versteht. Dann kam's, als ich Ernst machte
und schon die Hochzeit bestellt war und alles. Dann sagte sie mir,
daß sie nicht mehr dieselbe sei, als ich sie verlassen. Und kurz
und gut, daß sie sich von einem Manne habe nehmen lassen. Nicht
einmal, vielmals, eine ordentliche, ausgiebige Liebschaft, während
ich drüben in allem Schmutz und Unrat des Geldverdienens herumkroch
und mich vor mir selber darüber schämte, wozu ich mich hergab. Ja,
und sie müsse es mir sagen, ehe ich sie heirate, damit ich Bescheid
wisse und mir überlege, ob ich sie jetzt noch zur Frau wolle.«

		»Das ist ...«, sagte ich, »das ist doch wenigstens ...
ehrlich und anständig!« und weiter fiel mir nichts ein.

		Paul sagte gar nichts. Er riß nur die Augen auf, und seine
einfache Gelehrtenseele war offenbar in ihrem Glauben an die
Menschheit erschüttert.

		»Ihr könnt euch denken, welchen Kampf es mich gekostet hat. Ein
Kampf ...! Wochenlang ging ich so knapp am Rand des Abgrundes
hin, tagelang mit einem Revolver in der Tasche. Na – und
schließlich, ich weiß nicht, was ein anderer getan hätte, ich weiß
nicht einmal, ob das, was ich getan habe, für einen Menschen von
Ehre überhaupt möglich ist. Trotz alles Elends und aller Not
brannte ich nach ihr, brannte ich in hellen Flammen. Und ich habe
mich zuletzt entschlossen, sie doch zu heiraten.«

		Paul atmete auf. Jedenfalls schien ihm das die einzig richtige
Lösung, so eine Art Wiederherstellung der Weltordnung.

		»Aber ich hätte es nicht tun sollen«, fuhr Richard fort. [bookmark: page40]»Denn was nun
begann, war ein Höllenleben. Ich wollte natürlich wissen, wer es
gewesen war, der mir Heli genommen hatte. Aber da rannte ich gegen
eiserne Wände. Sie erzählte mir freiwillig alles, was sich
zugetragen hatte, und es schien ihr Vergnügen zu machen, mir
Einzelheiten zu geben, die mich zur Raserei brachten. Aber der
Frage nach seinem Namen verweigerte sie die Antwort. Nur so viel
sah ich, daß sie in ihrem Wesen völlig verwandelt war. Durch diese
Liebschaft war etwas entfesselt worden, das vorher unter ihrer
Erziehung, ihrer Wohlbehütetheit, der Bürgerlichkeit der Familie
verborgen gelegen hatte. Ich sah in Abgründe, die mir unbekannt
gewesen waren, und die mir wohl auch unbekannt geblieben wären,
wäre sie rein in die Ehe getreten. Sie wäre dann wohl Frau und
Mutter geworden, durch diese zügellose, voreheliche Leidenschaft
aber waren alle dirnenhaften Triebe in ihr erweckt worden. Und
vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich aus ihr Bekenntnis hin
darauf verzichtet hätte, sie zur Frau zu nehmen. Aber es scheint,
daß sie mich gerade darum zu verachten begonnen hat, weil ich ihr
nicht entsagen konnte. Wer kennt sich in Frauen dieser Art aus? Ich
glaubte sie zu gewinnen durch Güte, Verzeihung und etwas, das ich
für Edelmut hielt, was aber nur Dummheit war. Zum Dank versäumte
sie keine Gelegenheit, mir ihre Verachtung zu zeigen und mich zu
demütigen. Sie deckte ihre ganze Schamlosigkeit auf, trug sie
höhnisch zur Schau, sie wußte um Dinge Bescheid, die mir die Haare
sträuben machten. Und das wuchs sich alles immer mehr zu einem
offenkundigen Haß aus.«

		Ich glaubte, es sei jetzt wohl angezeigt, meine Kenntnis der
Frauenseele zur Geltung zu bringen: »Vielleicht ... wenn du
sie einmal ordentlich übers Knie gelegt hättest ...«

		Aber Brög schüttelte den Kopf. »Das ist kein Rezept für mich.
Einmal habe ich etwas dergleichen versucht, da hat sie mir ins
Gesicht gelacht, und ich war entwaffnet. Es war ein Höllenleben,
wie gesagt. Jahrelang. Dann habe ich eingesehen: [bookmark: page41]wenn ich nicht zugrunde gehen
will, so muß ich mich von ihr trennen.«

		»Gott sei Dank! Das Vernünftigste, was du tun konntest.«

		»Das Vernünftigste vielleicht – aber schwer genug. Nachher war
es mir ja leichter, und ich lebte wieder auf.«

		»Weißt du, was aus ihr geworden ist?«

		»Nein. Nach der Scheidung habe ich nichts mehr von ihr gehört.
Ich habe sie natürlich durch eine Summe abgefunden, die der Größe
meiner Enttäuschung angemessen war. Ich wollte alle Bande zwischen
mir und ihr auf einmal und für immer zerschneiden.«

		»Und den Namen jenes Menschen hast du nie erfahren?«

		»Die letzten Wochen unserer Ehe haben wir auf meinem Weingut in
der Champagne verbracht. Und auf einmal war der Krieg da, gerade,
als hätte unsere Ehe auf diese Explosion gewartet. Es war eine
Explosion, die auch uns auseinanderriß, mich hierhin, sie dorthin.
Die Advokaten haben dann das übrige besorgt. Dann ist der Krieg
über die Champagne hingezogen. Und nachher, als alles vorüber war,
da habe ich das Bedürfnis gehabt, unsere letzte gemeinsame
Wohnstätte noch einmal wiederzusehen.«

		»Sehr unvorsichtig!« sagte ich.

		»Gewiß. Und noch ganz anders, als du es meinst. Die Weingärten
waren eine Wüstenei von Trichterfeldern, unser Haus eine Ruine,
aber wie durch einen boshaften Witz des Schicksals stand in den
Trümmern der Schreibtisch meiner Frau. Er war geborsten, die Laden
aufgerissen, Geheimfächer bloßgelegt. Und nun wußte ich auf einmal,
wer jener Mann gewesen war ... aus den Briefen, die da lagen.
Ich war indessen ruhiger geworden ... es war der gleichgültige
Name irgendeines Unbekannten. Und ich muß sagen, da nun alles zu
Ende war, konnte ich nicht einmal einen ehrlichen Zorn gegen ihn
aufbringen. Mein Gott, er hatte getan, was alle jungen Leute an
seiner Stelle tun würden. Er hatte eine Gelegenheit benützt, er
hatte genommen, was ihm dargeboten [bookmark: page42]wurde. Aber dennoch wäre es besser für mich
gewesen, ich wäre dem verräterischen Schreibtisch meiner Frau im
Bogen ausgewichen.«

		»Warum?«

		»Es war etwas anderes da, was mich entsetzte und dann zur
Raserei brachte. Andere Briefe ... Briefe jenes Verwandten,
dem ich Heli anvertraut hatte ... und der mir sein Ehrenwort
gegeben hat, sie zu hüten, als sei sie seine eigene Tochter. Und
aus diesen Briefen ging hervor, daß er es gewesen war, der Heli mit
dem jungen Mann zusammengebracht hatte, der diese Liebschaft
begünstigte, kurz, der den Kuppler gemacht hat und ihre Abneigung
gegen mich schürte. Und ich kam dann auch auf den Grund dafür.«

		»Nun?«

		»Wäre ich ein armer Teufel geblieben, so hätte er gewiß meine
Ehe nicht im Keim zerstört. Nun aber war ich reich geworden, und er
hatte den teuflischen Plan gefaßt, das Zustandekommen meiner Heirat
zu verhindern. Und da sie doch zustande kam, hat er unsere
Gemeinschaft wieder vernichtet. Er ging als treuer Freund
unbehelligt aus und ein und streute dabei Gift. So hat seine
Rechnung zuletzt doch gestimmt. Er rechnete darauf, daß meine Ehe
auseinandergehen müsse, und daß ich dann wohl für alle Zeiten von
den Weibern genug haben werde. Er war mein einziger Verwandter,
nicht viel älter als ich und möglicherweise der Erbe meines
Vermögens.«

		Paul gab durch die Nase eine Art Wiehern von sich, und das
deutete, soweit mir bekannt, das Äußerste an Erregung an, wozu er
sich versteigern konnte.

		»Ein Ehrenmann, das muß ich sagen!« bekräftigte ich so
kaltblütig als möglich. Und dann nahm auch ich zwei Whiskys
hintereinander. Was Brög anlangt, so brauchte man ihn nur
anzusehen, um sich über zwei Dinge vollkommen klar zu sein,
erstens, daß er diese Frau Heli, mochte sie ihm was immer angetan
haben, noch immer liebte, und zweitens, daß er [bookmark: page43]diesen Verführer und Verderber
seiner Frau mit dem legendären, unerbittlichen Haß bedachte, den
das ostindische Mungo gegen Schlangen hegt.

		Jetzt aber wurden wir alle endlich dessen inne, daß schon seit
geraumer Zeit ein gekrümmter Knöchel die Tür der Zelle bearbeitete,
und aus ein Knurren Richards steckte der braune Leisetreter seinen
weißen Turban herein und meldete in einem mehr als schauderhaften
Englisch, der Herr Direktor Breadsley sei drüben.

		»Sagen Sie, wir kommen sofort!« beschied ihn Brög.

		Paul warf den starren Panzer seiner Entrüstung ab und belebte
sich sofort durch die Aussicht auf diese willkommene Begegnung mit
einem Menschen seiner engeren Welt.

		»Direktor Breadsley vom Britischen Museum?« fragte er. »Dein
Onkel, soviel ich weiß?«

		»Ja, der Bruder meiner Mutter!« lächelte Richard ingrimmig, »ich
habe ihn eingeladen, heute mit uns zu speisen.« Und dann setzte er
hinzu und drückte jedes Wort wie einen Stempel in eine bildsame
Masse: »Ich habe es für nötig gehalten, euch alles dies vorher zu
erzählen, damit ihr wißt, mit wem ihr es zu tun habt.«

		In meinen Gehirnwindungen brannte in rasender Eile ein ganzes
prasselndes Feuerwerk ab.

		»Nimm dich zusammen«, flüsterte ich Paul zu, dessen
Ahnungslosigkeit mir bedenklich schien, während wir durch Richards
Raritätenkabinett der Halle zuschritten, wo uns der Besucher
erwartete. »Nimm dich zusammen. Laß dir nichts anmerken. Er ist
es!«

		»Wer?«

		»Nun, dieser Breadsley!« [bookmark: page44]

	
		
		6

		Es war unter diesen Umständen eine merkwürdige Mahlzeit, die uns
in einem steifen, gotischen Speisezimmer vereinigte, das so echt
war, als sei es eine überaus geglückte Nachahmung. Richard war von
einer gefährlichen unterirdischen Heiterkeit und so liebenswürdig
wie ein Borgia, der sein Opfer bewirtet. Direktor Breadsley, ein
rosiger, umgänglicher Herr mit der Glatze eines lebenskundigen
Biedermannes, spielte den freundlichen alten Onkel mit einer
vollendeten Gelassenheit. Er sah wirklich nur um weniges älter aus
als einer von uns, offenbar ein sehr spät geborener Bruder von
Richards Mutter. Freilich schien mir, als sei seine Harmlosigkeit
nur über eine gewisse Unsicherheit gestülpt, und manchmal hatte ich
von ihm den Eindruck eines Menschen, der auf Stelzen durch einen
Sumpf geht, von dem er die eine oder andere unangenehme
Überraschung befürchtet. Aber vielleicht täuschte ich mich
damit.

		Und Paul zerbrach sich unentwegt den Kopf über meine Andeutung,
die offenbar nicht ausführlich genug gewesen war, ihm die Lage
völlig zu erhellen. Jedenfalls brannten meine Worte in ihm gleich
einer Lunte, und ich war neugierig, wann sie an die Pulverkammer
geraten würde.

		Ich hielt es für angebracht, ihn anderweitig zu beschäftigen,
und lenkte das Gespräch auf schwedische Felsbilder und die
Ähnlichkeit der altgermanischen Bandornamentik mit der der Azteken
und erreichte wirklich damit, daß Paul das Wort ergriff und nun
eine halbe Stunde nichts mehr zu [bookmark: page45]hören war als von Ausstrahlungen der Kultur
und vorgeschichtlichen Wanderungen und megalithischen Steinkreisen
und Hieroglyphen und Runenschriften und den Verhältniszahlen der
Pyramiden in Ägypten und Mexiko und ihren Beziehungen zur
Astronomie. Alles das half mir aber nicht darüber hinweg, daß es
mir vorkam, als sei dieses Diner eine Henkersmahlzeit und Richard
der höflich lächelnde Scharfrichter.

		»Wir wollen«, sagte Richard, als er die Tafel aufhob, »bevor wir
es uns gemütlich machen, noch einige meiner neuen Erwerbungen
ansehen. Mir liegt viel daran, dein Urteil zu hören, Onkel! Es ist
einiges darunter, über das ich den Fachmann befragen möchte. Dein
untrüglicher Instinkt, deine außerordentliche, nie irregehende
Kenntnis in diesen Dingen ... ich bitte dich, sie einmal nicht
der offiziellen Wissenschaft und den Sammlungen des Britischen
Museums zuzuwenden, sondern meinen bescheidenen, tastenden
Liebhaberneigungen zur Verfügung zu stellen.«

		Direktor Breadsley zog die Augenbrauen hoch und schaute Richard
mit einem wachsamen Blick an. Vielleicht suchte er einen Vorwand,
dieser Prüfung, die ihm anscheinend unbehaglich war, zu entgehen,
aber es fiel ihm wohl nichts Triftiges ein, da er nun einmal als
Mann der Wissenschaft aufgeboten war.

		Und dann führte uns Richard durch seine Raritätenkammer von Haus
und zeigte uns einzelne Stücke – wie mir vorkam, ziemlich wahllos –
eine unendliche Menge von Figuren des javanischen
Schattenspieltheaters – »sehr billig, von einem Schiff, aus dem die
Pest war, da haben sie's um jeden Preis losschlagen wollen« – und
japanische Masken und tibetanische Räuchergefäße, und dann kamen
wir zum Eigentlichen – Breadsleys ureigenstem Gebiet, wie Richard
mit besonderer Verbindlichkeit sagte, nämlich den Bildern. Es gab
einige Brouwers und Jan Steens und alte Sienesen, wie sie sich zu
Dutzenden bei besseren Sammlern [bookmark: page46]herumtreiben, und zuletzt standen wir vor einer
Leinwand, auf der es ziemlich dunkel war, aber nicht so sehr, daß
man nicht doch einen liegenden Frauenakt hätte erkennen können und
zwei musizierende Männer, einer mit einem Ding, das, ich glaube,
Gamba hieß, und ein anderer mit einer Flöte. Und vielleicht war
noch ein dritter da, wenigstens gab es Andeutungen davon im
Hintergrund, die vielleicht besser zum Vorschein gekommen wären,
wenn man die Kruste von Staub und Schmutz entfernt hätte. Und das
Ganze war, soweit erkennbar und ich davon etwas verstehe, geradezu
glorreich gemalt wie von einem ganz großen Meister.

		»Das ist mein Glanzstück«, sagte Richard mit einem unheimlich
triumphierenden Lächeln, »die Perle meiner Sammlung, ein echter
Giorgione. Ein Gegenstück zu seinem berühmten Konzert.«

		Dem Direktor Breadsley schien der Anblick dieses Bildes den Atem
zu verschlagen, aber ich sagte mir, das sei wohl der Neid des
Kenners, der einen andern im Besitze eines Stückes sieht, das man
gerne selbst unter den Schätzen seines Museums hätte. »Wo – wo hast
du das her?« fragte er kurzatmig.

		»Drüben gekauft«, antwortete Brög obenhin, »in Amerika. Der Mann
wollte es mir nicht für Europa verkaufen. Sagte, er habe sich
verpflichtet, es nur für Amerika herzugeben, und solchen Unsinn.
Schließlich habe ich es ihm dreifach überzahlt, damit ich es nach
England mitnehmen konnte.«

		Es kam mir seltsam vor, daß auf der blanken Stirn Breadsleys auf
einmal eine ganze Reihe von Schweißperlen zu sehen war, die immer
größer wurden und schließlich ineinanderliefen. Im übrigen betrug
er sich ganz so, wie es einem Kenner zukommt, der einen schwierigen
Fall zu entscheiden hat. Er trat vor und zurück und wieder vor,
zwinkerte mit den Augen, legte den Kopf schief auf die Schulter,
ja, er wackelte sogar, was nicht jeder Kenner trifft, mit den
Ohren. Und endlich sagte er mit einem Ausdruck [bookmark: page47]tiefen Bedauerns: »Mein lieber
Junge, diesmal hast du daneben gegriffen ... ich kann dir
nicht helfen. Das ist niemals ein Giorgione gewesen.«

		»Oh«, machte Richard, »das täte mir aber leid.«

		»Wenn du viel Geld dafür ausgegeben hast, kann es dir auch leid
tun, mein Junge. Es ist ein minderwertiger Versuch in der Art des
Giorgione. Du weißt doch, wie selten die Giorgiones sind. Und daß
einer den Augen der Wissenschaft entgangen wäre, ist doch im
höchsten Grad unwahrscheinlich. Ja, ja, du mußt dich damit
abfinden, daß du hereingefallen bist. Denn schau nur ...«, und
damit begann Breadsley, indes er sich den Schweiß von der Stirn
wischte, eine längere Erörterung mit erstens, zweitens und drittens
von Komposition und Valeurs und Pinselführung, daß man hätte meinen
können, dieses Bild sei von einem Koch oder einem Haarkünstler in
seinen Mußestunden gemalt. Als er geendet hatte, war von dem
Gemälde nichts übrig als eine übel mißhandelte Leinwand, es war,
figürlich gesprochen, von den Klauen dieser vernichtenden Kritik in
der Luft zerrissen.

		Brög hatte den schwitzenden Kunstrichter sprechen lassen,
während sich seine höhnische Vergnügtheit nur immer mehr zu
steigern schien, je mehr dieser den falschen Giorgione in Grund und
Boden trat. Seine Augen hielten den Onkel unter einem blanken,
scharfen Leuchten fest, mit einem raubtierhaften Blick wie dem
einer Katze, die mit einer rettungslos verlorenen Maus spielt.

		Schließlich gingen Breadsley der Atem und die Beweisgründe
aus.

		Richard genoß noch eine Weile das Schweigen der Zertrümmerung,
das dem Urteil folgte. Dann sagte er langsam und bedächtig: »Ich
wäre untröstlich, ja ganz untröstlich, wenn ich nicht ...«

		»Was denn?«

		»Wenn ich nicht ein Zeugnis für die Echtheit hätte, ein Zeugnis,
das dem deinen die Wage hält.« [bookmark: page48]

		»Ich verstehe nicht.«

		Aber Brög schmetterte heil und fröhlich in Breadsleys krebsrotes
Gesicht hinein: »Das Zeugnis des Direktors Thomas A. Breadsley vom
Britischen Museum, eines Gelehrten von Weltruf, das bestätigt, daß
dies ein echter Giorgione ist.«

		»Was soll das heißen?« krächzte Breadsley, und ein neuerlicher
Schweißausbruch, noch heftiger als der vorige, näßte seine
Stirn.

		»Es soll heißen, daß ich im Besitz eines Briefes bin, in dem
Professor Breadsley dem amerikanischen Händler bezeugt, daß er
einen echten Giorgione von ihm gekauft hat. Dieser Brief ist nicht
billig gewesen, er hat mich ebensoviel gekostet als das Bild
selbst. Aber beide gehören nun einmal zusammen, und ich bedauere es
nicht, so viel dafür angelegt zu haben, da ja nun die Echtheit
bewiesen ist.«

		Ich muß gestehen, daß die Angelegenheit anfing, meine
Fassungskraft zu übersteigen, und Paul war es deutlich anzusehen,
daß sie die seine längst überstiegen hatte.

		Aber Breadsley war auf einmal sehr ruhig geworden, ganz
unwahrscheinlich ruhig, ruhig wie ein Faß Ekrasit vor der
Entzündung oder wie eine Schlange in Angriffsstellung, die ihre
Ringe zusammenlegt und den Kopf hin und her wiegt. Er war auch gar
nicht mehr krebsrot, sondern ganz blaß, und er sagte, während er
die Zähne zu einem bedrohlichen Lächeln entblößte: »Möchtest du mir
nicht nähere Aufklärung über deine seltsamen Behauptungen
geben?«

		»Mit Vergnügen«, sagte Richard mit der gleichen unzerstörbaren
Heiterkeit, »… es läuft sozusagen auf ein praktisches Christentum
hinaus. Die Rechte soll nicht wissen, was die Linke tut. Direktor
Thomas A. Breadsley vom Britischen Museum, der Gelehrte von
Weltruf, hat bei einer gründlichen Überprüfung ein Bild im
Britischen Museum, das bisher unter dem Namen Giorgione ging, als
plumpe Fälschung oder Nachahmung erkannt, unwürdig, das Publikum
[bookmark: page49]und die
Forschung weiterhin irrezuführen, und hat dieses in die tiefsten
Abgründe der Magazine verbannt. Und Direktor Thomas A. Breadsley,
der Gelehrte von Weltruf, hat eine Weile später dasselbe Bild als
den echten Giorgione, der es in der Tat ist, nach Amerika verkauft
und hat, um die Bedenken des Käufers zu beschwichtigen, ihm ein
Zeugnis der Echtheit ausstellen müssen unter gewissen
Sicherstellungen gegen Mißbrauch freilich. Sicherstellungen, die
allerdings vor der Überzeugungskraft meiner Dollars wesenlos
geworden sind.«

		»So!« sagte Breadsley, und mir begann beim Anblick der Brandung
von kalter Wut in diesem Mann um Richard bange zu werden.

		»Ja«, fuhr Brög unbekümmert fort, »und dieser Giorgione ist
nicht der einzige Fall dieser Art, den Thomas A. Breadsley mit
Hilfe seines getreuen Mister Forst durchgeführt hat. Und zum
Ausgleich der Sache hat Thomas A. Breadsley, der Gelehrte von
Weltruf, eine ganze Anzahl von Fälschungen als echte Stücke in die
Galerie des Britischen Museums aufgenommen, um an den Provisionen
der Händler seinen Anteil zu verdienen.«

		»Du scheinst also der Meinung zu sein, daß aus unseren Magazinen
Bilder verschwinden können. Nun, es würde sich ja feststellen
lassen, ob der ausgeschiedene sogenannte Giorgione dort noch
vorhanden ist.«

		»Ich bin überzeugt davon«, sagte Brög strahlend, »irgendeine
Leinwand wird schon in euren Magazinen liegen, die man zur Not für
diese hier ausgeben kann. Es laufen genug arme Teufel von Malern
herum ... nicht wahr! Um ein paar lumpige Pfund machen die
alles, wissen vielleicht nicht einmal, zu welchem Zweck. Aber das
da, dieses Bild ist das richtige, das einmal dem Britischen Museum
gehört hat.«

		Breadsley zog die Lippen von den Zähnen zurück, und es kam ein
breites, noch recht wohl erhaltenes Gebiß zum Vorschein, dem jede
Art von Nüsseknacken zuzutrauen war: [bookmark: page50]»Gefasel!« sagte er verächtlich, »es würde
dir schwerfallen, das zu beweisen.«

		»Du meinst, weil du dir die Mühe gegeben hast, den Stempel des
Britischen Museums auf der Rückseite zu beseitigen! Aber da haben
sie jetzt in den Banken so allerhand Mittelchen, weißt du, um den
Fälschern auf die Sprünge zu kommen. Die ausgelöschten Tinten leben
da wieder auf, man sieht ganz genau, was einmal dagestanden hat.«
Und damit hob Richard das Bild mit der Gewandtheit und der Kraft
eines Möbelpackers von der Wand und lehnte es umgekehrt vor uns
hin. Und da stand auf der Kehrseite der Leinwand groß und breit und
unverkennbar der Stempel des Britischen Museums vor unser aller
Blicken.

		Ich glaube, dies war auch der Augenblick, in dem endlich der
Funke der von mir entzündeten Lunte die Pulverkammer in Paul
Nosters Kopf erreichte. Er stieß ein kurzes Wiehern durch die Nase
und murmelte etwas, und wenn ich nicht irre, so sollte das heißen:
Unerhört! Dabei sah er den gelehrten Kollegen von Weltruf mit dem
Entsetzen an, das der gute Bürger für ein plötzlich in seine
Lebenswege einbrechendes sittliches Monstrum empfindet.

		Breadsley aber bewahrte eine bewunderungswürdige Kaltblütigkeit.
»Hast du mich deshalb eingeladen«, sagte er, »um mir diesen
Blödsinn zu erzählen? Und hast du darum auch deine – Freunde dazu
bemüht?«

		Richards Jungengesicht war voll frühlingsfrischer Heiterkeit:
»Ich habe meine Freunde beigezogen, damit das Wissen um diese Dinge
nicht untergeht, wenn ich etwa ... plötzlich von der Bühne
abtreten sollte. Und was dich betrifft, so möchte ich, daß du dir
darüber klar bist, daß du einen guten, dauerhaften Strick um deinen
Hals trägst, und daß es in meinem Belieben steht, ihn
zuzuziehen.«

		»Nach dieser Eröffnung wirst du dich nicht wundern, wenn ich mit
Nachdruck erkläre, daß du mir seit jeher als der widerwärtigste
Kerl, als der aufgeblasenste dumme Junge [bookmark: page51]erschienen bist, den die Sonne
jemals zu bescheinen das zweifelhafte Vergnügen gehabt hat. Und du
wirst dich weiter nicht wundern, wenn ich den Wunsch habe, diese
gastliche Stätte zu verlassen.«

		»Halt!« sagte Richard, als Breadsley sich nach diesen Worten
umwandte und aus unserer Mitte verschwinden wollte. »Nur noch eine
kurze Feststellung. Für den Fall, daß ich etwa ... unerwartet
plötzlich von der Bühne abtreten sollte. Man kann nicht wissen! Und
da du ja, falls ich etwa ohne Testament sterben sollte, als mein
einziger Verwandter in Frage kommst, wird es dich gewiß
interessieren ... nun, dieser Fall wird nicht eintreten. Ich
möchte dich nicht darüber im Zweifel lassen, daß ein Testament da
ist, und daß ich über mein Vermögen verfügt habe. Ich habe einen
Erben.«

		Breadsley stand, von einem unsichtbaren Lasso in seinem
glorreichen Abgang gehemmt. »Ich habe mir's gedacht«, knurrte er
zähnefletschend, »da läuft wohl irgendwo ein unehelicher Balg von
dir herum.«

		»Ich danke dir für diesen schmeichelhaften Irrtum«, belehrte ihn
Brög sonnig, »aber es ist nichts dergleichen. Mein Universalerbe
steht hier.«

		Es war selbst für einen Breadsley zu viel auf einmal, »Wer? Wo?«
keuchte er.

		»Mein Freund Paul Noster!« sagte Richard mit einer schwungvollen
Handbewegung.

		Es gab einen kleinen Krach! In der glasgedeckten Bildergalerie
Brögs standen in gleichen Abständen Stühle an der Wand, diese
steiflehnigen, furchtbar hochmütig aussehenden Stühle aus
irgendeinem der Schlösser Ludwigs des Vierzehnten, echte Stühle,
ohne Zweifel. Und aus dem nächststehenden dieser Stühle saß Paul
Noster inmitten einer kleinen Wolke aus der Polsterung
aufsteigenden Staubes, während in den alten Beinen des Stuhles der
Schreck über die plötzliche Belastung noch knackend nachklang.
[bookmark: page52]

		Zuerst sah es aus, als sei Breadsley wirklich auf dem besten Weg
zu zerspringen. Aber dann warf er sich mit einem Ruck herum und
setzte seinen unterbrochenen Abgang fort. Er schritt die lange
Galerie hinab, und es schien mir, als ziehe er einen stark
entwickelten Kometenschweif von Pech- und Schwefeldämpfen hinter
sich her.

		Als ich mich den andern wieder zuwandte, saß Paul noch immer auf
dem Stuhl aus Ludwigs des Vierzehnten Zeiten und rieb sich die
Stirn mit einem Ausdruck, als sei ihm eben eröffnet worden, daß er
zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurteilt sei.

		»Ja ... Richard! Richard!« stammelte er endlich, »was fällt
dir ein?«

		»Ihr müßt verzeihen, sagte Brög kleinlaut, »daß ich euch zu
Zeugen dieser verwandtschaftlichen Auseinandersetzung gemacht habe.
Aber es war notwendig, damit ihr – man konnte es fast wörtlich
nehmen – im Bilde seid. Und ich brauche euch wohl nicht eigens zu
bitten, alle diese Dinge vorläufig gegen jedermann
geheimzuhalten.«

		»Ich kann das unter keinen Umständen annehmen«, erwiderte Paul
mit finsterer Entschlossenheit.

		»Darüber ist kein Wort mehr zu verlieren. Das Testament ist
gestern in aller Form gemacht worden und liegt bei meinem
Notar.«

		»Richard!« beschwor Paul, nun wieder ganz wehmütig, »wie sollte
ich –«

		»Du tust mir einen unschätzbaren Gefallen, ja mehr als das. Es
ist eine Art Lebensversicherung für mich. Diesem Menschen ...
diesem Breadsley ist alles zuzutrauen. Da war so eine Geschichte
mit seinem Vorgänger am Museum, das war einer von jenen Leuten, die
einen Gutschein für hundertjährige Lebensdauer zu haben glauben. Er
saß da, und Breadsley konnte nicht um ihn herum. Dann ist dieser
lederne, zählebige Vordermann plötzlich unter seltsamen Umständen
gestorben, und Breadsley rückte an seine Stelle. Ich [bookmark: page53]weiß natürlich nichts und
habe mich gehütet, hineinzusteigen. Ich will auch nichts geradezu
behaupten, wofür mir die Beweise fehlen, aber ich habe mir so meine
Gedanken gemacht. Und ich finde ein gewisses Gefühl von Sicherheit
darin, einen Universalerben zu haben und einen Riegel vor alle
Hoffnungen zu schieben.«

		Paul starrte in die aufgerissenen Abgründe.

		Und dann meinte Brög, wir hätten so viel geredet, daß uns ein
Glas Portwein nicht unwillkommen sein dürfte. Ich hatte zwar nichts
geredet, aber hatte doch gegen den Portwein nichts einzuwenden, den
uns der geräuschlose Malaie in Richards Rauchzimmer brachte. Über
Paul aber vermochten auch die zwei Gläser Wein nichts, die wir ihm
einflößten, er saß vollkommen hilflos in einem Klubsessel
versunken, die Arme lagen auf den Lehnen, und er schien sich
durchaus nicht damit abfinden zu können, auf einmal ein
Universalerbe geworden zu sein.

		»Paul, raffe dich auf«, ermunterte ich ihn, »das Unglück ist gar
nicht so groß, wie du glaubst.«

		»Es ist selbstverständlich«, unterstützte mich Richard, »daß du
schon jetzt über mein Geld verfügst. Zum Besten der Wissenschaft.
Du brauchst bloß zu sagen, was du unternehmen willst. Es gibt kein
Hindernis für deine Arbeit und deine wissenschaftlichen Ziele mehr.
Eine Rechtfertigung vor dir selbst, sozusagen, weißt du.«

		Es machte Richards Seelenkenntnis alle Ehre, dies gesagt zu
haben. Dieses Wort von der Rechtfertigung war wie ein Rettungsseil,
das Paul zugeworfen wurde. Er ergriff es. Seine Arme auf den
Sessellehnen belebten sich, in seine Eingesunkenheit kam Haltung,
er richtete sich empor, er stand aus und begann, die Hände auf dem
Rücken, im Zimmer hin und her zu gehen. Es war, als hätte ihm die
Wissenschaft in eigener Person zugerufen: Steh auf und wandle!

		»Du darfst mir nicht böse sein«, flüsterte mir Richard über die
Portweinflasche hinweg zu: »daß ich nicht dich ausersehen [bookmark: page54]habe ... Aber
du kannst dir selbst helfen, während er ... Und dann, daß es
Paul ist, also ein Kollege, ärgert – ihn mehr.«

		Ich denke, ich bin nie so großartig gewesen wie in diesem
Augenblick. »Es ist selbstverständlich!« sagte ich. Und da kam auch
schon Paul vom Fenster auf uns zugewandelt und blieb vor uns stehen
und war eine Flamme von innerer Ergriffenheit: »Wenn es denn sein
soll ... und ich ... dann kann ich ja mein
Lebenswerk ...«

		»Jawohl«, schob ihm Richard voran, »in jeder Hinsicht.«

		»Also, das ist die wichtigste Frage: der Zusammenhang zwischen
der alteuropäischen, der urgermanischen Kultur und jener der Mayas
und Zapoteken!«

		Aha! dachte ich, die Bandornamentik und die Felsbilder!

		»Nicht der mindeste Zweifel«, loderte Paul, »nicht der mindeste
Zweifel für mich. Ich – ich weiß es. Aber die anderen! Da handelt
es sich um den streng wissenschaftlichen Nachweis. Und er könnte
erbracht werden. Die schwedischen Felsbilder, Schiffe und Männer
und Dinge darauf, die man nicht anders deuten kann denn als
Elefanten, Kamele und andere Tropentiere. Sie sind mit ihren
Schiffen über See gefahren, diese Leute, in grauester Vorzeit
schon. Vor Kolumbus haben die Wikinger schon Amerika entdeckt,
Winland! Und vor den Wikingern waren noch andere drüben. So erklärt
sich's. Die fremden Tiere auf den Felsbildern und die Anklänge an
Ureuropa drüben.«

		»Das ist einleuchtend!« sagte Richard, als sei schon jetzt auch
für ihn der letzte Zweifel ausgeschlossen.

		»Ja, und dann! Dieser weiße Gott oder König der mexikanischen
Legende! Quetzalcoatl!«

		»Jawohl, Quetzalcoatl natürlich!« bestätigte Richard.

		»Sie erzählen, daß ein weißer Mann übers Meer gekommen sei, der
ihnen Glaube, Sitte, Recht, Getreidebau und alle Handwerke gelehrt
habe. Ein weißer Mann, eben dieser Quetzalcoatl, den sie dann zu
ihrem König und Gott gemacht [bookmark: page55]haben. Dieser weiße Mann ist keine Mythe, er ist
eine historische Gestalt.«

		»Nichts ist gewisser«, schürte Richard das gelehrte Feuer.

		»Eine historische Gestalt!« schrie Paul auf dem Siedepunkt,
»irgendeiner von diesen vorzeitlichen Seefahrern. Im äußersten Fall
ein Wikinger, schon im Dämmern der Geschichte. Und es handelt sich
darum, das Grab dieses weißen Königs zu finden. Ich werde es finden
und ihm sein Geheimnis entreißen!«

		»Hm!« machte Richard, und auf einmal war es, als ersticke die
Fröhlichkeit seiner aufmunternden Zustimmung unter einem Schatten
von Bedenken. Er schien plötzlich gar nicht mehr so darauf erpicht,
Pauls Pläne zu fördern und seine Begeisterung anzufachen. Aber
davon merkte Paul in seiner Hingerissenheit natürlich nichts und
fuhr fort: »Aus diesem Grab werde ich mir die Beweise holen, es
wird sprechen müssen, dieses Grab, der Tote wird auferstehen und
für mich zeugen.«

		»Hm!« machte Richard noch einmal, und dann betrachtete er
aufmerksam seine Nägel: »Hast du bedacht, Paul ... man soll
die Toten ruhen lassen. Es tut nicht gut, alte Gräber
aufzureißen.«

		»Die Wissenschaft!« posaunte Paul, »die Wissenschaft kann vor
Sentimentalitäten nicht haltmachen.«

		»Das sind keine Sentimentalitäten, mein Lieber. Was wissen wir
von den geheimen Kräften, die in solchen Gräbern eingeschlossen
sind und die wir mit frevelnder Hand entfesseln? Diese Priester und
Könige der Vorzeit, die dem magischen Menschen noch näherstanden,
mögen im Besitz von seltsamen Kenntnissen gewesen sein, mit denen
sie die Gräber gebannt haben. Wir beschwören Furchtbares herauf,
wir geben uns Mächten preis, denen wir keinen Namen wissen.«

		Es war mir überaus verwunderlich, Richard so sprechen zu hören,
Richard Brög, der unter uns Jungen der unentwegteste Vertreter des
gesunden Menschenverstandes gewesen [bookmark: page56]war. Die Mitglieder des theosophischen
Vereins, den einige der Kameraden gebildet hatten, pflegte er nicht
anders als die Nachteulen zu nennen.

		Ich kam mir ungeheuer überlegen vor, ihn mit seiner eigenen
Vergangenheit in die Enge treiben zu können, und strahlte im
hellsten Licht der Aufgeklärtheit: »Richard«, sagte ich, »seit wann
bist du unter die Okkultisten gegangen? Machst du auch diesen
modrigen Unfug mit? Glaubst du an Zauberei und Magie und das ganze
Brimborium, das sich jetzt so breitmacht?«

		»Gewisse Dinge geben jedenfalls zu denken«, erwiderte Richard.
»Diese Sache mit dem Grab des Tut-ench-Amon zum
Beispiel ...«

		»Nun, die Leute haben Pech gehabt! Ein paar dumme Zufälle haben
die alten Weiber in Aufruhr gebracht. Eine giftige Fliege – was ist
das schon für eine Zauberei!«

		»Man kann es auch anders auslegen«, sagte Richard
kopfschüttelnd.

		Aber ich war entschlossen, ihn gründlich abzuführen: »Wie ich
für meine Zeitung in Moskau war, hat sich dort eine merkwürdige
Geschichte abgespielt. Jeder Russe ist davon überzeugt, daß die
unterirdischen Gänge im Kreml, diese Gänge mit den Gräbern von
Bischöfen, Patriarchen und Fürsten voll von Schätzen sind. Da ist
die Mitra des Patriarchen Nikon, die allein einen Wert von vierzig
Millionen Mark haben soll. Ein Edelstein ist darin, der Julius
Cäsar gehört hat. Und es sollen sich dort Reste der großen
Bibliothek des Zaren Iwan des Schrecklichen befinden, in der sich
die aus dem Brand geretteten Manuskripte der alexandrinischen
Bibliothek erhalten haben. Es wird erzählt, daß Napoleon im Jahre
1812 in dieses Gewölbe hinabgestiegen ist, um der Sache
nachzugehen. Aber er soll so fürchterliche Dinge dort unten zu
sehen bekommen haben, daß er das Gewölbe außer sich vor Schrecken
fluchtartig verlassen hat. Napoleon! Nun, die Bolschewiken haben
keine Ehrfurcht vor den Gräbern [bookmark: page57]toter Bischöfe und Fürsten, hingegen können sie
alle Arten von Kostbarkeiten sehr gut brauchen. Eine Abteilung
Rotgardisten ist beauftragt worden, die Schätze aufzusuchen und ans
bolschewikische Tageslicht zu bringen. Aber die Leute sind ganz
bestürzt zurückgekommen und haben zuerst gar nicht recht sagen
wollen, was sie so eingeschüchtert hat. Schließlich haben sie
bekannt, sie hätten die Mumie eines Patriarchen aus dem Sarg heben
wollen, aber sie sei so schwer gewesen wie ein Stein und habe
angefangen zu wimmern. Da hat man nun eine Kommission
hinuntergeschickt, um die Sache zu untersuchen. Wirklich, der
mumifizierte Kirchenfürst ist schwer wie ein Stein und wimmert ganz
erbärmlich. Die Arbeiter werfen die Werkzeuge hin und laufen davon.
Aber die Kommission hält aus und geht dem Spuk auf den Grund. Und
findet, daß man den alten Herrn nicht aus den Sarg heben kann, weil
er in Ketten angeschlossen gewesen ist, und daß man, wenn an ihm
gezogen wird, einen Blasebalg am Kopfende des Sarges in Bewegung
setzt, der ein Ächzen und Wimmern hervorbringt. Und ganz ähnlich
war es mit den unheimlichen Erscheinungen bei den anderen Särgen.
Ich kann sonst die Bolschewiken nicht leiden, aber diese Sache
haben sie angepackt wie vernünftige moderne Menschen.«

		»Du wirst hoffentlich nicht sagen wollen«, meinte Richard mit
einem Lächeln, »daß ich mich vor Blasebälgen und dergleichen
fürchte.«

		Es war Vorsicht am Platze, dieses Lächeln warnte mich.
»Fürchten! Nein!« sagte ich, »nur daß du einer gewissen
Suggestion ...«

		»Es ist mir sicherlich auch nicht um mich«, fuhr Richard mit
demselben gefährlichen Lächeln fort, »das wirst du wohl auch nicht
glauben, sondern um die anderen.« Er wies mit einer Bewegung des
Kopfes auf Paul Noster hin.

		Von alledem hatte Paul Noster nichts gehört. Er hatte in der
Handbücherei des Rauchzimmers einen großen Atlas [bookmark: page58]entdeckt und sich damit in
eine Ecke gesetzt, wo er ihn aus den Knien hielt und den Finger auf
der Karte von Mexiko spazieren schickte. Sein Blick umfaßte das
Land seiner Sehnsucht von Meer zu Meer, und seine Phantasie wühlte
offenbar bereits in der Erde und grub die fabelhaftesten Beweise
aus, die Beweise für seine Überzeugung, vor der ihm Leben und Tod
zu einem Nichts zusammenrannen.

		Richard Brög sah eine Weile zu, dann stand er auf und legte Paul
die Hand auf die Schulter: »Nun, und wann glaubst du mit deinen
Vorbereitungen fertig zu sein?«

		Paul schaute auf, das Gesicht geladen von archäologischen
Spannkräften, die Funken zu sprühen schienen. Er stieß den Finger
auf einen Punkt der Karte und sagte ein Wort, ein einziges Wort:
»Mitla!« Ich vergaß es damals gleich wieder, aber es sollte mir
dann später noch recht deutlich in Erinnerung kommen.

		Ich weiß nicht, wie es kam, daß mir in diesem Augenblick
plötzlich neben seinem Gesicht das des Mister Forst erschien, mit
jenem Ausdruck höhnischer Schadenfreude, als er gesagt hatte: »Es
gibt Dinge, hinter die Sie niemals kommen werden.« [bookmark: page59]
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		Mein Aufenthalt in London ging zu Ende, und ich hatte keinen
Anlaß, ihn zu verlängern. Ich hatte genug von blutigen Beefsteaks
und Londoner Novembernebel und schlechten Zigarren und dem
niederträchtigen Bier. Mit Paul Noster und Richard Brög war jetzt
durchaus nichts anzufangen, die hatten sich in die Vorbereitungen
für Mexiko gestürzt und hatten es verstanden, auch Thea Siebertz so
darein zu verwickeln, daß sie kaum mit der Nasenspitze
hervorschaute.

		Ich glaube, alle miteinander merkten es kaum, daß ich ihnen bald
genommen sein würde, jedenfalls legten sie meinem Abgang keine
sonderliche Bedeutung bei.

		Am Morgen des Tages vor meiner Abreise kam ein Brief. Martha
Mirar schrieb mir, sie habe erfahren, daß ich in London sei, und
sie habe den dringenden Wunsch, mich zu sehen, und sie wohne in
Mrs. Morris' Pension, Cromwell Road. Martha Mirar, die Sängerin,
die ich in Wien kennengelernt hatte, als sie dort das war, was man
in der Theatersprache einen »gemöchteten Stern« nennt. Ich weiß
nicht, ob man mich gleich verstehen wird. Sie war immerfort im
Aufgehen, immerfort im Aufgehen, ein oder zwei Jahre lang; sie
hatte sich selbst als Sängerin entdeckt und wartete nun von einem
Tag zum andern, bis die Astronomen des Kunsthimmels sie ebenfalls
entdecken würden. Ihr Verbrauch an Gesangslehrern war
überwältigend, und sie setzte eine Menge von Leuten in Bewegung,
denen sie durch bestrickende Liebenswürdigkeit Empfehlungen für
Theaterdirektoren, Konzertunternehmer, [bookmark: page60]Bühnenagenten und andere entscheidende
Männer abpreßte. Sie war immer auf dem Weg zu einer Probe, einem
Vorsingen, einer Besprechung mit einem dieser Gewaltigen. Damals
vertrat ich einen auf Urlaub befindlichen Kollegen im Richteramt
über die musikalischen Ereignisse, und so sah ich mich auch bald
der holdesten Betörung preisgegeben. Aber ich zog mich auf gut
münchhausenisch heraus und tat wohl daran. Denn kurze Zeit später
bearbeitete Martha Mirar den wieder eingerückten Kollegen
öffentlich mit einer Reitpeitsche, weil er anläßlich eines Konzerts
über sie zu schreiben gewagt hatte, sie hätte nicht so zu schreien
brauchen, es habe ihr doch kein Mensch etwas getan.

		Was schließlich bei diesem ganzen Gestrampel herauskam, war ein
Engagement am Stadttheater in Bautzen. Und dann verschwand Martha
Mirars Stern aus meinem Gesichtsfeld. Ich hörte nur, er sei später
in einer Revue als Venus aufgegangen, bekleidet mit einer
Strahlenkrone auf dem Haupt. Aber das kann auch Verleumdung
sein.

		Immerhin: die Dringlichkeit ihres Wunsches, mich zu sprechen,
verbündete sich mit einer gewissen Neugierde meinerseits, sie zu
sehen, und so machte ich mich noch selben Tages nach Mrs. Morris'
Pension Cromwell Road auf. Cromwell Road ist eine der Straßen nahe
dem Ausstellungsgelände, und das Haus war eines jener
unglückseligen älteren Londoner Gebäude, gleich weit entfernt von
der biederen Gemütlichkeit der Dickenszeit wie von neuzeitlichem
hellem Behagen.

		Ich stieg eine mit zerrissenen roten Teppichen belegte Treppe
hinauf, entkam glücklich der Gefahr, in den Löchern dieser
Herrlichkeit von Teppich hängen zu bleiben und mir die Beine zu
brechen, und dann läutete ich an der Tür von Mrs. Morris'
Pension.

		Als man mir aufmachte, drängte sich zunächst jemand, der zu
gleicher Zeit hinaus wollte, etwas ungestüm an mir vorüber. Auf dem
Vorplatz war es rechtschaffen dunkel, der [bookmark: page61]Mann hatte es offenbar sehr eilig,
schob sich mit abgewandtem Gesicht an der Hand entlang, und dann
lief er rasch die Treppe hinunter – sehr unvorsichtig im Hinblick
auf den Teppich –, aber alles das zusammen konnte nicht verhindern,
daß ich den Eindruck hatte, der eilfertige Herr sei Mister
Breadsley, Direktor des Britischen Museums.

		Es ging mich aber weiter wenig an, ob es Mister Breadsley war
oder nicht, und übrigens stand ich eine Minute später Martha Mirar
gegenüber.

		Sie war noch immer das schöne Weib von früher, vielleicht noch
schöner und von einer geradezu dämonischen Schlankheit. Man sah es
ihr an, daß es eine ehrlich erhungerte dämonische Schlankheit
war.

		Und das Haar war von einem ganz unwahrscheinlich prächtigen
Tizianblond, viel prächtiger als irgendein einfach gottgewolltes
Tizianblond, als es etwa das Theas war.

		Ich hatte gar nicht gewußt, daß wir in Wien so innig befreundet
gewesen waren, und es fehlte zu einer Umarmung nur gerade ein
fingerbreit Nachgiebigkeit von meiner Seite.

		»Ach, Sie Schlimmer«, sagte Martha Mirar, »Sie sind in London,
und ich bin in London, und Sie kommen nicht zu mir.«

		»Wie soll ich? ... Ich habe doch gar keine Ahnung
gehabt.«

		»Man soll aber Ahnungen haben ... Ahnungen von der Nähe
seiner Freunde ... die psychischen Strahlungen, wissen Sie,
die alles durchdringen.«

		»Bei diesem Nebel ...« wandte ich ein.

		Und dann stellte mich Martha Mirar einem kleinen gelbgesichteten
Herrn mit schwarzem, gestutztem Schnurrbärtchen vor, einem Herrn
Señor Ramon Herrera. Er erhob sich aus einer Ecke des scheußlichen
roten Plüschsofas, der Ausgeburt eines kranken Tapezierergehirns,
und verbreitete eine Wolke von Wohlgeruch um sich.

		In welchen Beziehungen er zu Martha Mirar stand, erfuhr ich
nicht, aber ich glaubte nicht fehlzugehen, wenn ich [bookmark: page62]annahm, er müsse ein
Theateragent oder irgendein anderer ehrlicher Makler auf der
Kunstbörse sein.

		»Sie trinken den Tee mit uns, nicht wahr?« bestrickte mich die
Sängerin mit süßestem Wohllaut.

		Ich ergab mich, obwohl ich mir eingestand, daß meine Neugierde
zur Genüge befriedigt war.

		Ach, wie sie hin und her schwebte und ihre geschmeidige
Schlankheit als Brillantfeuerwerk sprühen ließ. »Wenn ich Freunde
zum Tee bei mir sehe, dann dulde ich keine fremde Hand«, sagte sie
und lachte silbern wie die silberne Teekanne aus Alpaka, die sie
vor uns auf den Tisch setzte. Dann summte der Samowar, und Martha
Mirar ordnete mit zierlich gespitzten Fingern Tassen und Teller und
Sandwichs und Bäckereien und Obst.

		Die Frage lag nahe, wie Martha Mirar von meinem Londoner
Aufenthalt erfahren habe.

		»Sie Schäker!« drohte die Sängerin, »glauben Sie, es konnte
verborgen bleiben, wenn Sie in London sind! Wollten Sie den Vogel
Strauß spielen? Da hätten Sie für Ihre Zeitungen keine Londoner
Briefe schreiben dürfen. Obzwar bei euch Journalisten ... man
muß das nicht immer wirklich gesehen haben, worüber man schreibt,
nicht wahr?«

		»Nein!« sagte ich mit Überzeugung.

		»Nun, aber bei Ihnen ... es hatte so den Stempel der
Unmittelbarkeit, was ich von Ihnen gelesen habe.«

		»Besten Dank.«

		»Es war mir klar, daß Sie wirklich in London sind. Und das
übrige ist nichts weiter als etwas Kombinationsvermögen und
Detektivinstinkt.«

		Wir tranken Tee, Martha Mirar und ich in enger Nachbarschaft,
Señor Herrera etwas weiter ab auf dem rotplüschenen Sofa. Er sagte
nichts, aber er duftete dafür um so eindringlicher.

		»Ihre Talente!« sagte sie zwischen zwei Brötchen, »Sie haben
noch weit mehr Talente, als ich seit jeher wußte.« [bookmark: page63]

		»Weil Sie übrigens vorher vom Strauß gesprochen haben ...
Ihre Salome! Ihr Rosenkavalier! Welche Erfolge! Die Kritik hat ja
Kopf gestanden.«

		Ich hatte richtig getippt, Martha Mirar funkelte hell auf. »Ja,
nicht wahr? Und nun bereite ich mich für eine Tournee nach
Lateinisch-Amerika vor ... Buenos Aires, Rio de Janeiro,
Mexiko ... eine ganz große Sache ...«

		Ich merkte, Martha Mirars Stern war immer noch im Aufgehen.

		»Ich habe es mir lange überlegt ... aber meine Freunde sind
unnachgiebig. Sie wollen mich durchaus drüben haben. Unter
Bedingungen, sage ich Ihnen ... ich muß meinen Freunden den
Willen tun, um sie nicht ganz unglücklich zu machen.«

		Und sie erläuterte ihre Beziehungen zu Lateinisch-Amerika durch
einen strahlenden Blick auf den Mann mit dem schwarzen
Schnurrbärtchen. Señor Herrera verneigte sich, und die Duftwolke um
ihn kam in eine schwüle Bewegung.

		»Señor Herrera ist Mexikaner«, wandte sie sich wieder zu
mir.

		Ich hatte keinen Augenblick daran gezweifelt.

		»Er kann nur sehr schlecht Englisch und gar nicht Deutsch. Und
Sie?« fuhr Martha Mirar lebhaft fort, »erzählen Sie von
sich ... was treiben Sie in London?«

		»Arbeit ist auch in London des Bürgers Zierde ...«

		»Sie werden doch nicht unaufhörlich bei der Schreibmaschine
sitzen. Nein ... liebster Freund, ich weiß mehr von Ihnen, als
Sie glauben. Man hat Sie gesehen ... in der Olympia
Hall ... in Ritz Hotel ...«

		»Ihre Detektivtalente sind überraschend. Übrigens die Olympia
Hall ... das war Dienst.«

		»Und sie haben überaus interessante Bekanntschaften wieder
aufgefrischt. Dieser Richard Brög ... alle Welt spricht von
ihm, man ereifert sich über diesen Dauertanz und seine Opfer.«
[bookmark: page64]

		Es war erstaunlich, was Martha Mirar alles wußte, und irgendwie
regte sich im tiefsten Unterbewußtsein eine warnende Stimme vor so
viel beflissener Nachforschung auf meinen Wegen. »Ein alter
Schulkamerad«, sagte ich so gleichmütig als möglich, indem ich
aufpaßte wie ein Haftelmacher.

		»Das sind die dauerhaftesten Freundschaften«, sagte Martha in
einer schwärmerischen Tonlage. »Wissen Sie, daß ich diesen
Menschen, diesen Brög, glühend gern kennenlernen möchte. Er muß ein
sonderbarer Mensch sein ... dieser Nabob. Und ich sammle doch
bedeutende und schon recht sonderbare Menschen. Können Sie mich
nicht irgendwie mit ihm zusammenbringen?«

		Ich atmete auf, daß dieser Fischzug nicht mir galt. Aber es war
mir klar, daß ich Richard vor nichts eifriger behüten mußte, als
daß er Martha Mirar in den Weg lief. Nicht vielleicht, weil ich
fürchtete, sie könnte in seinem Herzen Unheil stiften. Aber sie war
imstande, unter den einfachsten Dingen von der Welt
unbeschreibliche Verwirrung anzurichten.

		»Nun, können Sie mir diesen Gefallen tun?« drängte die Sängerin
und legte ihre heiße kleine Hand mit betörendem Nachdruck aus meine
Pfote.

		»Gewiß!« sagte ich. »Nichts ist leichter. Warten Sie ...
Heute haben wir Montag. Morgen ist Richard, soviel ich weiß,
vergeben. Aber Mittwoch ... Mittwoch dürfte er frei sein. Ich
rufe Sie Mittwoch an, wann und wo.«

		»Sie sind ein Engel!« dankte sie mir mit himmlisch
verheißungsvollem Augenglänzen.

		Dann dachte ich, daß ich hier nun wohl nicht weiter benötigt
werde, zog die Uhr, bedauerte, daß ich noch eine dringende
Besorgung zu machen hätte, und ging einige Minuten später durch die
Mitte ab.

		»Also auf Mittwoch!« rief Martha Mirar noch einmal, und Señor
Herrera fächelte mir etwas von seiner Duftwolke nach.

		Ich suchte Richard und Paul auf und fand sie in dem [bookmark: page65]Magazin am Regents
Canal, das Richard gemietet hatte, und in dem sie jetzt ihre Tage
verbrachten unter einer Menge von Kisten und zwischen zwei
Ameisenzügen von Lastträgern, die alles beiseitestießen, was ihnen
vor die Füße kam. Richard thronte hoch oben auf einem Turm von
Fässern und schrie wilde Befehle in das Getümmel, und Paul hielt
eine Schablone und einen Pinsel in der Hand und malte mit schwarzer
Farbe rätselhafte Buchstaben auf kleine Blechtonnen, die so
aussahen, als enthielten sie einen fürchterlichen Sprengstoff. Nahe
der Tür stand Thea und verglich eine Liste mit irgend etwas, das da
an ihr vorübergetragen wurde.

		Ich merkte, daß keine Möglichkeit war, bis zu Richard oder Paul
vorzudringen, und wandte mich an Thea. »Morgen fahre ich also«,
sagte ich.

		Sie nickte mit dem Kopf, und dabei baumelte ein Schmuck, den ich
bisher an ihr noch niemals gesehen hatte, an ihrem Hals hin und
her. »Siebenunddreißig – achtunddreißig«, murmelte sie und machte
Bleistiftstriche in ihre Liste.

		Irgendwie fesselte mich dieser unbekannte Schmuck um Theas
Nacken, und ich sah ihn mir genauer an. Er bestand aus einem seinen
Goldkettchen, dessen Glieder winzig kleine Krebse oder Skorpione
darstellten, die einander mit den Scheren an den Schwänzen hielten,
und vorne hing eine Kugel aus einem Metall oder einem Stein daran,
auf der das Bild einer Art Eidechse nur eben angedeutet war. Das
Ganze machte einen durchaus fremdartigen Eindruck, wie ein Stück
aus einer weitentlegenen Welt, und nahm sich seltsam an dem braunen
Hals des Mädchens aus.

		»Mexikanisch? Was?« fragte ich.

		»Einundvierzig – zweiundvierzig«, murmelte Thea und machte
Bleistiftstriche. »Denken Sie«, unterbrach sie sich, »die
Indianerin damals in der Olympia Hall, die den Blutsturz bekam, Sie
erinnern sich ... dreiundvierzig – vierundvierzig ... die
ist nun doch gestorben. Gestern haben es die Blätter gebracht. Mit
Ausfällen auf Brög. Und gestern [bookmark: page66]kommt ... fünfundvierzig –
sechsundvierzig ... gestern kommt so ein kleiner, schmutziger
Junge, ein Indianerjunge, meint Herr Brög, und bringt mir in einem
Kästchen ... siebenundvierzig – achtundvierzig – bringt mir
dieses Halsband ...«

		»Von der Indianerin?«

		»Von der Indianerin«, bestätigte Thea, »und ich soll es, soweit
man ihn verstehen konnte ... neunundvierzig – achtundvierzig –
nein, fünfzig ... er sprach ein scheußliches Englisch, der
Junge, wissen Sie – als ein Andenken tragen.«

		Ich habe damals gleich gesehen, daß Sie das arme Ding ins Herz
geschlossen hat. Eine plötzlich entstandene Zuneigung ... aber
man sollte solchen fremden Schmuck nicht ohne weiteres tragen«,
sagte ich kopfschüttelnd, denn aus einmal erschien es mir
bedenklich, daß Thea dieses Halsband einer Frau trug, von der man
sagte, daß sie Richards Geliebte gewesen sei. Und gleich daraus
bemerkte ich, daß ein solches Bedenken eigentlich mit Richard
Brögschen Gedankengängen eine verdammte Ähnlichkeit hatte.

		»Ich glaube nicht«, entgegnete Thea, ihre Liste umwendend, »daß
mir das arme kleine Mädel damit etwas Schlimmes zugedacht hat.
Einundfünfzig ... zweiundfünfzig ...«

		Es war mir versagt, weitere Einwendungen zu machen, denn der
Lastträger, der da eben kam, groß und breit wie ein
Schubladenkasten, wollte unentwegt durch mich hindurch, und ehe ich
mich dessen versah, war ich mit beinahe zerquetschten Füßen und
verbeulten Rippen vor der Tür. Ich konnte mich nur noch eben mit
einer Hand an den Türstock klammern und zurückrufen: »Sagen Sie
Richard und Paul, sie sollen sich zu unserem nächsten Wiedersehen
mehr Zeit nehmen als jetzt zum Abschied.«

		»Dreiundfünfzig – vierundfünfzig!« murmelte Thea und machte
Bleistiftstriche.

		Und dann war ich gänzlich draußen.

		Am nächsten Morgen fuhr ich nach Wien zurück. [bookmark: page67]
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		Ich war einige Wochen daheim gewesen und hatte von meinen
Freunden in London mit keiner Zeile ein Lebenszeichen erhalten.
Vielleicht kletterten sie noch immer auf den Fässern in ihrem
Magazin herum und zählten Kisten, vielleicht auch – ja,
wahrscheinlich sogar – waren sie überhaupt schon abgereist.

		Die erste Nachricht, daß sie es noch nicht waren, brachte mir
eine englische Zeitung, die von dieser Unternehmung als von einer
bevorstehenden Sache sprach. Mit Unterstützung der Königlichen
Akademie der Wissenschaften in London. Das war mir etwas Neues. Was
zum Teufel hatte die Königliche Akademie der Wissenschaften mit
Paul Nosters Ausgrabungsplänen zu tun?

		Jedenfalls kam noch am selben Tag ein Telegramm: »Abreise
sogleich London. Mitmachst meine Kosten Expedition Mexiko.
Richard.« Ich fand, daß Richard bei seinen Mitteln das Telegramm
ganz gut etwas ausführlicher hätte halten können und daß es nicht
angehe, über mich so einfach verfügen zu lassen. Und überdies war
da in den nächsten Wochen eine Menge Zeugs los, bei dem ich
dringend gebraucht wurde.

		Aber dann kam ich in unsere Redaktion, und der Chef ließ mich
rufen und sagte mir, er habe telephonisch mit London gesprochen und
Herrn Brög zugesagt, daß ich komme, und ich habe Urlaub, solange es
nötig sei, und wir seien ein Weltblatt, und meine Originalberichte
würden großen Eindruck machen. Ich merkte, daß der Chef sehr für
Großzügigkeit [bookmark: page68]war, wenn sie ihn nichts kostete, und daß Richard
Brög auch bis hierher zu wirken verstand. Daneben stellte ich mir
Paul Noster vor mit seinen strafbar vertrauensvollen Augen und
Richard mit der seltsamen Zaghaftigkeit gewissen Dingen gegenüber,
und vor allem natürlich Thea mit dem Schmuck der toten Indianerin
um den Hals – vielleicht würden sie mich brauchen.

		Drei Tage später war ich in London.

		Keinen Augenblick zu früh, denn in Richards Villa sagte man mir,
er befinde sich bereits im Hafen, das Schiff ginge in einigen
Stunden. Als ich zum Limeho Bassin kam, sah ich wirklich auch schon
die zwei Ameisenzüge zwischen dem Magazin und einem großen Dampfer
hin und her wimmeln, beladen zum Schiff und ledig zum Magazin
zurück. Richard stand beherrschend auf einem Feldherrnhügel von
Konservenkisten und regelte den Verkehr. Obzwar er eigentlich allen
Anlaß gehabt hätte, sich zu wundern, schien er meine Anwesenheit
für selbstverständlich zu nehmen. Mehr Zeit als bei meinem Abschied
hatte er aber auch diesmal nicht, er gab mir nur flüchtig die Hand
und sagte: »Fräulein Siebertz ist schon an Bord.« Er hatte offenbar
ihr die Abwicklung der gesellschaftlichen Pflichten überlassen.

		»Erlaube –« sagte ich.

		»Was denn?« schrie er zurück. »Ausrüstung? Ausrüstung ist meine
Sache. Findest alles, was du brauchst.«

		Es gelang mir nach einigem Suchen, Thea aufzutreiben. Sie stand
in einem grauen Reisekleid aus dem zweiten Oberdeck, und ich
glaubte aus ihrer Begrüßung etwas wie Dankbarkeit dafür
herauszufühlen, daß ich gekommen war.

		Wir schauten in das Tohuwabohu der letzten Stunden vor einer
Abfahrt, das zu unsern Füßen tobte.

		»Ich bin froh«, sagte Thea mit einem leisen Seufzer, »daß der
Wirbel dieser Wochen zu Ende ist. Arger kann es nicht mehr kommen.«
[bookmark: page69]

		»Ich verstehe nicht«, sagte ich, »warum Richard so unendlich
viel mitnimmt. Wir reisen doch nicht ins dunkelste Afrika.
Schließlich ist Mexiko so so etwas wie ein Kulturstaat. Und die
Stadt Mexiko eine Stadt wie jede andere. Ich glaube sogar, daß man
in Mexiko-Stadt mehr Dinge zu kaufen bekommt als in Scheibbs oder
Rötzschenbroda.«

		»Herr Brög sagt, er wolle unabhängig sein«, lächelte Thea, »aber
ich glaube, er braucht diesen ganzen Wirbel, um –«

		»Warum?«

		»Nun, um sich zu ... betäuben«, zögerte Thea. »Aber
vielleicht irre ich mich«, setzte sie hinzu.

		Damit mochte sie wohl nicht ganz unrecht haben, nach allem, was
ich um Richard wußte, und ich bewunderte das weibliche Feingefühl,
mit dem sie Dinge ertastete, die ihr doch verborgen waren. Ich
mußte wenigstens annehmen, daß Paul ebenso geschwiegen hatte wie
ich.

		»Da kommt Herr Noster!« sagte Thea plötzlich lebhaft und mit
einem so freudigen Ton, daß ich einen Riß an meinem Herzen spürte.
Ach, immer noch hing sie an ihm, und ich war so hoffnungslos wie
zuvor.

		Paul kam über die Landungsbrücke, im Gespräch mit einem andern
Herrn in einem tadellosen Trenchcoat und mit einem hellgelben neuen
Lederköfferchen in der Hand – Mister Forst, wenn mich nicht alles
täuschte.

		»Ist das nicht Mister Forst?« fragte ich, keineswegs erbaut von
der Aussicht, während einiger Tage dieses Menschen unbewegtes
Gesicht immer irgendwo in der Nähe zu haben, »muß der auch gerade
jetzt hinüberfahren!«

		»Ja ... und was sagen Sie ... er fährt mit uns.«

		»Soll das heißen – mit uns?«

		»Genau das!« sagte Richard Brög, der eben hinzugetreten war,
ingrimmig. Er hatte seinen Beobachtungsstand verlassen, die Ameisen
liefen nur mehr leer vom Schiff fort, und er stand jetzt da und
machte das Gesicht einer wütenden [bookmark: page70]Hyäne. »Dieser Kerl ... ich glaube,
wenn der einen Topf Milch anschaut, so wird sie sauer ...
ausgerechnet der!«

		»Ja, ich sehe nicht ein ... warum nimmst du ihn dann
mit?«

		»Mitnehmen? Ich?« zischte er mich aus allen Ventilen an. »Ich?
Sehr gut das! Da hat doch die englische Regierung einen Vertrag mit
der mexikanischen Regierung, mit irgendeiner dieser Regierungen,
sie haben immer mehrere dort drüben. Bezüglich der Ausgrabungen.
Sie beanspruchen das Recht, teilzunehmen, eine Kontrolle, weißt du.
Und das Britische Museum steckt seine Nase hinein und die Akademie
der Wissenschaften ...«

		»Ja, die Königliche Akademie der Wissenschaften«, sagte ich,
»will wohl was von den Funden?«

		»Die Hälfte! Die andere Hälfte bleibt drüben in Mexiko. Solche
Verträge machen die Leute. Und da haben sie uns diesen Mister Forst
angehängt.«

		»Du wirst dir doch noch aussuchen dürfen ...«

		»Nein«, schrie Richard. »Habe mich natürlich gesträubt. Mit
Händen und Füßen. Aber die waren hartnäckig. Sie haben ihren
Vertrag und können die Erlaubnis verweigern, wenn wir nicht tun,
was sie wollen. Gilt – Gott weiß, wieso – als erster Fachmann,
dieser Mister Forst – Der!! Und nun haben wir ihn auf dem
Hals.«

		»Werden ihn kaltstellen, meine ich.«

		»Sehr kaltstellen! wird sich wundern.«

		Paul Noster und Mister Forst hatten uns entdeckt und kamen auf
uns zu, Paul, beglückt wie ein Kind vor Weihnachten, außer sich von
der Aussicht auf eine unendliche Reihe von Jaguaren und
Opferaltären und das geheimnisvolle Grab, und Mister Forst gemessen
und höflich wie immer. Jeder andere wäre in der Weltraumkälte, die
Richard Brög ausströmte, sogleich erfroren, Mister Forst aber
schien in seiner steinernen Unbeweglichkeit für alle
Seelentemperaturen unempfänglich. [bookmark: page71]

		Er schritt gepanzert durch die steife Förmlichkeit der
Begrüßung, wenigstens anfänglich. Aber auf einmal gab es ihm doch
einen Ruck. Und das war, wie sein Blick die Kette um Theas Hals
traf. Die anderen schienen es gar nicht bemerkt zu haben, aber ich
glaubte mich nicht zu irren, daß er zusammenfuhr, als er diese
Kette sah, und daß er dann Thea ganz seltsam, mit einer Art von
gespannter Aufmerksamkeit betrachtete. Vielleicht war es ein
Wiedersehen, vielleicht erinnerte ihn der Schmuck an seine frühere
Besitzerin, die, wie ich mir nicht nehmen ließ, der einzige Mensch
gewesen zu sein schien, für den sich in diesem Steinklumpen etwas
regte wie ein lebendiges Herz.

		Indessen stieß der Dampfer seinen zweiten gellenden Pfiff aus,
und die Begleiter der Reisenden begannen das Schiff zu räumen.
Richard ließ Mister Forst andauernd seinen Rücken sehen, einen
Rücken, der eine sehr deutliche Miene von Nichtachtung an sich
hatte, stützte sich auf die Bordbrüstung und schaute in das
Getümmel hinab.

		Und auf einmal faßte er meinen Arm und zeigte auf irgend etwas
in der Menge, die sich auf der Landungsmauer zum Abschiednehmen
aufstellte. »Schau dorthin!« sagte er. »Siehst du ihn?«

		»Wen denn?«

		»Dort unten. An der Landungsbrücke. Den Mann. Der Mann ohne
Namen. Der mit der Narbe ... weißt du.«

		Jetzt sah ich den Mann. Er stand nahe der Brücke, einen
korbgeflochtenen Kinderwagen vor sich, in dem etliche Pakete lagen,
und der den Leuten im Gedränge einigermaßen im Weg zu sein schien,
denn eine ältere Dame vollführte mit einem Schirm vor dem Gesicht
des Mannes ein beängstigendes Gefuchtel und machte ihm offenbar
heftige Vorwürfe. Der Mann aber gab keine Antwort und schaute
unentwegt mit einem Ausdruck von tiefer Schwermut den Dampfer an,
der sich langsam vom Ufer loszumachen begann.

		»Komm mit!« sagte Richard und zog mich fort. Wir liefen [bookmark: page72]über die Brücke, an der
sich schon die Matrosen zum Einziehen rüsteten, und Richard packte
den Mann an der Schulter und rüttelte ihn aus seiner Versunkenheit
aus.

		»Was machen Sie denn hier?« fragte Richard herzlos mit der durch
die Umstände gebotenen Kürze.

		»Um die Welt herum«, entgegnete der Mann, der von der Polizei
einen neuen Namen bekommen hatte, Heinrich Schwarz, glaube ich. Und
dabei schaute er nicht Richard an, sondern mich, und in seinen
Augen von ausgeblaßtem Himmelblau lag etwas wie ein Vorwurf, als
sei ich dafür verantwortlich, daß er nicht ohne weiteres drauflos
wandern könne.

		»Mit dem Kinderwagen da?« forschte Richard.

		»Mein Gepäck!« sagte der Mann und schob den Kinderwagen hin und
her, wie es die Kindermädchen tun, wenn sie ein schreiendes Baby
beschwichtigen wollen, und schob ihn der älteren Dame mit dem
Schirm über die Hühneraugen. Sie unterbrach sich augenblicklich in
ihrem Abschiedsschmerz und vernichtete ihn mit einem wütenden
Dolchstoß ihrer Augen: »Schauen Sie doch endlich, daß Sie
weiterkommen, mit Ihrem Dingsda!«

		»Wird sich schwer machen lassen«, sann Richard, »mit dem
Kinderwagen über den Atlantik. Glaube, Sie kämen nicht einmal bis
Greenwich. Nüssen anders herum. Hinten herum.«

		»Schon versucht!« Durch Deutschland und Polen bis nach Rußland.
Ein Mann sagte: ›Asien brennt!‹ Und wie Sie: ›Anders herum!‹
Schließlich großes Wasser da ... großes Wasser dort ...
muß hinüber!«

		»Hm«, meinte Richard, »und bei diesem Kinderwagentransport sind
die hundert Pfund wohl draufgegangen? Sagen Sie, was gilt denn die
Wette eigentlich?«

		Ob die Erwähnung der hundert Pfund eine Erinnerung in dem
verstörten Geist des Mannes aufweckte, war nicht festzustellen,
denn der Ausdruck seines Gesichtes veränderte [bookmark: page73]sich nicht. Aber er beugte sich zu
mir herüber und flüsterte geheimnisvoll: »Meinen Namen! Meinen
verlorenen Namen!«

		»Es ist doch klar, daß das eine fixe Idee von ihm ist«, sagte
ich ungeduldig, denn die Matrosen machten Miene, die Landungsbrücke
zurückzuziehen.

		»Und da fehlt Ihnen jetzt das Geld zur Überfahrt?« drängte
Richard. Der Mann nickte schwermütig.

		»Haben Sie Ihre Papiere?«

		»Heinrich Schwarz!«, und er tippte mit dem Finger auf ein
flaches Paketchen im Kinderwagen, ein in Zeitungspapier
eingeschlagenes Buch oder etwas dergleichen, während der Dampfer
einen langen, gellenden, bösartigen Pfiff ausstieß.

		»Also vorwärts! Sie fahren mit.« Und damit gab Richard dem Mann
einen Stoß in den Rücken, der ihn samt dem Kinderwagen in Bewegung
setzte. Er leistete weder Widerstand, noch verwunderte er sich
weiter darüber, er schob den Kinderwagen über die Landungsbrücke
auf den Dampfer, gerade noch im letzten Augenblick, ehe die
Matrosen mit dem Abbruch der Beziehungen zum Kai Ernst machten.

		Und dann gab es ein kleines Handgemenge mit dem Obersteward, der
nach der Fahrkarte des Mannes fragte und sehr ungehalten etwas von
Einschmuggeln sagte und den zweiten Zahlmeister rief. Bis Richard
erklärte, er sei Richard Brög und werde alles in Ordnung bringen
und basta, worauf dann alle Widersetzlichkeit in einer Reihe von
ehrerbietigen Verneigungen auslief.

		Wir überließen es dem Mann ohne Namen, sich selbst und seinen
Kinderwagen zu verstauen, und fuhren aus einem Geflatter von weißen
Taschentüchern hinter einem kleinen, schwarzen, schnaufenden
Schleppdampfer her die Themse hinab.

		Am nächsten Morgen schwammen wir im Kanal und hatten
abscheuliches Wetter. Ich fand in meiner Kajüte Ölzeug [bookmark: page74]für mich bereitgelegt –
Richard hatte wirklich an alles gedacht –, zog es an und stieg auf
das Hinterdeck hinan, wo ich Richard und Paul gesehen hatte, die
vor irgendeinem in Segeltuch gehüllten Ungeheuer standen und in
seine Betrachtung versunken schienen. Es war ein großmächtiges
Ding, das da festgemacht war, der Sturm zauste an dem Tuch herum
und hob bald den einen, bald den andern Zipfel, worauf ein
unverständliches Gewirr von Stangen und Schrauben oder Platten von
einem glänzenden Metall, wahrscheinlich Aluminium oder etwas
Ähnlichem, zum Vorschein kam.

		Ich gesellte mich zu den Freunden, stemmte mich gegen den Wind
und schaute seinen Bemühungen eine Weile zu.

		»Was ist denn das für ein Ding?« fragte ich endlich.

		»Unser Flugzeug!« antwortete Richard, indem er eine Zigarre
wegwarf, die der Sturm in einen glimmenden Besen verwandelt
hatte.

		»Unser Flugzeug? Wieso?« staunte ich.

		»Verdammter Wind!« brummte Richard. »Nun, wir fliegen doch
selbstverständlich hinüber.«

		»Fliegen hinüber?«

		»Ja, von den Azoren nach Mexiko.«

		»Ich denke, der Dampfer ...«

		»Wir laufen selbstverständlich vorher die Azoren an. Und von
dort fliegen wir.«

		Es sah Richard ähnlich, daß wir selbstverständlich die Azoren
anliefen, anstatt wie vernünftige Menschen geradeswegs nach Mexiko
zu fahren, und daß wir selbstverständlich so nebenbei einen kleinen
Ozeanflug unternahmen. Ich hatte mich um nichts gekümmert und
gestern abend meine Reisemüdigkeit sogleich hinter Woolwich zu Bett
gebracht, und das kam davon, wenn man Richard Brög alles
überließ.

		»Hast du einen tüchtigen Piloten?« fragte ich zur Vorsicht.

		»Piloten? Bin ich selber!« entgegnete Richard mit verblüffender
Gelassenheit. »Bin schon oft genug geflogen!« Und indem er mich mit
einem niederträchtig heiteren Augenzwinkern [bookmark: page75]anschaute, fuhr er fort: »Ganz große,
verläßliche Maschine das da. Ein Riesenflugzeug! Das beste seiner
Art. Kann zwei Passagiere mitnehmen. Sogar drei, wenn's darauf
ankommt.«

		Ich merkte, daß es darauf abgesehen war, ich sollte einer von
den zweien oder dreien sein. Und ich muß gestehen, daß ich über
andere Zukunftsaussichten schon maßloseres Entzücken empfunden
habe.

		So sehr ich mich aber anstrengte, meine eigentliche Meinung tief
unten luftdicht abzuriegeln, es muß doch irgendwie etwas davon
unversehens ans Tageslicht geraten sein.

		»Übrigens!« sagte Richard mit einem niederschmetternden
Wohlwollen. »Übrigens brauchst du durchaus nicht mitzufliegen. Ich
hatte nur gedacht, du würdest mit Vergnügen die Gelegenheit
ergreifen ... Kommt nicht alle Tage. Und gibt, ich weiß nicht
wie viele große Feuilletons.«

		Der Wind warf sich über die Leinenplache, zerrte wütend daran,
und schließlich gelang es ihm, unter Triumphgeheul wieder einen
Zipfel zurückzuschlagen. Ich bekam eine der Aluminiumplatten zu
sehen, ein Stück der Tragflächen vielleicht, und darauf stand mit
riesigen weißen Buchstaben das Worte: Quetzalcoatl«.

		»So heißt es?« fragte ich.

		»Fräulein Siebertz hat es so getauft!« antwortete Richard Brög
mit warmer Genugtuung.

		»Ja, Thea!« bestätigte Paul und sah unglaublich einverstanden
aus.

		Also Thea hatte es getauft! Thea! Quetzalcoatl, der weiße Gott!
Und das war also eine völlig abgemachte Sache, die Theas Segen
hatte.

		»Ich fliege selbstverständlich mit«, sagte ich in einem Ton, der
es nicht geraten erscheinen ließ, in meine Begeisterung einen
Zweifel zu setzen.

		»Nun gut«, nickte Richard gemütlich, »wir drei. Ihr beiden und
ich.« [bookmark: page76]
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		Meine stille Hoffnung, daß sich auf den Azoren kein geeigneter
Platz zum Abflug finden werde, erwies sich als trügerisch. Ich
hatte eine Vorstellung von steil aus dem Meer aufsteigenden
Vulkankegeln gehabt, mit nicht mehr Raum als für einige Landhäuser
terrassenförmig übereinander, vorne fünf Stockwerke hoch und hinten
ebenerdig. Die ganzen Inseln so eine Art überaus glitschiger
Rodelbahnen, oben bei einem dampfenden Krater beginnend und unten
zur Abkühlung im Meer endigend. Aber ich mußte mich überzeugen, daß
die Wirklichkeit nicht ganz meinen Wünschen entsprach und daß ich
mich vielleicht mit dem Pik von Teneriffa oder sonst etwas
Zuckerhutförmigem geirrt hatte.

		Vulkanisch waren sie ja, das stand fest, aber doch nicht so
sehr, daß nicht ganz in der Nähe von Ponta Delgada auf Sao Miguel,
das wir angelaufen hatten, ein Stück ebenen Landes gewesen wäre,
groß genug, um mit dem Quetzalcoatl aufsteigen zu können.

		Richard hatte zwar erst einen kleinen Weingarten ankaufen und
niederlegen lassen müssen, aber nun hatte er seinen Flugplatz, wo
die Arbeiter, die er mitgebracht hatte, unter der Leitung eines
Monteurs die Maschine instand sehen konnten. Die Anwohner von Ponta
Delgada standen herum, die Zigaretten im Mund, die Hände in den
Hosentaschen und sahen zu und tauschten ihre Meinungen mit einem
Stimmaufwand aus, daß die ankommenden Schiffe schon aus zwanzig
Seemeilen Entfernung hören mußten, hier sei etwas Besonderes los.
[bookmark: page77]

		Ponta Delgada hat achtzehntausend Einwohner, und die Ausdauer
unseres Publikums war so über alle sonstige menschliche
Leistungsfähigkeit hinaus, daß ich glaube, sie müssen einen
regelmäßigen Schichtwechsel eingeführt haben, um die Zahl immer aus
der gleichen Höhe zu halten. Erst mit Einbruch der Dunkelheit
verlief sich diese Festversammlung, um sich am nächsten Morgen mit
unverminderter Anteilnahme einzufinden.

		Ansonsten war Ponta Delgada ein portugiesisches Nest, und der
Gasthof, in dem wir wohnten, zeichnete sich außer durch eine
Terrasse mit dem entzückenden Ausblick auf Stadt und Meer durch
eine unglaubwürdige Schmierigkeit aus. Die verzwicktesten
Insektenarten hielten allnächtliche Demonstrationszüge ab, und das
merkwürdigste war ein Tischtuch, das den Eindruck machte, als
hätten sämtliche portugiesische Schiffskapitäne seit Vasco de Gamas
Zeiten auf ihm gespeist.

		Wir verbrachten darum nicht ungern den ganzen Tag draußen aus
dem Flugplatz, wir, nämlich außer uns drei Ozeanfliegern auch noch
Thea und Mister Forst. Nur Heinrich Schwarz, der Mann ohne Namen,
der während der Fahrt wenig zu sehen gewesen war und meist neben
seinem Kinderwagen im Zwischendeck saß, hatte seinen Weg um die
Welt fortgesetzt.

		Aber Mister Forst hatte seine Fahrt hier unterbrochen, obzwar
ihn niemand dazu aufgefordert hatte, und seine Erklärung, unserem
Abflug beiwohnen und dann mit Thea den nächsten Dampfer benützen zu
wollen, durchaus kein Freudengeheul entfesselte.

		Er zeigte sich sogar ungemein beflissen, den Mechanismus einer
solchen Maschine kennenzulernen, stand unermüdlich neben den
Arbeitern und sah ihnen auf die Hände und hatte mit dem Monteur,
einem kleinen schwarzen Kerl mit zusammengewachsenen Augenbrauen,
lange Gespräche über verwickelte Einzelfragen. Als ich mich darüber
etwas verwundert [bookmark: page78]zeigte, murmelte er einiges, dem ich entnahm, er sei
eigentlich Techniker gewesen, Ingenieur, und habe sich erst später
der Archäologie zugewandt.

		Das konnte ich verstehen. Ich bin zwar auch in Archäologie nicht
sonderlich bewandert, wenn es aber etwas gibt, worin man mich
schwer erreichen kann, so ist es meine vollkommene Talentlosigkeit
in Dingen der Technik. Ich bin darin so etwas wie ein Mondkalb an
Talentlosigkeit. Ich habe mir wohl hundertmal erklären lassen,
wieso die Elektrische eigentlich fährt, und weiß es bis jetzt noch
nicht. Ich halte es nicht für nötig, heute, wo jeder Junge mit zehn
Jahren mit Ampere und Volt nur so herumschmeißt, mich auch
hineinzumischen.

		Am fünften Tage nach unserer Ankunft war der Quetzalcoatl
startfertig.

		Richard Brög stach seinen Blick in den Himmel, wo nach dem
heftigen Wolkenbruch von gestern nichts zu sehen war als ein
übertriebenes Blau, in dem sich drei kleine Wölkchen von der Farbe
sehr verdünnten Odols gemächlich nach Westen begaben. Dann bohrte
er wieder seinen Zeigefinger in den Mund, machte ihn naß, hielt ihn
empor und sagte: »Südostpassat! Bestes Wetter! Morgen fliegen
wir!«

		Also morgen! Morgen fliegen wir!

		Abends saßen wir in unserem Gasthaus, und Richard hatte über das
Tischtuch aus Vasco de Gamas Zeiten eine große Seekarte
ausgebreitet, in die er die Angaben der funkentelegraphischen
Wettermeldungen, die er sich hatte kommen lassen, mit
geheimnisvollen Fähnchen eintrug.

		Mister Forst war nicht da. Und auch mich begann der
meteorologische Kriegsrat allgemach zu langweilen. Niemand nahm es
mir übel, wenn ich mich entfernte, und ich meinte bei mir, es
könnte angebracht sein, noch etwas von dem vortrefflichen Wein zu
trinken, den ich in einer Spelunke am äußersten Rande der Stadt
entdeckt hatte.

		Nachdem dies geschehen war, überkam mich die Lust, mir noch
einmal das Ungetüm anzusehen, diesen Quetzalcoatl, [bookmark: page79]dem ich morgen oder vielmehr, da
Mitternacht vorbei war, heute mein Heil anvertrauen sollte. Es
leitete mich dabei eine unklare Vorstellung, es wäre vielleicht
ganz gut, ihm eindringlich vorzuhalten, welche kostbare Fracht er
tragen sollte, und mir von ihm gewisse Zusicherungen geben zu
lassen.

		Der Mond brannte wie eine zehntausendpferdige – oder sagt man
-kerzige? – Bogenlampe zwischen den Steinmäuerchen des Weges und
legte jeder Palme und jeder Agave einen scharfzackigen Schatten aus
schwarzem Blech zu Füßen. Dann war ich auf dem Flugplatz. Der
dickste Schatten lag unter dem Bauch des Quetzalcoatl, während
seine Tragflächen dem Namen des weißen Gottes alle Ehre machten, in
einem solchen ruhigen, reinen Leuchten von Silber lagen sie da.

		Von den zwei Arbeitern, die aus Richards Anordnung nachts über
bei dem Flugzeug die Wache zu halten hatten, war keine Spur zu
sehen. Sie mochten sich wohl auf einer ähnlichen Unternehmung
befinden wie der, von der ich eben kam. Der Quetzalcoatl lag also
sich selbst überlassen da, aber das hatte wenig zu sagen, denn er
war von den Leuten aus der Stadt bisher immer nur mit all der
Hochachtung behandelt worden, die einem Ozeanflugzeug zukam, das
Ponta Delgada in aller Menschen Mund bringen mußte.

		Ich wollte eben mit meiner Ansprache beginnen,
selbstverständlich einer mehr gedachten, als ein leises Geräusch
meine Sammlung störte. Es war wie ein Sägen im Innern des
Flugzeuges, etwas wie ein Schnarchen, und ich konnte mich für einen
Augenblick des Gedankens nicht erwehren, das Flugzeug sei doch eine
Art von lebendem Wesen, das schlafend dalag und seine Atemzüge
hören ließ. Aber dann kam ein dumpfes Pochen hinzu, ganz wie von
einem Hammer gegen etwas Metallenes, und ich begann es allmählich
doch seltsam zu finden, daß da jemand nächtlicherweile im Innern
des Flugzeuges herumarbeitete. [bookmark: page80]

		Während ich jedoch überlegte, was ich tun sollte, war es still
geworden, und nun war ich beinahe wieder geneigt, zu glauben, daß
ich mich getäuscht hatte. Ich sammelte mich also zum zweitenmal zu
meiner Anrede, aber da öffnete sich die Tür in der Seite des
Flugzeugs, ein Mensch kletterte heraus, schob zwei unglaublich
lange Beine über die Brüstung und sprang dann zu Boden. Ganz
deutlich war dies nicht zu sehen, denn die Seite, wo die Tür sich
befand, lag im Schatten, und gleich darauf war der Mensch in der
Finsternis unter dem Bauch des Quetzalcoatl verschwunden, und wenn
ich ihn nicht dort hätte rumoren hören, so hätte ich abermals an
eine Täuschung glauben können.

		Ich war mir auf einmal der ungeheuren Wichtigkeit meiner
Anwesenheit zu dieser Stunde bewußt geworden. Dieses Bewußtsein
überwältigte mich so, daß ich mir nicht die Zeit nahm, zu
überlegen, was ich nun zu tun hatte. Ich tat also das Dümmste, was
ich tun konnte, ich brüllte: »Halt, was machen Sie da?« und lief
auf das Flugzeug zu.

		Wie ich bei dem Apparat ankam und unter seinen Bauch schaute,
war der Mensch natürlich fort – aber da drüben auf der anderen
Seite, da lief er ja querfeldein, mitten durch den Mondschein,
einem Mäuerchen zu, hinter dem ein kleines Wäldchen von Ölbäumen
struppige Kronen durcheinanderschob, die aussahen wie in die Luft
gestrecktes Wurzelwerk. Ich rannte um das Flugzeug herum, aber
damit verlor ich bei seiner Länge so viel Zeit, daß der Mann
inzwischen einen tüchtigen Vorsprung gewonnen hatte. Nun war er
auch schon bei dem Mäuerchen und kletterte mit einer wilden
Behendigkeit hinüber und hinterließ mir nichts als den beiläufigen
Eindruck, er könnte ein urplötzlich merkwürdig beweglich gewordener
Mister Forst sein.

		Mir wurde das Überklettern erheblich schwieriger als dem Mann,
wer auch immer er gewesen sein mochte, und dann rannte ich unter
den Ölbäumen herum wie ein Jagdhund, der die Spur verloren hat. Da
war wieder ein Hohlweg und [bookmark: page81]zähes Buschwerk, das sich ein Vergnügen daraus zu
machen schien, sich mit seinen Dornen, so groß wie kleine Dolche,
an meine Hosen zu heften, und ein Weingarten, alles in höhnisch
blankem Mondlicht. Nur kein Mann war da. Ich verminderte meinen
Eifer, schaute noch hinter einige Büsche, die verdächtige Schatten
warfen, und dann überstieg ich wieder die Mauer und setzte mich an
ihrem Fuß hin angesichts des Flugzeugs und begann nachzudenken.

		War das Mister Forst gewesen? Und wenn er es gewesen war, was
hatte er nachts an dem Quetzalcoatl herumzuarbeiten gehabt?

		Als ich aus diesen langwierigen Denkoperationen wieder erwachte,
war der Mondschein fort und alles lag in dem fahlen Grau, das der
eigentlichen Dämmerung vorangeht, und ich fror erbärmlich.

		Unweit des Flugzeugs sah ich zwei dunkle Körper lang
hingestreckt im Gras, und näher kommend erkannte ich die beiden
Wächter, die da den Schlaf des Gerechten schliefen.

		Es dauerte eine gute Viertelstunde, ehe ich den einen
wachgerüttelt hatte. Er öffnete die klebrigen, verquollenen
Augenlider, setzte sich aus, starrte mich maßlos verwundert an und
schien Mühe zu haben, mich zu erkennen. Dann gähnte er beträchtlich
– das duftete, als ginge die Tür eines Weinkellers auf – und sagte:
»Morgen, Herr!«

		»Wo seid ihr denn heute nacht gewesen?« fragte ich in strengem
Ton.

		»Heute nacht?« besann er sich, »immer hier! Auf dem Posten.«

		»Im Wirtshaus? Was?«

		»Bei Gott, Herr! Nicht einen Schritt von hier fort!«

		Er hatte einen biedermännischen Ton für sich, der mich
irremachte. Zwei Flaschen Wein, die nebenan im Gras lagen, gewannen
einige Beweiskraft. Mit dem Wein und den Menschen verhält es sich
so, es kann entweder der Mensch zum Wein gehen oder der Wein kann
zum Menschen kommen, [bookmark: page82]und was mich anlangt, so konnte ich jetzt keineswegs
eidesstättig behaupten, daß die Leute vorher ganz bestimmt nicht da
gewesen seien.

		Möglicherweise waren sie wirklich da gewesen, der Mondschein und
der Vino d'oro in Konstellation haben schon seltsamere Dinge
gezeitigt. Und dann –

		»Sie haben geschlafen. Das werden Sie doch nicht leugnen
wollen?« sagte ich erheblich umgänglicher.

		»Eben gerade die Augen zugemacht!« antwortete der Mann
treuherzig, »gerade vor fünf Minuten. Bei Gott, Herr! Nicht länger!
Wenn man die ganze Nacht wachen muß. Ich kann's beschwören, Herr!
He, du ...« und damit stieß er seinem Genossen die Faust in
die Rippen, offenbar um seine Aussage durch einen Zeugen bestätigen
zu lassen.

		Ich wartete nicht ab, bis er den zweiten Biedermann zu sich
gebracht hatte, sondern ging heimzu. Mein nächtliches Abenteuer war
also jedenfalls nichts anderes als so eine Art nicht ganz
jahreszeitgerechter Sommernachtstraum gewesen, anstatt mit Oberon
und Titania und Puck mit Quetzalcoatl und Mister Forst und mir als
handelnden Personen, gehüllt in einen Schleier von Mondschein und
Vino d'oro.

		Und ich beschloß, Richard und den anderen lieber nichts von
diesem Sommernachtstraum zu sagen. [bookmark: page83]
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		Etwa vier Stunden später waren wir zum Abflug bereit.

		Der Morgen konnte nicht strahlender sein, ganz Ponta Delgada war
ausgerückt – sämtliche Schichten auf einmal – und umstand uns in
einem weiten, von einem Aufgebot freiwilliger Helfer abgesteckten
Kreis, in dessen Mittelpunkt der Quetzalcoatl sich befand und neben
ihm wir, die Flieger und Thea mit Mister Forst, der im hellen
Tageslicht gar nicht so aussah, als hätte er jemals handelnde
Person in einem Sommernachtstraum sein können.

		»Alles in Ordnung?« fragte Richard.

		Der kleine schwarze Monteur nickte wie ein römischer Cäsar – ich
glaube, er muß ein Stück von einem Italiener gewesen sein –, der
das Zeichen zum Beginn der Zirkusspiele gibt, und Richard Brög zog
die Uhr.

		»Wie lange wird es dauern?« fragte ich so obenhin als
möglich.

		»Vierundzwanzig Stunden etwa«, sagte Richard, und dann setzte er
mit einer unbegreiflichen Vergnügtheit hinzu: »Also einsteigen,
Männer von Athen!«

		Paul Noster war der erste, der über die kleine Leiter durch die
enge Tür kroch, durch die nachts mein Phantom geklettert war. Er
schien diesem Quetzalcoatl ein unbegreifliches Vertrauen
entgegenzubringen, wie angesteckt von Richards Zuversicht, und er
trat den Ozeanflug mit einem beneidenswerten Gleichmut an, als sei
er nichts anderes denn eine Straßenbahnfahrt in irgendein Museum.
[bookmark: page84]

		Nun war die Reihe an mir. Aber eben als ich mich anschickte
einzusteigen, kam mir Thea zuvor und setzte den einen ihrer kleinen
Füße auf die Leiter.

		»Fräulein Siebertz«, sagte Richard und riß die Augen in einer
Weise auf, wie sie diesem den Verstand völlig überwältigenden
Ereignis entsprach, »ja, was ist denn? ... Haben Sie etwa die
Absicht?«

		Thea wandte sich mit einem beinahe übermütigen Lächeln zurück:
»Sie haben doch Platz für drei Begleiter?«

		»Aber ... es war doch bisher nicht die Rede
davon ...«

		»Wozu vorher darüber reden? Ich bin keine Freundin davon! Und
vielleicht habe ich es mir erst im letzten Augenblick
überlegt ...«

		Ich merkte, es war ihr darum zu tun gewesen, Bedenklichkeiten
und Einwänden zu entgehen und vielleicht auch dem einen oder
anderen oder uns allen dreien zusammen eine Überraschung zu
bereiten. Wenn das ihre Absicht gewesen war, so mußte man zugeben,
daß sie ihr vollkommen gelungen war.

		»Nun«, sagte Brög, noch immer ein wenig außer Form, »wenn Sie es
durchaus wünschen ... aber ich möchte Ihnen doch zu bedenken
geben ... es ist immerhin: ein Ozeanflug, wissen Sie ...
obzwar ich natürlich vollkommen überzeugt bin ... für
unsereinen bedeutet das ja schließlich nichts weiter ... aber
eine junge Dame ...«

		Thea warf den Kopf zurück und sagte in einem hinreißenden
Selbstgefühl: »Ich glaube, ich habe Ihnen noch keinen Grund
gegeben, mich für eine junge Dame in diesem Sinn zu halten.«

		Nein, das hatte sie nicht. So viel war sicher. Und außerdem war
den Umständen einwandfrei zu entnehmen, daß diese junge Dame
während der letzten Zeit offenbar keine Gelegenheit versäumt hatte,
ihre Stellung als Assistentin zu einem Waffenplatz ersten Ranges
auszubauen und zu verstärken. [bookmark: page85]

		Ehe Richard eine passende Antwort gebraucht hatte, schaute Paul
aus der Tür der Flugzeugkabine und warf zwei scharffunkelnde
Brillengläserblitze in die dramatische Hochspannung: »Was gibt's
denn!« fragte er ein wenig ungeduldig. Er wollte seinen
Quetzalcoatl jedenfalls nicht länger als nötig warten lassen.

		»Denke dir«, sagte Richard zwischen Stolz und Bedenken
herumgerissen, »Fräulein Siebertz will durchaus mit uns
fliegen.«

		»So laß sie doch«, meinte Paul mit der schönen Ahnungslosigkeit
eines von keiner Sachkenntnis im Flugwesen Verwirrten und ohne
Verwunderung zu zeigen. »Laß sie doch ... wir werden es uns
schon einrichten.«

		Für Thea war die Sache offenbar mit dieser Meinungsäußerung
Nosters endgültig entschieden, und sie stieg ohne weiteres Zögern
die kurze Leiter hinan.

		Plötzlich stand Mister Forst neben der Leiter und legte die Hand
auf deren oberste Stufe, so daß Thea über seine Finger hätte
hinwegsteigen müssen.

		»Warum wollen Sie durchaus fliegen, Fräulein Siebertz?« fragte
er, und mir schien, als komme seine Stimme aus einer rauheren und
engeren Kehle als sonst. Es schwang sogar irgend etwas mit, irgend
etwas, ich wußte nicht was, aber es war sonst ganz bestimmt nicht
in dieser kalt geölten Stimme gewesen.

		»Warum?« staunte Thea über Mister Forsts plötzliche Anwandlung
von Teilnahme. »Warum? Ich möchte mir dieses Erlebnis nicht
entgehen lassen.«

		»Sie hören doch, daß sogar Herr Brög nicht ohne Bedenken
ist.«

		»Erlauben Sie«, fuhr Richard mit einer nicht ganz
gerechtfertigten Schärfe dazwischen, »haben Sie einen besonderen
Grund, Fräulein Siebertz an dieser Fahrt verhindern zu wollen?«

		»Keinen besonderen, als den, daß ich meine ...« [bookmark: page86]

		»Oder halten Sie mich für einen so schlechten Piloten, daß man
mir Menschenleben nicht anvertrauen kann?«

		»Nein!« zwang Mister Forst aus gepreßtem Hals heraus. Er stand
da, offensichtlich in peinlichster Verlegenheit und starrte
immerfort Theas Halsschmuck an, wie gebannt von dem Stein mit der
Eidechse, der auf ihrer Brust baumelte. Ach, mir dämmerte es, daß
auch diesem Menschen aus Blech und Leder Theas Leben teurer war als
das irgendeines von uns drei anderen.

		»Oder gehört es auch zu Ihren Instruktionen, uns an unseren
persönlichen Entschließungen hindern zu wollen?« fuhr Richard
erbarmungslos fort, seinen Widersacher unter Wasser zu tauchen.

		»Es ist natürlich nichts als eine Besorgnis aus begreiflichen
allgemeinen Gründen«, sagte Mister Forst und riß seinen Blick von
der Halskette Theas los. Dann war sein Gesicht aus einmal wieder
steinern und regungslos, ohne eine Spur von Gemütsbewegung. Es war
vielleicht mit Bezug aus Richard höchste Zeit, daß er aufhörte, uns
im Weg herumzustehen. Richard sah genau so aus, als ob er es eben
ausgegeben hätte, noch weiter mit Ironie zu arbeiten.

		Mister Forst trat zurück, und Thea stieg ein, dann kletterte ich
nach, und als letzter schob sich Richard in das Flugzeug und setzte
sich auf den Führersitz, der von unserer Kabine durch eine Glaswand
geschieden war.

		Gleich darauf begann er Hebel herumzuwerfen, Hähne zu öffnen und
zu schließen und an Rädern zu drehen, die Maschine begann zu
zittern und lief wie ein Untier aus der Drachenzeit der Erde ein
Stück über den Rasen. Und dann hob sie sich mit einem
fürchterlichen Getöse vom Boden und stieg in die Luft, daß wir
sanft gegen die Rückwände unserer Sitze gedrängt wurden. Ein
weniges später war die Bevölkerung von Ponta Delgada ein
ununterscheidbares Häuflein auf einem Untergrund von Gelb und Grün
und die Stadt der Inhalt einer Spielzeugschachtel mit Häusern, und
noch [bookmark: page87]ein weniges
später die Insel Sao Miguel ein Teller mit einer kegelförmigen
Torte darauf und einem gekrausten weißen Saum rundum, und das war
die Brandung des Meeres.

		Wir waren ein wenig eng zusammengedrängt, gerade so viel, um
einander nicht lästig zu fallen, ja, und was mich betrifft, die
enge Nachbarschaft mit Wohlbehagen zu empfinden. Paul saß an dem
einen Fenster, ich an dem anderen, Thea zwischen uns, und jeder
hatte an seinem Stuhl eine Art Spucknapf wie am Operationsstuhl
eines Zahnarztes, und überdies war ein Schränkchen in Reichweite,
in dem Lebensmittel und sonstige Bedürfnisse für vierundzwanzig
Stunden reichlich genug vorhanden waren.

		Von Richard sahen wir den Rücken und den runden Lederkopf seiner
Fliegerkappe und ab und zu eine seiner Hände, wenn sie nach einem
abseits gelegenen Hebel griffen, in ganz seltenen Fällen sogar sein
Profil, wenn er sich umdrehte und uns vergnügt zunickte.
Miteinander zu sprechen, war bei diesem Höllenlärm natürlich
unmöglich, aber das war auch nicht nötig, jetzt war das Schauen die
Hauptsache, obzwar eigentlich nichts zu sehen war als Himmel und
Meer und bisweilen irgendwo in der Unendlichkeit verloren ein
schwimmendes Gewürm von Dampfer und, wenn wir tiefer gingen, unter
uns der Schatten eines Riesenvogels aus dem Wasser, der mit
unbegreiflicher Schnelligkeit vorwärts schoß.

		Ich war von all dem so hingenommen, daß ich mich eine ganze
Weile nicht um meine Gefährten kümmerte. Ein scharfer Geruch, der
meine Nase zu beschäftigen begann, ließ mich endlich nach meinen
Nachbarn schauen, und da sah ich, daß Paul Noster keineswegs
imstande war, die erhabenen Eindrücke dieses Fluges nach Gebühr zu
würdigen. Er lag in seinem Stuhl zurückgelehnt, sein Gesicht war
grau, schlaff und faltig wie die Haut einer ausgequetschten
Leberwurst, und sein Mund stand offen. Es mochte ihm ein Stöhnen
entquellen oder die Anrufung seiner besonderen Nothelfer und der
Barmherzigkeit des Himmels. Davon war in diesem [bookmark: page88]schrecklichen Getrommel und
Schnattern des Propellers nichts zu hören, hingegen waren die
Schweißtropfen der Angst auf seiner Stirn zu sehen, und nur einem
sehr oberflächlichen Beobachter hätte es entgehen können, daß der
Spucknapf an feinem Stuhl bereits einen Teil von Pauls Innerem in
sich ausgenommen hatte.

		Was aber seinen Zustand trotzdem beneidenswert machte, war, daß
sich Thea über Paul beugte und ihre ganze weibliche
Hilfsbereitschaft für ihn entfesselte. Sie wischte ihm die
triefende Stirn mit einem Taschentuch und rieb ihn mit dem Inhalt
eines Fläschchens, das sie ihm dann wieder an die Nase hielt – es
hatte eine durchdringende Art von Geruch, der eine zweitausend
Jahre alte Mumie hätte wiederbeleben müssen –, und ich verstand auf
einmal, daß die Voraussicht solcher Verwicklungen mit unter den
Gründen gewesen war, die Thea bestimmt hatten, mitzufliegen.

		Für meine sportliche Unentwegtheit hatte Thea keinen Blick
übrig, aber dies gehört schon einmal zu den Unbegreiflichkeiten der
Liebe, daß sie nicht nach Verdienst wählt, sondern ganz ohne
Rücksicht auf die Logik der Tatsachen.

		Paul und Thea waren so mit sich selbst beschäftigt, daß sie mir
die ganze Unendlichkeit von Himmel und Meer ungeschmälert
übrigließen. Mir und Richard, aber der sah sie natürlich auch nur
vom Standpunkt des Piloten, das heißt, vom Standpunkt der
Zerkleinerung und Überwindung.

		Eine Weile versuchte ich mich in seinen Hantierungen
zurechtzufinden und ihm etwas abzulernen. Aber als der geborene
technische Idiot, der ich bin, verstand ich davon ebensoviel wie
ein Papua von Goethes Faust, zweiter Teil.

		Ich wandte mich also wieder dem Meere zu, aus dem jetzt nicht
das mindeste zu sehen war, nichts als eine unbegründete Abwechslung
von blauen und grünen Streifen und Flecken und manchmal ein Glanz
wie der einer aufgebrochenen Muschelschale und dann, als die Sonne
unterging, ein gewaltiges Erröten, in dem alle andern Farben sich
verloren. [bookmark: page89]

		Ich habe mir vorgenommen, ehrlich zu sein, und so will ich
gestehen, daß eine konsequent fortdauernde Ewigkeitssymphonie auf
die Dauer langweilig wird und daß auch ein noch so romantischer
Mondaufgang daran für mich nichts ändern kann.

		Eigentlich hatte ich beabsichtigt, die ganzen vierundzwanzig
Stunden wach zu bleiben, aber nun, etwa gegen Mitternacht, fielen
mir doch die Augen zu, und ich wehrte ihnen nicht weiter und ging,
grausam genug, Paul neben mir seiner Auflösung zu überlassen, in
eine dunkle Raumlosigkeit ein.

		Richard mochte indessen ruhig durch die Nacht weiterfliegen, es
war keine Gefahr vorhanden, daß wir mit jemandem zusammenstießen
oder in einen Straßengraben fuhren.

		Das letzte Bewußtsein meiner selbst war mit der Genugtuung
verbunden, daß ich ein überaus kühner ... überaus ...
kühner ... Ozeanflieger ... sei.

		Dann fuhren wir doch auf einmal gegen einen Baumstamm oder einen
Prellstein. Es gab einen Stoß, der mich fast vom Sitz schleuderte,
und dann kam in das regelmäßige Poltern des Motors ein Ton ...
tack ... tacktack ... tacktacktack – tack – tack – eine
Unregelmäßigkeit, ein widerwärtig anzuhörender Taktwechsel, der
etwas Bedrohliches hatte.

		Ich machte die Augen auf und bemerkte, daß ich in den Gurten,
mit denen ich an meinem Sitz festgeschnallt war, nach vorn hing.
Neben mir hing Thea nach vorn und ebenso drüben Paul, der
inzwischen vollständig ausgeronnen zu sein schien und einer
ausgequetschten Leberwurst schon so sehr glich, wie dies einem
Menschen nur möglich ist. Gleich darauf entdeckte ich auch die
Ursache dieses Überhängens. Unser Flugzeug stand nahezu auf dem
Kopf und schoß mit schwindelerregender Schnelligkeit der Tiefe zu,
und der anbrechende Tag zeigte mir eine graue, weißgesprenkelte
Wassermasse unter uns, an den Rändern erhöht, in der Mitte
vertieft, nur ganz weit weg schwamm etwas wie ein schmutziger
[bookmark: page90]Lappen,
irgendeine Kiste vielleicht oder eine Insel, jedenfalls ein Stück
Land, das für uns derzeit kaum in Betracht kam. Trotz meiner
völligen technischen Talentlosigkeit war ich mir doch sofort klar,
daß diese ungemütliche Überraschung keineswegs von Richard als
besonders kühnes asiatisches Kunststück veranstaltet war, sondern
daß wir uns in regelrechtem Absturz befanden.

		Ich erblickte unseren Piloten durch die Glasscheibe in einem
wütenden Handgemenge mit seinen Hebeln und Rädern. Er schien
mindestens sechs Hände zu haben wie eine bessere indische Gottheit,
aber sie genügten offenbar nicht, um das wild gewordene Ungetüm zu
bändigen. Der Motor beharrte eigensinnig auf seinem Taktwechsel,
setzte manchmal völlig aus und pochte dann wie irrsinnig mit
teuflischem Geknatter, in das sich ab und zu Entladungen mischten,
die wie Schüsse anzuhören waren.

		Richard wandte sich nach uns um. Ich sah, daß sein glattes
Jungengesicht von Entsetzen verzerrt war, und plötzlich fiel mir
ein, daß dieser Unfall, dem mit dem Erblasser zugleich auch der
Universalerbe zum Opfer fallen mußte, bei einem gewissen Mister
Breadsley wahrscheinlich ein wohlbehagliches Schmunzeln hervorrufen
würde. Vielleicht war es diese Vorstellung, die mir in Erinnerung
brachte, daß ja Richard davon gesprochen hatte, sein Flugzeug sei
mit Einrichtungen versehen, um sich im Fall eines Niedergehens auf
dem Meer längere Zeit über Wasser halten zu können. Überdies war an
jedem Sitzplatz ein Rettungsring befestigt, der –

		Aber eben da bemerkte ich, daß eine kleine blaue Flamme aus
einem Kolben der Maschine ausbrach, verschwand, wieder aufzuckte
und dann wie eine Schlange in irgendeine Öffnung schlüpfte.

		Gleich darauf hämmerte Richard aus Leibeskräften gegen die
Glasscheibe, die ihn von unserer Kabine trennte. Er hatte versucht,
den Schuber zurückzustoßen, aber der war [bookmark: page91]irgendwie festgeklemmt, nun
bearbeitete er die gläserne Wand mit den Fäusten. Es war
vergeblich: die dicke Scheibe widerstand seiner unbewehrten Kraft.
Dann hatte er plötzlich ein Werkzeug in der Hand, irgendein
Eisenstück, und schlug verzweifelt gegen das Glas.

		Es splitterte entzwei, und Richard steckte den Oberkörper zu uns
hinein.

		»Die Rettungsringe!« brüllte er. »Hinaus! hinaus!«

		Es war keine Zeit zu verlieren, die blaue Flamme war wieder da,
vergrößert und sehr zuversichtlich, und tanzte gutgelaunt über die
Maschine hin. Ich riß den Rettungsring los, aber es war nicht ganz
leicht, ihn sich in dieser Lage, den Kopf unten und die Beine oben,
über den Leib zu stülpen, und noch schwerer war es, die Tür nach
außen zu öffnen, durch die wir einzig entkommen konnten.

		Da ich versprochen habe, ehrlich zu sein, muß ich gestehen, daß
mir erst jetzt einfiel, mich nach Thea umzusehen. Aber die war
behender gewesen als ich, sie stak schon im Ring und hatte es sogar
fertiggebracht, auch Paul in den seinen zu zwängen.

		»Springen Sie«, rief sie, »springen Sie!«

		Inzwischen war das Meer mit rasender Eile zu uns
hinaufgestiegen, aber gerade in diesem Augenblick richtete sich das
Flugzeug ein wenig auf. Ich weiß nicht, ob es Richard gelungen war,
den Sturz abzuschwächen, oder ob die Maschine selbst diesen Einfall
hatte, jedenfalls zog sie jetzt eine Art schiefer Schleife in etwa
zehn Meter Höhe über dem Wasser, und ich sprang.

		Als ich wieder auftauchte, hörte ich gerade noch einen
betäubenden Krach, und dann flog mir etwas gegen den Kopf, das mir
für eine Weile fast die Besinnung nahm, zum Glück nicht so ganz,
daß ich aufs Schwimmen vergessen hätte.

		Etwas trieb an mir vorüber, Thea und neben ihr, von ihrem
rechten Arm und dem Ring über Wasser gehalten, Paul Noster. [bookmark: page92]

		Ich schwamm hin, um zu helfen.

		»Lassen Sie nur«, sagte sie, »kümmern Sie sich um sich selber.«
Sie machte den Eindruck einer Nereide oder sonst einer
meerbeherrschenden Gottheit, nur nicht so unbekleidet, und schien
den Ehrgeiz zu haben, daß Pauls Rettung, wenn es eine gab, durch
sie allein ohne fremdes Zutun bewerkstelligt würde. Paul, ohne
Brille, aber wieder bei Bewußtsein und beinahe lebensfähiger als im
Flugzeuge, überließ sich neben ihr dem Spiel der Wellen, das uns
hob und senkte und einander bald näherte, bald entfernte.

		Wie lange Zeit verflossen sein mag, bis wir auf die Trümmer des
Flugzeuges stießen, weiß ich nicht. Die Sonne war schon ein gutes
Stück über dem Horizont, da rief jemand »Hallo!« Und gleich darauf
sah ich ein großes Ding auf mich zukommen, etwas wie eine
schwimmende Insel, und auf der hockte Richard und brüllte hallo!,
um uns, die er im Wasser erblickt hatte, aus sich aufmerksam zu
machen.

		Wir schoben uns vorsichtig hinauf, und dann saßen wir alle
miteinander aus den Tragflächen unseres Riesenvogels, dessen Kopf
und Rumpf von der Explosion zertrümmert und weggesunken waren.

		Es war ein etwas schwankender Aufenthaltsort, diese beiden
Flügeldecken, die zum Glück unversehrt geblieben und durch
Luftpolster über Wasser gehalten wurden. Ein geschwärztes,
verbeultes und verbogenes Stück Blech, ein Überrest des Rückens,
verband sie miteinander, und wir bildeten, um das Gewicht
gleichmäßig zu verteilen, zwei Paare. Richard und ich saßen hüben,
Thea und Noster drüben, aber wir konnten, wenn wir bis an den Rand
krochen und die Arme ausstreckten, die Kognakflasche, die Richard
aus dem Zusammenbruch gerettet hatte, einander zureichen. Ich
würde, wenn ich etwas zu sagen hätte, den drei Sternen, die ein
anständiger Kognak von Haus aus hat, einen vierten beifügen, als
Rettungsmedaille für Lebensbewahrung in Seenot. [bookmark: page93]

		»Wo sind wir hier?« fragte ich, als mich der Kognak wieder
einigermaßen zurecht gebracht hatte.

		»Wir sind im Golf von Mexiko, so beiläufig bei den
Triangelinseln. Etwa in zwei Stunden wären wir drüben gewesen. Wenn
nicht dieses Biest ...«

		»Was ist denn eigentlich geschehen?«

		»Was soll ich dir erklären«, knurrte Richard grimmig, der genau
wußte, welches Anti-Talent in der Technik ich war. »Übrigens weiß
ich es selber nicht«, setzte er umgänglicher hinzu, »zuerst ist es
tadellos gegangen wie immer. Dann, etwa von Mitternacht ab, fing es
an widerspenstig zu werden. Und das ist dann immer ärger geworden.
Über Kuba habe ich schon daran gedacht, niederzugehen, aber das ist
eine dumme Geschichte, so in der Nacht, in unbekanntem Land. Und
dann wollte ich es erzwingen. Aber bald darauf war der Teufel los.
Ich habe Aluminiumsplitter im Öldruckventil gefunden. Es war ganz
so, als hätte mir jemand eine Handvoll Aluminiumstücke in den
Entlüftungsstutzen geworfen. Ich kann mir keinen Reim darauf
machen.«

		Ich schwieg schuldbewußt. Ich hätte ihm vielleicht einen Reim
darauf machen können, einen Reim mit Sommernachtstraum. Aber ich
zog es vor zu schweigen und beschloß nur, künftighin selber die
Augen um so besser aufzumachen, wenn ich noch weiter dazu
Gelegenheit haben sollte.

		»Und jetzt?« fragte ich.

		»Was jetzt?« schnob Richard. »Warten natürlich, bis ein Schiss
kommt. Ich habe selbstverständlich gefunkt, Lage und so. Aber Gott
weiß, ob es jemand gehört hat. Ich habe keine Ahnung, welche Linien
hier auf diesem Teich in Betracht kommen. Also Geduld, mein Lieber.
Geduld und Kognak! Hol mir die Flasche von drüben.«

		Von Thea und Paul ist wenig zu erzählen; sie saßen auf ihrer
Tragflächenhälfte nebeneinander und waren in überaus eifrigen und
umständlichen Gesprächen begriffen, und wenn man Paul die
Kognakflasche mit Lebensgefahr [bookmark: page94]hinübergereicht hatte, so hielt er sie
unverantwortlich lange in der Hand, ohne zu trinken. Aus dem
metallenen Flügel, den Thea und Paul besetzt hatten, stand der Name
unseres verunglückten Riesenvogels: Quetzalcoatl, und die
Buchstaben waren groß genug, daß Thea auf dem T Platz hatte und
Paul auf dem Z. Und ich glaubte auch, ein Gespräch, das Paul so in
den Bann schlug, könne kein anderes sein als eines über
Quetzalcoatl und steinerne Jaguare und über den Unterschied
zwischen olmekischem und totonakischem Stil. Aber das war ein
Irrtum, wie sich später herausstellen sollte.

		Jedenfalls saßen sie drüben, wie mir schien, allzu
vertrauensvoll dafür, daß wir uns nicht auf einer Insel der Seligen
befanden, sondern auf den Trümmern eines Flugzeuges, inmitten des
Ozeans, dessen Launen wir ausgeliefert waren, und so unbekümmert um
alles ringsum, daß man die Kognakflasche jedesmal erst eigens
wieder zurückverlangen mußte.

		Am Nachmittag kam eine Rauchfahne in Sicht.

		»Entschuldigen Sie!« rief Richard nach der anderen
Tragflächenhälfte hinüber und zog das Hemd aus und begann damit
nach dem Zeremoniell für Schiffbrüchige in der Luft
herumzuwirtschaften.

		Zwei Stunden später nahm uns ein Dampfer an Bord. [bookmark: page95]
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		Es war der Dampfer »Montezuma« der mexikanischen Linie
Progreso–Tampico, angeblich ein Salondampfer, der für das vornehme
Publikum zwischen den mexikanischen Häfen und der Halbinsel
Yucatan, wo die besseren Leute Seebäder besuchten und Landgüter
hatten, den Verkehr vermittelte.

		Für diese Leute bedeutete der Absturz eines Ozeanfliegers und
unsere Rettung durch den Dampfer eine unvorhergesehene Bereicherung
ihres Reiseprogramms und überdies eine Heldentat, an der sich jeder
einzelne seinen nicht unbeträchtlichen Anteil zuschrieb. Sie
hielten sich dadurch für berechtigt, uns mit liebenswürdiger
Neugier zuzusehen und mit Fragen zu bestürmen, auf die ich für
meine Person keine Antwort gewußt hätte, auch wenn mir das
Spanische geläufiger gewesen wäre, als es einem auf einer
spanischen Frühlingsreise von vier Wochen werden kann.

		Mein Gott, was geschehen war? Irgend etwas, das unser Flugzeug
plötzlich ermuntert hatte, sich auf den Kopf zu stellen und ein Bad
nehmen zu wollen, und dann waren wir ein paar Stunden im Golf von
Mexiko herumgeschwommen. Sehr warmes Wasser übrigens, der
Golfstrom, nicht wahr, hier wird er ja sozusagen erzeugt und macht
dann das europäische Klima, man kann das in jeder Geographiestunde
hören. Und die Kleider waren auch schon wieder trocken geworden; im
nördlichen Eismeer wäre der Absturz unangenehmer gewesen, ganz
gewiß. Alles übrige sollten sie sich von Richard Brög erklären
lassen. [bookmark: page96]

		Richard Brög aber war vom Kapitän in ein Gespräch verwickelt
worden, und Paul und Thea bildeten anderswo den Mittelpunkt einer
Windhose von Begeisterung, und ich mußte für mich allein dem
Andrang standhalten. Er war zum nicht geringsten Teil auf die
heftige Bewunderung der Señoras und Señoritas zurückzuführen, die
einem Schiffbrüchigen gegenüber ihre sonstige Zurückhaltung außer
acht ließen.

		Plötzlich sah ich inmitten der freudig erregten Menge ein
Gesicht, das mir nicht unbekannt vorkam, und eine Hand ergriff die
meine und schüttelte sie lang und innig. Aber weder dieses
Händeschütteln, noch das verzückte Lächeln, noch auch vielleicht
das schwarze gestutzte Schnurrbärtchen hätten mich auf die richtige
Spur gebracht, wenn nicht der Duft gewesen wäre, der mich bei dem
Händeschütteln überströmte.

		So nachdrücklich duftete auf der ganzen Welt nur Señor Ramon
Herrera, der kleine Mexikaner, den ich bei Martha Mirar
kennengelernt hatte.

		Seine Freude über das Wiedersehen schien grenzenlos und wurde
nur noch durch seine Genugtuung übertroffen, daß gerade er es
gewesen war, der mich gerettet hatte.

		Es versteht sich, daß meine erste Frage Martha Mirar galt.

		»Martha Mirar, o nein!« und dann erzählte er mir eine lange
Geschichte. Man erinnert sich, daß er weder Englisch noch Deutsch
verstand, und mein Spanisch wiederum war so mangelhaft, daß ich nur
so viel begriff, Martha Mirar sei nicht auf dem Schiff, aber ihr
Stern werde demnächst, sehr bald schon, über Mexiko aufgehen.

		Sein Ansehen unter seinen Landsleuten schien durch seine
Bekanntschaft mit mir einen solchen Umfang angenommen zu haben, daß
man uns, als der Gong zum Abendessen hörbar wurde, eine Gasse
freigab, durch die mich Señor Herrera mit sieghaftem Lächeln
geleitete, indem er seinen Arm unter den meinen schob. [bookmark: page97]

		Auf einmal kam aus einer Seitengasse, die in unsere mündete, ein
anderes Paar hervor, Paul Noster und Thea, und Thea hatte
gleichfalls ihren Arm unter den Paul Nosters geschoben.

		Ich vergaß Señor Ramon Herrera und die mexikanische
Gastfreundschaft und mochte wohl in ein lebendiges Fragezeichen
verwandelt sein, das dringend Aufschluß forderte.

		»Ja«, sagte Paul, mit den brillenlosen Augen zwinkernd und, wie
mir schien, etwas beklommen vor Glück, »weißt du, wir haben uns
nämlich verlobt.«

		Einer Bestätigung durch Thea bedurfte es nicht. Die Art, wie sie
neben Paul stand, drückte die innigsten seelischen Beziehungen und
die beglückteste körperliche Annäherung aus, und offenbar war weder
die Aussicht, eine Leuchte der Archäologie zu werden, noch die, im
nächsten Winter bei der Skisprungkonkurrenz auf dem Semmering den
ersten Preis zu machen, stark genug, die einfache Tatsache, verlobt
zu sein, in ihrer Bedeutung zu beeinträchtigen.

		Dies war für mich der zweite Absturz innerhalb eines Tages, und
das Bad, das ich dabei nahm, wesentlich kälter als das im
mexikanischen Golf.

		»Ich verdanke doch Thea meine Rettung«, sagte Paul, der
irgendwie das Bedürfnis zu haben schien, sein Abschwenken von der
geraden Linie der Altertumskunde auf ein damit nicht unmittelbar
zusammenhängendes Gebiet zu rechtfertigen. Vielleicht auch glaubte
er aus meinem Schweigen etwas herauszulesen, das mit dunklen
Regungen seines archäologischen Gewissens übereinstimmte.

		»Wir haben uns nämlich –«, fuhr er fort, »wir sind uns darüber
klargeworden, daß es ganz gut geht ... und warum auch
nicht ... zu gemeinsamer Arbeit, dieselben Ziele, nicht
wahr?«

		Das war also der Inhalt jenes so ungemein fesselnden Gesprächs
gewesen, das Paul und Thea miteinander geführt hatten, als sie auf
den Trümmern des Quetzalcoatl saßen, [bookmark: page98]auf den Buchstaben seines Namens, Thea auf dem
T und Paul auf dem Z.

		»Meinen Glückwunsch! Meinen herzlichen Glückwunsch!« sagte ich,
»übrigens habe ich das schon lange gewußt.«

		»Was hast du gewußt?« staunte Paul, während Thea anzusehen war,
daß sie für ihren Teil sehr genau wußte, was ich gemeint hatte.

		Zum Glück für Paul mußte meine Antwort unterbleiben, denn nun
schob uns die ungeduldig gewordene mexikanische Gastfreundschaft
mit sanfter Gewalt in die Kajüte.

		Dieses Verlöbnis sollte aber nicht die einzige Überraschung
bleiben, die mir auf dem »Montezuma« zuteil wurde. Eine andere,
obwohl für den Augenblick weit belanglosere, kam hinzu, als ich
Señor Herrera mit Richard Brög bekannt machen wollte.

		Sie kannten einander bereits, sie begrüßten einander, Richard
etwas von obenher mit einer gönnerhaften Gelassenheit und Herrera
mit einer eigentümlich geduckten Vertrautheit. Und dann ließ
Herrera meinen Arm los und zog Richard in einen Winkel, und sie
sprachen dort miteinander, so lange, bis die Suppe aufgetragen
wurde, eine dicke Suppe mit einem verdächtigen Inhalt, als stammte
er aus der Konkursmasse eines pleite gegangenen
Seewasseraquariums.

		Wir, die Geretteten, saßen natürlich auf den Ehrenplätzen neben
dem Kapitän Quiroga in derselben Verteilung wie auf den Flügeln des
weiland Quetzalcoatl, also ich mit Richard auf der einen Seite und
das ... na also, das Brautpaar auf der andern.

		»Wer ist denn eigentlich dieser Señor Herrera?« fragte ich, als
ich den Kampf gegen eine Schnitte schwärzlichen Fleisches
vorübergehend wegen Ermüdung der Kinnbacken einstellen mußte. Es
war sicher ein Lendenstück von Don Quixotes Rosinante, und selbst
meinem gesunden Hunger wurde es schwer, Wesentliches dagegen
auszurichten. [bookmark: page99]

		»Wer dieser Herrera ist?« meinte Richard, der nicht sonderlich
gesprächig zu sein schien. »Frag mich lieber, was er nicht ist. Die
Leute sind in Mexiko immer eine ganze Menge. Wie es sich trifft.
Soviel ich weiß, ist er Direktor der Strafanstalt in Tamiahua. Das
liegt in den Lagunen von Tamiahua auf einer Insel. Ein
fürchterlicher Aufenthalt, das greulichste Gefängnis der Welt. Alle
Sorten von Krankheiten gedeihen dort wie sonst nirgends. Das gelbe
Fieber ist noch eine Volksbelustigung darunter. Wer dort hinkommt,
der kann das Kreuz über sich machen. Dort ist Herrera Direktor.
Aber er sieht sich, glaube ich, die Geschichte zumeist mehr aus der
Entfernung an. In der Hauptsache ist er was anderes, was ihm ein
besseres Geschäft bringt ...«

		Es schien mir, damit könnte vielleicht Herreras Begabung gemeint
sein, dem Aufgang neuer Sterne in Lateinisch-Amerika ein wenig
nachzuhelfen.

		»Kennst du Martha Mirar?« fragte ich. Sie war so weit entfernt,
daß ich diese Frage wagen konnte, ohne nach okkulten Gesehen ihr
unmittelbares Erscheinen heraufzubeschwören.

		»Warum?« fragte Richard zurück. »Wer ist das?«

		»Eine Sängerin!«

		»Kenne ich nicht!«

		Es fiel mir plötzlich ein, daß sich Martha Mirar ja gar nicht um
meine Vermittlung hätte zu bemühen brauchen, da sie ja in Señor
Ramon Herrera eine durchaus gangbare Brücke zu Richard Brög besaß,
und vielleicht hätte ich nun doch etwas mehr über sie und unsere
Londoner Unterredung gesagt, aber da klopfte der Kapitän Quiroga an
das Glas und erhob sich zu einer Rede, die natürlich uns galt, den
Geretteten.

		Es war eine überaus prächtige Ansprache mit einem fabelhaften
Rankenwerk von Großmut, Heldentum und Opfermut verziert und in
einem schwungvollen, vollklingenden [bookmark: page100]Spanisch, wie es der menschlichen und
sittlichen Größe des Ereignisses angemessen war.

		»Weißt du, was er für unsere Rettung verlangt?« flüsterte mir
Richard zu. »Tausend Pfund pro Person.«

		Der Kapitän sprach lang, und sein Stil wurde immer edler und
üppiger, und es wirkte nur einigermaßen störend, daß von draußen
ein Getöse hereindrang, das sich immer mehr steigerte und die mit
den Schüsseln des nächsten Ganges an der Tür bereitstehenden
Aufwärter bereits in Unruhe versetzte.

		Der Kapitän schien dadurch ein wenig aus dem Text gebracht zu
werden. Er horchte mit einem Ohr auf den Lärm, runzelte die Stirn,
verlor den Faden, an dem er die Perlen seiner Rede aufreihte, und
zuletzt verschlang er sich ihm zu einem heillosen Knoten.

		Er unterbrach sich. Irgendwo gerade unter uns, wahrscheinlich im
Zwischendeck unter dem Speisesaal, war ein derartiges Trampeln und
Brüllen losgebrochen, als würde da unten alles kurz und klein
geschlagen.

		Wir sahen einander an und wußten für diesen Höllenspektakel
keine Deutung, außer vielleicht der Kapitän, der offensichtlich
alle Anstrengungen machte, sich die Herrschaft über die Ereignisse
nicht entgleiten zu lassen. Und noch einer, Señor Herrera, der
aufgesprungen war, ein Messer in der einen Hand, das Mundtuch über
den Arm geworfen, in der Haltung eines Stierkämpfers, der dem
wutschnaubenden Toro zu Leibe gehen will.

		Und da kam schon ein geschwärzter Mensch hereingestürzt, ein
Maschinist oder Ingenieur, und schrie etwas in den Speisesaal, das
einen unbeschreiblichen Tumult hervorrief.

		»Was sagte er?« fragte ich Richard.

		»Die Verbrecher sind losgebrochen!«

		»Sind denn Verbrecher an Bord?« [bookmark: page101]

		Richard Brög griff über mich hinüber und packte Herrera an dem
Arm mit dem Messer. »Haben Sie Verbrecher an Bord gebracht?«

		Herrera hatte seine kriegerische Haltung bereits aufgegeben, er
sank zusammen und schlotterte. »Ja, Señor.«

		»Sind Sie denn des Teufels?«

		»Ich habe sie aus der Sammelstation Merida abgeholt und soll sie
nach Tamiahua bringen.«

		»Wie viele?«

		»Etwa hundertfünfzig.«

		»Und Wächter?«

		Herrera senkte die Stimme noch mehr und flüsterte schuldbewußt:
»Drei!«

		»Ich wette, Sie haben dreißig verrechnet und den Rest
eingesteckt.«

		Damit hatte Richard wohl das Richtige getroffen, denn Herrera
hob den Blick zum Himmel, als wolle er ihn zum Zeugen anrufen, daß
er nur die landesübliche Mathematik angewendet habe.

		Indessen hatte das Toben unter uns an Umfang nur noch
zugenommen, und jetzt kam ein zweiter Unglücksbote und brüllte, die
Verbrecher hätten sich über die Vorratskammern hergemacht, und an
der offengebliebenen Tür drängte sich ein Haufen Mannschaft,
offenbar weniger zu unserem Schutz, als um hier Schutz zu
suchen.

		»Alles bewaffnen!« brüllte der Kapitän Quiroga zurück. »Alles
niederschießen! Funkspruch nach Tampico! Ein Kriegsschiff! Zwei
Kriegsschiffe!«

		Sein Heldenmut war sichtlich zusammengebrochen. Und es war
freilich etwas viel für einen und denselben Tag, nach der erhabenen
Leistung einer Rettung aus Seenot nun selbst in eine noch viel
ärgere Not geraten zu sein. Und vielleicht waren auch gar nicht
genug Waffen an Bord, um hundertfünfzig ausgebrochenen Verbrechern
entgegenzutreten. Vielleicht auch wäre schon eine Waffe zuviel
gewesen und ein [bookmark: page102]losgegangener Schuß hätte das Unheil noch weit ärger
machen können.

		Das schienen wenigstens die Gedanken Richards gewesen zu sein.
Denn er bemächtigte sich jetzt ohne weiteres des Kommandos, und
indem er den Kapitän beiseiteschob, rief er über die Tafel: »Nicht
bewaffnen! Niemand verläßt die Kajüte! Die Mannschaft zieht sich
zurück, die Vorratskammern werden preisgegeben.«

		Der Kapitän widersprach nicht. Er hatte sich dem stärkeren
Willen unterworfen und sank auf seinen Stuhl zurück.

		»Sie werden uns die Hälse abschneiden«, sagte ich zu Richard,
»wenn sie mit den Vorratskammern fertig sind.«

		»Ich hoffe, daß sie es nicht tun werden. Unsere Waffen liegen in
den Vorratskammern.«

		»Es wäre zu dumm, wenn sie auf diesen abgedroschenen Trick
hereinfielen.«

		»Was ist abgedroschen? Abgedroschen ist das, was auf
grundlegende menschliche Eigenschaften zurückgeht. Diese Verbrecher
kommen aus den Gefängnissen Yucatans und wissen, daß sie nach
Tamiahua gebracht werden. Und sie können vorläufig nichts anderes
denken, als daß sie vielleicht ihr ganzes Leben lang keinen Wein
und keinen Schnaps mehr trinken sollen!«

		Wir hatten nun einige Stunden Zeit, die Wirkung von Richard
Brögs abgedroschenem Mittel abzuwarten. Es war nicht sonderlich
schön anzuhören, was da unter uns im Zwischendeck vorging, und ich
glaube kaum, daß dieses Grölen und Krachen, Poltern und Toben unter
irgendwelchen Umständen noch wesentlich zu steigern gewesen wäre.
Schließlich konnte es doch einigen von diesen Herrschaften
einfallen, daß es angezeigt sein mochte, sich des Schiffes zu
versichern und alles aus dem Weg zu räumen, was sie daran hätte
hindern können. Aber vielleicht hatten sie eine übertriebene
Vorstellung von unserer Widerstandskraft und waren ebenso froh, daß
man sie in Ruhe ließ, wie wir es waren. Es ist [bookmark: page103]auch möglich, daß sie keine
Ahnung hatten, wo sich das Schiff befand, und meinten, wir seien
noch weit auf offener See und sie hätten genügend Zeit zu allem
übrigen, wenn sie erst einmal die Vorratskammern ausgeräumt
hätten.

		Richard nahm sich indessen Herrera vor, und es stellte sich
heraus, daß außer ihm nur der Kapitän und zwei oder drei Offiziere
etwas von dieser merkwürdigen Art von Fahrgästen wußten. Herrera
hatte sie einzeln und in Gruppen an Bord geschafft, in durchaus
unauffälliger Kleidung und ohne Ketten, ohne aufdringliche
Bewachung. Und ich vermute, daß er den »Montezuma« für die
Beförderung seiner schweren Jungen deshalb vorgezogen hatte, weil
ihm der Kapitän einen billigeren Preis machte als die
gewissenhaftere Konkurrenz. Übrigens erhob kein Mensch einen
Vorwurf gegen Señor Herrera, und jeder schien es selbstverständlich
zu finden, wenn ein Gefängnisdirektor seine Pflegebefohlenen so
billig als möglich an Ort und Stelle zu bringen versuchte.

		Als der Lärm unter uns erheblich nachgelassen hatte und die
weinenden und betenden Señoras und Señoritas schon die Möglichkeit
einer Rettung begriffen zu haben schienen, nahm mich Richard am
Arm.

		»Komm!« sagte er.

		»Wohin?«

		»Wir wollen den Schauplatz der Ereignisse besichtigen.«

		Wir stiegen an Deck, und als wir uns umwandten, sahen wir Thea
und Paul Noster hinter uns. Sie hatte weder geweint noch gebetet,
sondern mit Paul Noster in einer Ecke des Salons gesessen, wo sie
ihr Gespräch vom Quetzalcoatl fortzuführen schienen. Dorthin hatte
Thea ihren Verlobten in Sicherheit gebracht, und ich hatte den
Eindruck gehabt, als würde jemand, der etwa diesen Schatz
anzutasten wagte, wirklich nichts zu lachen haben. Ihrer
starkgemuten Seele mochte aber dieses Verkriechen vor dem Feind auf
die Dauer unwürdig erscheinen, vielleicht gehörte es geradezu zu
den [bookmark: page104]Grundsätzen
der Erziehung, deren Leitung sie übernommen hatte, Paul Noster
gegen alle Gefahren abzuhärten, und sie machte einen Anfang damit,
indem sie uns auf Deck folgte.

		»Wollen Sie nicht lieber oben bleiben?« fragte Richard, als er
ihrer ansichtig wurde.

		»Ich glaube, die Leute sind erledigt«, erwiderte Thea, »hören
Sie nur.«

		Es hatte in der Tat den Anschein, als sei Richards Rettungsplan
dem Gelingen nahe, denn das wüste Getöse im Zwischendeck war zu
einem Lallen und Röcheln geworden, aus dem sich nur ab und zu
Bruchstücke eines Gesanges losmachten, um gleich wieder in sich
zusammenzusinken. Auf der Kommandobrücke erblickten wir die
Offiziere der Wache, sonst war kein Mensch zu sehen, und niemand
schien daran zu denken, einen andern Kurs zu erzwingen als den, der
uns in voller Fahrt während der nächsten Stunden nach Tampico
bringen mußte.

		Wir gingen ein wenig auf dem Deck herum, Richard stieg ein Stück
auf der Treppe zum Mannschaftslogis hinab, dann kletterte er auf
die Kommandobrücke, und das Ergebnis von alledem war, daß er mit
einem Händereiben zurückkam:

		»Alles geht gut, zu neun Zehntel sind sie bereits hinüber, und
in zwei, längstens drei Stunden sind wir im Hafen.«

		Die Sonne ging unter und beleuchtete das Gesicht des Kapitäns,
das sich vorsichtig über den Rand der Kajütentreppe schob. Dann,
als er den Weg frei gefunden hatte, folgte das übrige von Quirogas
heldenmütiger Erscheinung, und mit einem Kopfnicken, das unseren
Beifall zu solch heroischem Unterfangen herauszufordern schien,
lief er zur Kommandobrücke hinauf, wo wir ihn seinen Posten
einnehmen sahen, jeder Zoll eine Verkörperung entschlossenster
Pflichterfüllung. Er stand da, ein Kapitän, der sein Schiff auf dem
Kurs hält, trotz einer tobenden Hölle unter sich, ungeachtet einer
Ladung von menschlichem Ekrasit, das jeden [bookmark: page105]Augenblick in die Luft gehen kann.
Und er verschwand fast in der strahlenden Herrlichkeit, die von der
untergehenden Sonne auf der vorderen Glaswand der Kommandobrücke
entzündet wurde, er wurde von dem Gefunkel kleiner Blitze und roter
bengalischer Flammen wie auf einer Himmelfahrt ins Überirdische
entrückt.

		Und dann traf die Sonne noch einen Mann, der aus der Luke des
Vorderschiffes kam und auf uns zutorkelte. Obzwar wir durch eine
See liefen, die glatt war wie Öl, wurde der Mann herumgeschleudert,
als werfe ein wütender Sturm den Dampfer von einer Woge zur andern.
Auf dem ganzen Deck gab es kein Ding, das ihm nicht in den Weg kam,
und es war ein helles Wunder, daß die Flasche und das Wasserglas
unzerschlagen blieben, die er in den Händen trug. Nachdem er das
Deck von einer Bordwand zur anderen ein reichliches dutzendmal
durchmessen hatte, landete er auf seiner Kreuzfahrt am Fuße der
Treppe, die zum Oberdeck führte. Im nüchternen Zustand gehörte er
möglicherweise zu den Menschen, die sich eigensinnig darauf
versteifen, Dinge zu unternehmen, denen sie nicht gewachsen sind,
und auch jetzt noch war der Rest seines Starrsinns groß genug, daß
er die Treppe hinaufzuklettern begann. Seine ersten Bemühungen
endeten sämtlich damit, daß er immer wieder unten auf seiner
Sitzfläche landete. Aber endlich gelang es seiner Beharrlichkeit
und dem Schutzengel, der allen Betrunkenen kraft besonderer
Einrichtung des Schöpfungsplanes beigegeben ist, auf allen vieren
die Treppe hinaufzukommen, sich zu erheben und die Flasche und das
Glas, die als Krönung des Wunders noch immer nicht zerschlagen
waren, uns entgegenzuhalten. Der Anzug, ein ganz anständiger Anzug,
dank der besonderen Vorsicht Señor Herreras, sah aus, als habe sich
der Mann, ehe er seinen Morgenspaziergang angetreten hatte, in dem
Inhalt sämtlicher Konservenbüchsen des Proviantmagazines gewälzt.
Und auch der gründlichste Kenner wäre außerstande gewesen, in dem
Geruch, der von ihm ausging, [bookmark: page106]die Arten des Fusels zu unterscheiden, aus denen er
sich zusammensetzte.

		Die Flasche, die er uns entgegenhielt, war jedenfalls eine
Brandyflasche und das Glas ein Wasserglas, und als er nun eingoß,
lief weit mehr über seine Hände und auf Deck als in das Glas.

		»Señores ...«, sagte er, indem er seine Beine spreizte, um
sein Gleichgewicht zu bewahren, »Señores ... jetzt sind
wir ... wir ... die Herren.«

		»Es hat ganz den Anschein«, entgegnete Richard höflich.

		»Und ich ... ich kann Ihnen ... sagen ... sie
wollen nachher abrechnen. Es wird Ihnen an den ...
jawohl ... an den Kragen gehen ...«

		»Es wird uns nichts übrigbleiben, als uns in Ihre Beschlüsse zu
fügen.«

		»Aber vorher ... wir Spanier ... die Schönheit und die
Liebe ... hoch die Schönheit und die Liebe! Auf Ihr Wohl,
Señorita!«

		Das Wasserglas schwankte vor Theas Gesicht hin und her und
sandte kleine Spritzer über seinen Rand, und schließlich nahm es
Thea und tat so, als nippe sie daran. Das begeisterte den Mann ganz
unbändig, er nahm das Glas und wollte es so drehen, daß er die
Stelle berühren könnte, wo Thea getrunken hatte. Als ihm das nicht
gelang, begnügte er sich mit einer andern und goß den Brandy auf
einen Zug hinunter.

		Gleich darauf fielen ihm Glas und Flasche aus der Hand, und dann
legte sich der begeisterte Señor daneben auf die Planken und war
mit einem Lächeln seliger Zufriedenheit mit dem Stand seiner
Angelegenheiten entschlafen.

		Eine Weile später kamen zwei Matrosen, die der Kapitän mit dem
Sprachrohr aus ihrem Versteck herbeigerufen hatte, packten den
Schläfer beim Kopf und den Beinen und schleppten [bookmark: page107]ihn ins Zwischendeck zu den
anderen. Hierauf wurde das Zwischendeck abgeschlossen und
vernagelt.

		Als wir im Hafen von Tampico einliefen, standen zwei Regimenter
Infanterie auf den Steinmauern, und ich glaube nicht, daß das
Erwachen von Señor Herreras Pflegebefohlenen aus ihrem Siegestaumel
sonderlich glorreich und erhebend gewesen ist. [bookmark: page108]
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		In den nächsten Tagen erlebten wir das Schauspiel des Werdens
eines neuen mexikanischen Nationalhelden.

		Die Zeitungen hatten sich auf unsere Abenteuer gestürzt, und
Señor Sebastiano Quiroga, der Kapitän des »Montezuma«, gewann einen
Ruhm, der mit der Geschwindigkeit von Münchhausens Bohnenranken
emporwuchs. Nicht genug, daß er uns, die abgestürzten Ozeanflieger,
inmitten des schwersten Seegangs mit Lebensgefahr gerettet hatte,
hatte er auch die Revolte der fünfhundert Sträflinge mit einer
unerhörten Geistesgegenwart, Tatkraft und Kühnheit niedergeschlagen
und etwa zwei Dutzend der wütenden Aufrührer ganz allein mit seinem
Revolver mehrere Stunden lang in Schach gehalten.

		»Wenn es so weitergeht«, sagte ich, als wir in dem Kaffeehaus am
Platz der Unabhängigkeit in Mexiko die letzten Lobgesänge der
Blätter gelesen hatten, »wenn es so weitergeht, so reift Señor
Quiroga langsam aber sicher einem Standbild entgegen.«

		»Oder einer Präsidentschaftskandidatur«, ergänzte Richard Brög,
der in den politischen Gepflogenheiten des Landes Bescheid zu
wissen schien.

		Bei der Erörterung der Heldentaten Señor Quirogas waren wir mit
einer gewissen mitleidigen Zurückhaltung behandelt worden. Einige
Zeitungen hatten durchblicken lassen, daß unser Flug nicht genügend
vorbereitet gewesen sei, aber darin stimmten alle überein, daß wir
uns glücklich schätzen [bookmark: page109]könnten, gerade von einem mexikanischen Dampfer
gerettet worden zu sein und von einem Kapitän, der unter der
stolzesten Nation der Erde einer der stolzesten Gipfel war. Wie der
Popocatepetl unter den Bergen, fügte eines der Blätter
geschmackvoll und bescheiden hinzu. Wahrscheinlich war es nur die
Ehrerbietung vor Richard Brögs Millionen, die es der öffentlichen
Meinung angebracht erscheinen ließ, uns gegenüber nicht einen
schärferen Ton von Geringschätzung anzuschlagen.

		»Ich gelte als Amerikaner«, sagte Richard, »und sie haben in
Mexiko nicht viel für Amerika übrig.«

		Seit einigen Tagen befanden wir uns in der Hauptstadt, und
Richard hatte mit den Behörden zu tun. Sie waren von einer
ungeheuerlichen Liebenswürdigkeit, und keiner der beteiligten
Minister versäumte es zu erklären, daß ganz Mexiko glücklich
darüber wäre, Brög und seinen Gefährten einen unschätzbaren Dienst
erwiesen zu haben. Es waren an Brögs Unternehmen so ziemlich alle
Minister beteiligt, Handel und Krieg und Ackerbau mit
eingeschlossen, und Richard verließ keinen von ihnen, ohne auf dem
Schreibtisch einen versiegelten Briefumschlag wie zufällig
liegengelassen zu haben, mit einer durchaus anständigen Empfehlung
in bar für weiteres Wohlwollen und Entgegenkommen. Aber das
Entgegenkommen ging nicht so weit, daß man uns hätte gleich
abreisen lassen, sehr zum Verdruß Pauls, der es kaum erwarten
konnte, seinem Quetzalcoatl auf den Leib zu rücken.

		Richard und ich wurden sogar vom Präsidenten der Republik
empfangen.

		Hier änderte Richard seine Taktik insofern, als er den
versiegelten Briefumschlag gleich zu Beginn der Unterredung wie
zufällig auf den Schreibtisch legte, und wie zufällig nahm der
Präsident ein Papiermesser, schnitt den Umschlag auf und warf einen
Blick hinein.

		»Ach, meine Herren«, sagte er mit verdoppelter
Liebenswürdigkeit, »alles, was von mir abhängt, mit tausend
Freuden. [bookmark: page110]Sie
finden die volle Unterstützung der Regierung. Wir stehen Ihrem Plan
mit der größten Sympathie gegenüber. Aber, wissen Sie, dieser
Vertrag mit England ... uns sind die Hände gebunden.«

		»Es ist doch alles in Ordnung«, sagte Richard.

		»Gewiß, in schönster Ordnung«, beeilte sich der Präsident zu
versichern, indem er mit einer gewissen Hast Richards Briefumschlag
in einer Schreibtischlade verschwinden ließ, »aber England! Sie
kennen doch die Engländer. Jeder ein Shylock. Und ehe nicht Mister
Forst da ist ...«

		»Mister Forst kann etwa drei Tage nach uns Ponta Delgada
verlassen haben. Er muß in der nächsten Zeit eintreffen. Unsere
Ausrüstung liegt schon in Vera Cruz. Sie brauchen nur die
Zollbehörde anzuweisen ...«

		»Um so besser, um so besser, wenn Mister Forst bald eintrifft.
Aber, meine Herren, warum müssen Sie gerade in Mitla graben? Wir
haben doch in Mexiko eine ganze Menge der wunderbarsten Ruinen,
garantiert unentdeckt, unser Unterrichtsminister wird Ihnen Namen
nennen, wenn Sie es wünschen, Namen ... warum denn gerade
Mitla?«

		»Der Leiter unserer Ausgrabungen hat sich nun einmal Mitla in
den Kopf gesetzt.«

		»Mitla! Wissen Sie: Mitla! ... Es ist nur ... es ist
nur, daß es gerade in den allerletzten Tagen um Mitla etwas unruhig
geworden ist ... wir haben Nachrichten bekommen ...
nichts Bedeutendes natürlich ... aber immerhin ... ein
gewisser Tezozomoc, ein Indianer, der sich diesen berühmten uralten
Namen unserer Geschichte angeeignet hat, sonst ein äußerst
übelberüchtigtes Individuum ...«

		»Ein gewisser Tezozomoc?« fragte Richard, wie mir schien, mit
einer Art von heiterer Hinterhältigkeit.

		»Ach, so ein Mensch, der nichts zu verlieren und alles zu
gewinnen hat ... mit einer Handvoll Unzufriedener. Und es gibt
überall Unzufriedene, meine Herren! Überall! Nichts von Bedeutung,
wie gesagt ... aber wir fürchten doch für [bookmark: page111]Ihre Sicherheit ...
nachdem Sie aus all diesen Gefahren gerettet worden sind, wozu ich
uns mit Stolz beglückwünsche ... Sie sollen doch nicht dem
Ozean und den ausgebrochenen Sträflingen entkommen sein, um in die
Hände eines Banditen zu fallen, der ...«

		»Excelencia!« unterbrach ihn Richard, indem er einen langen
Blick auf die Schreibtischlade richtete, in der sein Briefumschlag
verschwunden war, »Excelencia, ich bitte Sie, nicht um uns zu
fürchten. Wir werden selbst für unsere Sicherheit sorgen.«

		Seine Excelencia schob sich ein wenig nach links hinüber, um
zwischen Richard Brög und den Schreibtisch zu kommen. »Wenn Sie
meinen«, sagte er, »ich wollte Sie nur warnen. Es ist wegen der
Verantwortung, die wir tragen. Und dann, vor allem muß einmal
Mister Forst da sein.«

		Vor dem Regierungsgebäude stand Paul Noster, die Nase in einer
Zeitung. Wir vermieden es, ihn bei bedeutsamen Besuchen
mitzunehmen, man konnte nie wissen, was ihm seine Ungeduld
einzugeben imstande war. Er dachte an Quetzalcoatl und vielleicht
noch nebenher einmal an Thea Siebertz und sonst an nichts auf der
Welt. Seine Tage verbrachte er im allgemeinen im Nationalmuseum und
der Bibliothek auf der Jagd nach weiteren Beweisen für seine
Vermutung.

		»Wißt Ihr«, sagte er, als wir ihm die Zeitung wegnahmen, »da
unten um Oaxaco und Mitla gibt es eine kleine Revolution.«

		»Texomotl!« sagte ich mit der Ruhe eines völlig
Eingeweihten.

		»Tezozomoc«, berichtigte mich Richard und schien von einem
unterirdischen Lachen erschüttert, »versteht ihr, warum Seine
Excelencia so um uns besorgt ist? Die Regierung hat Angst, daß wir
ein Lösegeld zahlen müssen, eine Abfindung ... die den
Finanzen der Revolution auf die Beine hilft.« [bookmark: page112]

		»Revolution hin, Revolution her!« sagte Paul Noster wütend, »ich
habe keine Lust, länger zu warten. Und wenn ihr euch weiter mit
dieser heillosen Regierung abgeben wollt, bitte, ich fahre morgen
nach Mitla.«

		»Hast du den Sonnenstich?« fragte Richard väterlich besorgt.

		Aber Paul hatte keinen Sonnenstich, sondern war nur am Ende
seiner Geduld und setzte uns etwas von der Regenzeit auseinander,
die er weder irgendeines Präsidenten noch irgendeines Mister Forst
wegen in seine Arbeit mittenhereinplatzen lassen wolle.

		Als wir in unser Hotel kamen, teilte uns der Portier mit, die
Dame erwarte uns in der Veranda. Im grünen Licht einer Wand von
Schlingpflanzen lag Thea auf einem Strecksessel und schwenkte uns
ein Papier entgegen.

		»Ein Telegramm!« sagte sie, »ein Telegramm von Mister Forst aus
Vera Cruz. Er ist gelandet und will morgen hier sein.«

		»Na also!« sagte ich und bewunderte Thea insgeheim, wie sie es
anstellte, immer irgendwie als Retterin aufzutreten.

		»Ich hätte nichts dagegen«, brummte Richard, dessen Laune schon
durch Mister Forsts Erscheinen am fernsten Horizont getrübt werden
konnte. »Ich hätte nichts dagegen, wenn den Burschen im Golf von
Mexiko die Haie aufgefressen hätten.«

		»Mister Forst – das notwendige Übel!« lächelte Thea.

		Darin waren wir uns alle einig, aber es hals uns nichts. Am
nächsten Tag war Mister Forst da, und sein steinernes Gesicht
tauchte plötzlich auf, als uns Paul an der Hand einer Karte aus dem
Landesvermessungsamt auseinandersetzte, wo er mit den Grabungen zu
beginnen gedenke. Forst war lautlos herangekommen, genau so wie im
Britischen Museum, wenn er sich zwischen den Götzenbildern und
Opfersteinen und Jaguaren angeschlichen hatte. [bookmark: page113]

		»Sie haben eine große Gefahr überstanden«, sagte er, indem er
Thea unverwandt anschaute, oder vielmehr die Kette der Indianerin,
die Thea wie immer um den Hals trug.

		»Ich denke«, sagte Richard herausfordernd, »wir haben damit
gewissen Leuten eine Enttäuschung bereitet.«

		»Wir haben es schon an Bord durch Funkspruch erfahren«, setzte
Mister Forst hinzu, mit übertrieben höflicher Nichtbeachtung einer
möglichen Anspielung. »Und hier sind noch immer alle Zeitungen voll
davon.«

		»Ja«, sagte Thea nachdenklich, »ich meine, dieser Quetzalcoatl
mußte vielleicht untergehen, damit der andere Quetzalcoatl gefunden
werde.«

		»Ich finde solche Opfer überflüssig«, sagte ich. Seit unserer
Ankunft in Mexiko hatte ich so ein unklares Empfinden, als wären
wir in eine Atmosphäre geraten, in der alle Dinge die Neigung
zeigten, sich in unvorhergesehener Weise zu lockern und
gegeneinander zu verschieben. Es ist vielleicht die Hitze, sagte
ich mir. Oder der Ärger mit den Behörden. Oder der Dunst der
uralten Götzenwelt, dieser Hauch von Blut und Habgier und
Menschenopfern, der als Rückstand der Geschichte dieses Landes
irgendwie sich unser bemächtigen wollte. Um so entschlossener war
ich, durch verschärfte Betonung des Verstandesmäßigen dem allen
entgegenzutreten.

		»Wenn wir das Grab finden sollen«, sagte ich, »so war es nicht
nötig, vorher ins Meer abzustürzen. Wo sind da die
Zusammenhänge?«

		Richard aber angelte aus meinen Ausführungen ein Wort heraus,
»Überflüssig! Überflüssig! Es gibt Leute, die haben nun einmal
keinen Sinn für das Überflüssige!« sagte er ziemlich
unvermittelt.

		»Dann können wir also morgen fahren«, entschied Paul.

		»Es wird immerhin noch einiges zu ordnen sein«, lächelte Mister
Forst, »drei Tage mindestens müssen Sie mir schon Zeit lassen.«
[bookmark: page114]

		Die Entgegnung, die Forst unfehlbar zu hören bekommen hätte,
unterblieb, denn Thea trat zu Paul Noster und legte ihm
besänftigend die Hand auf die Schulter: »Du mußt Mister Forst schon
diese drei Tage einräumen, Paul!« sagte sie. »Er ist sicher seit
Jahren nicht in seiner Heimat gewesen. Sie sind doch in Mexiko
geboren, Mister Forst?«

		Paul sah an dem verwunderten Blick Forsts, daß eine Aufklärung
nötig sei.

		»Meine Braut!« sagte er mit der Verlegenheit, die ihn immer
überfiel, wenn darauf die Sprache kam, daß neben Schlangenfrauen
und Xochiquetzal, der Blumenkönigin, und Chalchiuhtlicue, der
Göttin des fließenden Wassers, nun auch ein leibhaftiges
Frauenzimmer namens Thea Siebertz eine nicht unbedeutende Rolle zu
spielen begonnen hatte.

		»Gestatten Sie mir, meinen aufrichtigen Glückwunsch
auszusprechen«, sagte Mister Forst mit einer tadellos
weltmännischen Verbeugung, »übrigens werde ich die drei Tage nicht
in meinen Privatangelegenheiten verbummeln.«

		»Haben Sie ihm die Hörner gemacht?« fragte Richard Thea, als
Mister Forst gegangen war.

		»Warum?«

		»Wenn es einen bösen Blick gibt, so hat er ihn«, sagte Richard,
»vielleicht hat er uns auch den Quetzalcoatl verhext.«

		Ob er nun den bösen Blick hatte oder nicht, er wußte jedenfalls,
was sich schickt. Am Abend kam ein Blumenstrauß, ein ganzes
Wagenrad von üppig phantastischen Blüten, wie sie in den Gärten von
Mexiko gezogen wurden, das ja seit unvordenklichen Zeiten eine
Stadt der Blumen gewesen ist. Schon die alten Azteken hatten ihre
Opfer mit Blumen geschmückt, wenn sie zur Schlachtbank geführt
wurden. [bookmark: page115]
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		Die Bergbahn von Mexiko nach Oaxaca führt über die Cordilleren,
dort, wo sich ihr östlicher Zug, der atlantische, mit dem
westlichen, dem pazifischen, zu einem wilden Hochland vereinigt, um
dann zum Isthmus von Tehuantepec abzufallen. Diese Bahn ist eine
Sehenswürdigkeit mit Brücken, Viadukten, Tunnels und allem
sonstigen Zubehör technischer Romantik. Allerdings eine
mexikanische Sehenswürdigkeit, das heißt, für einen preußischen
Oberbahnrat oder Betriebsingenieur eine aufgelegte
Polizeiwidrigkeit. Etwa so wie ein tadellos geschneiderter Smoking
mit zerrissenem Futter und abgeschabtem Kragen. Man durfte von
Glück sagen, wenn man über all diese morschen Brücken,
unterwaschenen Viadukten hinweg und durch all die
Einsturzmöglichkelten von Tunnels hindurchgekommen war.

		Die landschaftliche Schönheit aber läßt nichts zu wünschen
übrig, und wir hatten einige Stunden, solange es hell war, nichts
anderes zu tun, als in grausige Schluchten hinunterzuschauen und
unwahrscheinliche Berggipfel zu bewundern, die sich plötzlich über
gelbe und rotbraune Felswände erhoben.

		Wir, das heißt mit Ausnahme von Paul, der bei einem Trödler
einen alten spanischen Schmöker aufgegabelt hatte, in dem es
offenbar Merkwürdigeres gab, als alle Hochgebirge und Klammen der
Welt bieten konnten.

		Auch der Mexikaner, der im letzten Augenblick vor der Abfahrt
des Zuges vom Schaffner in unser Wagenabteil geschoben [bookmark: page116]worden war, widmete
den überwiegenden Teil seiner Aufmerksamkeit der Gegend.

		Richard, der nicht allzusehr aufzufallen wünschte, hatte keinen
Sonderwagen bestellt, sondern sich mit einem vorbehaltenen Abteil
begnügt. Und nun bekamen wir diesen unwillkommenen Zuwachs, sehr
zum Verdruß Richards, der sogleich aus allen Schlünden loszudonnern
begann. Aber der Schaffner beeilte sich, die Tür zuzumachen, der
Zug fuhr ab, und wir mußten uns mit dem Señor
auseinandersetzen.

		Er bedauerte unendlich, bat uns tausendmal um Entschuldigung,
indem er einen Zettel zeigte, eine Anweisung auf eben diesen
Wagenabteil, ausgestellt vom Eisenbahnministerium selbst, und war
über den Irrtum so zerknirscht, daß wir es schließlich nicht übers
Herz brachten, bei der sonstigen Überfüllung des Zuges auf seiner
Entfernung zu bestehen.

		Er störte uns auch nicht weiter, las seine Zeitungen, zumeist
aber sah er aus dem Fenster und gab nur bisweilen ungefragt
Bescheid, wenn wir uns über den Namen eines Berggipfels nicht
einigen konnten. Da wir ihn nun einmal neben uns sitzen hatten und
er ein gründlicher Kenner der Gegend schien, zogen wir ihn immer
häufiger zu Rate, und endlich kam er mit Richard in ein richtiges
Gespräch.

		»Sie fahren nach Mitla«, sagte er, »wissen Sie, daß es dort
drunter und drüber geht?«

		Richard hatte die Warnungen satt, wir waren in den letzten Tagen
damit überfüttert worden, und Richard schien sie auf eine
vielleicht etwas leichtfertige Weise gering zu schätzen. »Lassen
Sie mich in Ruhe«, sagte er ungehalten, »Ihre mexikanischen
Angelegenheiten gehen uns nichts an. Übrigens ist es in der letzten
Zeit über Ihren Señor Tezozomoc etwas stiller geworden.«

		»Verzeihen Sie gütigst«, wich der Mexikaner beflissen zurück,
»er ist ein geriebener Bursche. Man weiß nie, was er vorhat.«
[bookmark: page117]

		Er nahm wieder seine Zeitung zur Hand.

		Ich hatte mich an dem Gespräch nicht beteiligt und aus dem
Fenster gesehen. Als ich mich jetzt zufällig umwandte, um Thea hoch
oben in einer Felsenwand eine Anhäufung von Mauerwerk zu zeigen,
die wie die Ruine einer Höhlenstadt aussah, da war es mir, als
schiebe der Señor einen vorsichtigen Blick um den Rand seines
Zeitungsblattes herum auf Mister Forst, der ihm schräg
gegenübersaß, und balle zugleich die Linke auf besondere Weise zur
Faust.

		Bei Mister Forst war jedoch keinerlei Anzeichen wahrzunehmen,
daß er als Empfänger einer Art optischer Gehirntelegraphie, wenn es
eine war, in Betracht kam. Er saß da und schaute mit der
Unbefangenheit eines völlig Unbeteiligten zum Fenster hinaus. Und
ich sagte mir, daß meine mißtrauische Phantasie in bezug auf Mister
Forst zu heftig arbeite, hatte ich doch auch während der drei Tage
seines Aufenthalts in Mexiko meine ganze kriminalistische Begabung
zusammengenommen, ohne ein Gegenstück zu jenem Sommernachtstraum in
Ponta Delgada zu entdecken. Ich war ihm auf allen Wegen
nachgeschlichen, aber ich hatte nichts anderes feststellen können
als eine Reihe von Besuchen bei Behörden und einige Besorgungen in
Kaufläden und andere durchaus unverdächtige Betätigungen. So war
also wohl doch auch jener Sommernachtstraum nichts weiter als ein
Stück Mondscheinromantik auf alkoholischer Grundlage gewesen und
der Unfall des Flugzeuges nichts als ein gewöhnlicher Unfall. Mein
Gott, der Technik war ja jede unvorhergesehene Tücke
zuzutrauen.

		Der Tag war glühend heiß. Die alten mexikanischen Gottheiten
schienen es sich in den Kopf gesetzt zu haben, uns eine kräftige
Probe von sommerlicher Leistungsfähigkeit ihrer Sonne zu geben und
uns nur in gebratenem Zustand in Oaxaca ankommen zu lassen. Hinter
Tehuacan waren wir mit den mitgenommenen Vorräten an Mineralwässern
und Fruchtsäften fertig, und nun hingen uns die Zungen zum [bookmark: page118]Hals hinaus. Die
Landschaft fing an, uns herzlich gleichgültig zu werden.

		Unser mexikanischer Reisegefährte war galant genug, die Señorita
ungemein zu bedauern, und schien sich für ihren ungemütlichen
Zustand irgendwie mitverantwortlich zu fühlen. Er zauberte aus
seinem kleinen Reisekoffer einen Apparat hervor, so etwas wie einen
elektrischen Taschenventilator. Es war ein Ding, das nach seiner
Versicherung einen angenehm kühlenden Wind erzeugte, wenn man es in
Gang setzte, und er bot es Thea an. Aber das Ding hatte die
Eigenschaft aller solcher praktischen Neuerungen, nach einem
vielversprechenden Anlauf seine Tätigkeit einzustellen. Es fauchte
etwa zwei Minuten lang, und dann erzeugte es ebensoviel Wind wie
ein Dachziegel. Wir plagten uns alle der Reihe nach, ihm wieder
Atem einzuhauchen, mit keinem anderen Ergebnis, daß wir den unseren
verloren und noch mehr schwitzten als zuvor.

		Zuletzt nahm ich den Apparat vor in der Erwägung, daß schon oft
des Lebens Unverstand gelungen sei, worüber sich die Weisen umsonst
die Köpfe zerbrochen hatten. Aber ich kam zuletzt zu der
Überzeugung, es sei das beste, das Ding ordentlich zu ölen, die
Batterien frisch zu füllen, die Zündung zu reinigen und es dann aus
dem Fenster zu werfen.

		Es sei unbegreiflich, meinte der Señor, bis heute wäre es
tadellos gegangen und habe sich niemals eine Gehorsamsverweigerung
zuschulden kommen lassen. Er werde es mitnehmen und dem Mechaniker
übergeben. Und damit entzog er seinen Äolus in Taschenformat
weiteren Versuchen von Inbetriebsetzung, indem er ihn wieder in den
Koffer steckte.

		Unsere Hoffnungen richteten sich auf die nächste Station,
Ciucatlan, wo wir abends ankommen sollten und wo es nach Mister
Forsts und des Mexikaners übereinstimmenden Mitteilungen eine
Bahnhofswirtschaft gab, mit so viel trinkbarer Flüssigkeit, daß wir
darin baden könnten.

		Diese Aussicht belebte uns wieder ein wenig, und als wir [bookmark: page119]in Ciucatlan
einfuhren, riß Richard die Tür auf, noch ehe der Zug hielt, und wir
stürzten uns mit lechzenden Zungen auf den Erfrischungsstand. Er
befand sich im Hintergrund einer Veranda, und das Gedränge davor
war im Nu so arg, daß sofort einer den andern verloren hatte. Jeder
war auf sich selbst angewiesen und kämpfte mit Schultern und
Ellenbogen um einen Zugang zum labenden Quell. Es war keine Zeit zu
verlieren, denn der Zug hielt nur einige Minuten, und es war wenig
Aussicht vorhanden, daß ein paar hundert Reisende allesamt ihren
Durst zur Genüge löschen könnten. Die Befürchtung, daß, wer nicht
daran kam, völlig eindorren mußte, machte das Handgemenge
verzweifelt. Ich warf mich ins Getümmel und rannte meine
Nebenmenschen mit der Wucht eines Eisbrechers an. Aber es gelang
mir erst im letzten Augenblick, als die Maschine schon den
Abfahrtspfiff ausstieß, den Schanktisch zu erreichen. Ich riß
irgend jemandem ein Glas aus der Hand und goß irgendein warmes,
übelriechendes, nach Seife schmeckendes Zeug hinunter, ohne eine
Ahnung zu haben, was es war.

		Und dann lief ich, was ich konnte, zum Zug zurück und kam noch
gerade zurecht, um auf das Trittbrett aufzuspringen mit ein paar
anderen links und rechts von mir, die das gleiche taten.

		»Wo ist Fräulein Siebertz?« fragte Richard, als ich auf meinen
Sitz niederkrachte.

		»Ja, wo ist Thea?« fragte Paul und schaute erst nach dem
Gepäcknetz und dann unter die Bank.

		»Und Mister Forst?« setzte Richard hinzu.

		Ja, wir waren nur zu viert in unserem Abteil, wir drei und der
Mexikaner, der als einziger an dem Sturm auf die Bahnhofswirtschaft
nicht teilgenommen zu haben schien.

		»Ich habe doch Thea zuletzt mit dir gesehen, Paul«, sagte ich,
ein wenig beschämt, meine Ritterlichkeit so schmählich
vernachlässigt zu haben. [bookmark: page120]

		»Mit mir?« sagte Paul und stellte sich auf die Bank, um das
Gepäcknetz besser zu übersehen, »natürlich mit mir ... aber
dann ... es war so ein schreckliches Gedränge ... auf
einmal war sie fort ...«

		»Mister Forst war dann neben ihr«, sagte Richard und zog die
Augenbrauen zusammen, »ich wollte zu ihnen ... aber es war
keine Möglichkeit.«

		»Es scheint, daß beide zurückgeblieben sind«, äußerte ich
bedauernd.

		»Ja, es scheint«, schrie Richard ganz unvermutet wütend, »es
scheint, so gescheit sind wir auch.«

		»Vielleicht sind sie noch aufgesprungen«, ließ sich der Señor
hören.

		Die Möglichkeit war immerhin vorhanden, und Richard machte sich
mit mir sogleich auf, um die Vermißten zu suchen. Pauls Begleitung
lehnten wir dankend ab, aus der übereinstimmenden Vorstellung
unausbleiblicher Verwicklungen heraus, die sich aus seinem Anschluß
ergeben mußten.

		Wir hatten recht daran getan. Es war nicht ganz leicht, den Zug
zu durchsuchen. Er bestand aus einer Reihe von Wagen, die wohl
verschiedenen Zeitaltern des mexikanischen Eisenbahnwesens
entstammten. Neben den Durchgangswagen neuerer Bauart gab es andere
mit Schiebetüren und Schwungtüren, die eigens dazu eingerichtet
schienen, hartnäckig steckenzubleiben und dann plötzlich
aufzugehen, so daß man sich unbedingt die Finger einquetschen
mußte, und dann noch ganz alte, vorsintflutliche, an denen man
außen an den Trittbrettern entlang klettern mußte.

		Wir gingen durch alle Wagen, sahen in alle Fenster, erschreckten
die Leute durch das plötzliche Auftauchen unserer Köpfe an den
Scheiben und erstickten in den Tunnels, durch die wir fuhren,
beinahe im Qualm der Maschine, hingen zuweilen auf den Brücken über
der Finsternis donnernder Schluchten. [bookmark: page121]

		Wir suchten den Zug zweimal ab und kamen zurück, als wären wir
hintereinander durch zwei Dutzend Fabrikschornsteine gekrochen.

		»Thea ist nicht im Zug«, sagte ich.

		»Ich habe keine Angst um sie«, entgegnete Paul mit schöner
Zuversicht, »gar keine Angst! Thea! Was Thea! Sie ist kein kleines
Kind.« Es sprach ein gewisser Stolz aus seinen Worten. »Thea wird
sich zu helfen wissen. Sie wird uns nach Oaxaca Nachkommen.«

		»Oder wir können von der nächsten Station telegraphieren!«
stimmte ich zu, erleichtert durch seine Auffassung der Lage.

		»Gewiß, Thea ist kein kleines Kind«, meinte Richard, »aber es
wäre mir lieber, wenn sie nicht gerade mit Mister Forst
zurückgeblieben wäre ...« Er ließ es unausgesprochen, warum er
daran mit so offenkundigem Mißbehagen dachte.

		Und dann saßen wir auf unseren Plätzen, stumm und verstimmt
durch das Fehlen eines Mittelpunktes, dessen Notwendigkeit uns
jetzt erst zum Bewußtsein kam, und vielleicht auch einigermaßen
beunruhigt, wenn wir es einander auch nicht zeigen wollten.

		Es war völlig Nacht geworden, wir fuhren durch eine zerklüftete
Bergwelt, die sich hoch oben mit zackigen Kämmen und Türmen gegen
den helleren Sternenhimmel abhob, während die Tiefen ein
ununterscheidbares Stockdunkel blieben. Nur aus der
Verschiedenartigkeit des Getöses der Fahrt konnte man auf eine
Abwechslung von Tunnels und Brückenbauten schließen.

		Für uns gab es gar nichts zu sehen, nur der Mexikaner blickte
ununterbrochen aus dem Fenster, als könne er mit Katzenaugen die
Nacht durchdringen. Gott allein mochte wissen, was es draußen zu
sehen gab.

		Eine ganze Weile waren wir schweigend gefahren, als Richard eine
schläfrige Frage tat, wohl weniger aus Wißbegierde, [bookmark: page122]als um überhaupt einmal
wieder seine Stimme zu vernehmen: »wo sind wir hier?«

		»Sie werden es gleich sehen«, antwortete der Mexikaner, indem er
nach einem letzten Blick in die undurchdringliche Nacht
aufstand.

		»Was machen Sie denn da?« fragte Richard erstaunt.

		Es war in der Tat einiger Anlaß zur Verwunderung gegeben, denn
der Mexikaner hatte einen Messingring gefaßt, der aus der Decke des
Wagens hervorstand und mit einer dünnen Schnur hinaufgebunden war.
Unter seinem kräftigen Ruck riß die Schnur, und der Señor zog den
Messingring kräftig nach unten.

		»Was fällt denn Ihnen ein?« sagte Richard. »Warum ziehen Sie die
Notleine?«

		»Es ist Zeit dazu«, entgegnete der Señor mit einem Grinsen, das
eine Maske von seinem Gesicht zu entfernen schien, »ich fürchte,
Ihre Ankunft in Oaxaca wird sich etwas verzögern.«

		Da ging auch schon unter unseren Füßen das betäubende Kreischen
der Bremsen los. Der Zug verlangsamte seine Fahrt und stand ächzend
still.

		»Es tut mir aufrichtig leid«, sagte der Mexikaner, »daß Sie
gerade in diesen Zug geraten sind. Sie scheinen Pech zu haben.«

		Wir waren noch immer außerstande, zu irgendeinem Urteil über die
Lage zu kommen, und sie wurde um nichts verständlicher, als
plötzlich ein Geknatter von Schüssen losging. Holz splitterte und
krachte, und Richards kurze Pfeife flog in einem Bogen aus seinem
Mund. Gleich darauf klirrte das Glas der Lampe über unserem Kopf,
und es wurde völlig finster.

		»Himmelherrgott«, schrie Richard, »was ist denn das für eine
blödsinnige Schießerei?«

		»Es ist die Antwort Seiner Excelencia«, sagte der Señor, und es
hörte sich an, als sei er um ein Stück in den Boden [bookmark: page123]gesunken. Seine Stimme kam
etwa aus der Gegend unserer Kniekehlen her. »Und wenn ich Ihnen
raten darf, machen Sie es wie ich, bleiben Sie nicht auf Ihren
Plätzen und stehen Sie nicht auf, und versuchen Sie auch nicht, den
Zug zu verlassen. Die Aussichten sind zwar auch so nicht besonders
günstig ...«

		»Was denn für eine Excelencia?« sagte Richard, und ich hatte den
Eindruck, als angle er irgendwo im Finstern nach dem unsichtbaren
Señor.

		»Seine Excelencia, der General Tezozomoc natürlich. Man hat ihm
vor einigen Tagen in Ajutla etwa zwanzig seiner besten Leute
weggefangen und ohne Umstände erschossen. Sie werden nicht
verlangen, daß seine Antwort besonders höflich ausfällt. Und im
übrigen möchte ich Ihnen etwas Vorsicht empfehlen. Mein Revolver
würde losgehen, wenn Sie etwa unfreundliche Absichten gegen mich
haben sollten.«

		In das Jammern und Schreien der Fahrgäste krachten unablässig
die Schüsse, und es war ein keineswegs angenehmes Gefühl, in der
Dunkelheit dazusitzen und zu warten, bis man eine Kugel zwischen
die Rippen bekam. Ich überlegte mir bereits, ob es nicht doch
angebracht sei, von der Bank zu rutschen und die weitere
Entwicklung der Dinge auf dem Boden abzuwarten, da wurde es hell,
und wir sahen die ganze Bescherung.

		Der Zug stand in einem kleinen Talkessel zwischen einer
Schlucht, die er auf einer Brücke überfahren hatte, und einem
Tunnel, in den er hatte einfahren wollen. Der Talkessel war gerade
groß genug, um den Zug aufzunehmen, und daß man dies alles sehen
konnte, verdankte man einer Reihe von mächtigen Feuern, die links
und rechts neben den Schienen brannten. Dürres Strauchwerk und
trockenes Gras waren zu großen Haufen zusammengetragen und
vielleicht auch Harz oder Petroleum oder sonst etwas hervorragend
Brennbares dazugetan, denn die Flammen fauchten, kaum [bookmark: page124]entzündet, wie ein
feuriger Sturmwind und züngelten nach den Wagen und entwickelten
eine mörderische Glut.

		In den Zwischenräumen jenseits der Scheiterhaufen sahen wir die
tapferen Krieger aus dem Bauch liegen und schießen, immerfort
schießen mit einem offenbar unbändigen Vergnügen an Knallen und
Munitionsverbrauch.

		Wir konnten nicht länger darüber im Zweifel sein, daß Seine
Excelencia, der Herr General Tezozomoc damit umging, die
unglücklichen Fahrgäste dieses Zuges zu rösten oder, sofern sie es
vorzogen, als Scheiben für seine Schützen benützen zu lassen.
Einige schienen bereits den Versuch gemacht zu haben, zwischen den
Feuern zu entkommen. Wir sahen einen Mann zwei Schritte von den
Schienen ausgestreckt daliegen, das Gesicht auf der Erde, sein
Sombrero war zur Seite gerollt und hatte Feuer gefangen und brannte
wie eine große Suppenschüssel mit Flammenpunsch. Auf dem Trittbrett
des Nachbarwagens saß ein Herr in einem hellen Leinenanzug und
betrachtete verwundert das Blut, das ihm aus der Schulter über den
Ärmel rann.

		»Señores«, sagte der Mexikaner, »es wäre nicht ganz am Platz,
Ihnen eine gute Nacht zu wünschen. Aber ich glaube, Sie können
zufrieden sein, daß die Señorita in Ciutcatlan zurückgeblieben
ist.«

		Und plötzlich hatte er die Tür aufgerissen und war
hinausgesprungen und lief, ein weißes Tuch schwenkend, auf die
Schützenkette Seiner Excelencia zu.

		»Vorwärts«, schrie Richard, »ihm nach. Du packst ihn links.«

		Auf meine Geistesgegenwart habe ich mir immer schon einiges
zugute getan, aber ich bekam erst jetzt eine richtige Vorstellung
von ihrem Umfang. Ich hatte Richards doch nur sehr unvollständig
entwickelten Kriegsplan im Nu erfaßt, sprang hinter ihm aus den
Wagen, und ehe der Señor noch zwischen den beiden nächsten
Flammenhaufen hindurch war, hingen wir schon links und rechts an
ihm wie zwei Bullenbeißer. [bookmark: page125]Er schnob und wand sich und versuchte sich
loszureißen und wollte offenbar seinen Revolver frei kriegen, aber
Richard bog ihm die Waffe aus den Fingern, und dann zwangen wir ihm
die Arme auf den Rücken.

		»Sie sind jetzt unsere Deckung, wenn geschossen wird«, sagte
Richard.

		»Nicht schießen! Nicht schießen!« schrie der Señor, als er
erkannte, zu welchem Zweck wir uns seiner bemächtigt hatten.

		Das Schießen vor uns hörte wirklich auf, und ich glaube, die
Krieger Tezozomocs müssen nicht wenig erstaunt gewesen sein, als
sie einen der Ihren zwischen den Feuern hervorkommen sahen, mit
einem Hosenriemen um die Handgelenke und einem zweiten um den Hals,
in Begleitung zweier Herren, die gar nicht die Erlaubnis hatten,
den Zug zu verlassen. Ich brauchte den Riemen um den Hals nur ein
wenig anzuziehen, um dem Señor die Luftzufuhr auf eine höchst
peinliche Weise abzuschneiden, und Richard hielt den Revolver so,
daß jeder Versuch zur Befreiung unseres Gefangenen für ihn von
durchaus nicht wünschenswerten Folgen sein mußte.

		»Wo ist der General?« fragte Richard, als wir die Schützenkette
erreicht hatten.

		Der Mann gaffte uns unentschlossen an, dann trat er zurück und
deutete nach hinten. [bookmark: page126]
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		Seine Excelencia stand auf einer Schutthalde, die sich von der
benachbarten Felswand herabzog und in der Schlucht verlor; da stand
er, umgeben von einem Stab auserlesener Galgengesichter, und war
der Lage nicht gewachsener als seine Leute.

		Er war ein kleiner, dicker Mann mit wulstigen Lippen, Negerhaar,
einer langen Nase und einem fliehenden Kinn, ein schwitzender
Mensch von der unwahrscheinlichen Zusammensetzung der Rassen, die
man bei Hunden als Promenadenmischung bezeichnet. Er trug eine
phantastische Uniform, die vorne aufgeknöpft war und ein Hemd von
der Färbung eines Maisfeldes sehen ließ.

		Mit zwinkernden Augen sah er unserem Aufzug entgegen, wie ein
aus dem Schlaf Erwachender, der wüste Traumbilder leibhaftig
einherwandeln sieht.

		»Señor Hernandez?« schnaufte er, »was ist denn los?«

		Aber Richard überhob den Señor Hernandez der Verlegenheit,
Aufklärung geben zu müssen.

		»Sind Sie der General Tezozomoc?« fragte er, indem er Seine
Excelencia bei dem roten Aufschlag seiner Uniform packte.

		Das war etwas so Unerhörtes, daß der Stab in eine wirre Bewegung
geriet.

		»Wie kommen Sie hierher?« raffte sich Seine Excelencia zu
feldherrnmäßigerem Auftreten zusammen. »Was wollen Sie?« [bookmark: page127]

		Aber Richard zog ihn mit einem Ruck zu sich heran. »Sind Sie
verrückt geworden?« brüllte er los. »Ist das eine Art, Revolution
zu machen und Krieg zu führen? Wie kommen die Leute dort drüben
dazu, geröstet zu werden. Lassen Sie sofort die Feuer
auseinanderreißen und die verdammte Schießerei einstellen, oder Sie
kriegen nicht einen einzigen Dollar mehr von mir zu sehen.«

		»Ja, wer sind Sie denn?« stammelte der General, während sich die
Gesichter der Galgenvögel um ihn plötzlich in erstaunlicher Weise
verlängerten.

		»Wer ich bin?« donnerte Richard, »ich bin Brög! Richard Brög!
Damit Sie's wissen. Und ich sage Ihnen, daß Sie sehen können, wer
Ihnen Geld für Ihre Revolution gibt, wenn Sie sich wie eine Bestie
benehmen.«

		Ich war mir über die Zusammenhänge von allem keineswegs im
klaren, aber daß sie für seine Excelencia von der größten
Bedeutsamkeit sein mußten, war daraus zu ersehen, daß er
zusammenknickte und ganz klein und häßlich wurde.

		»Señor ... Señor Brög«, keuchte er atemlos, »bei der Mutter
Gottes von Assuncion ... keine Ahnung gehabt, daß gerade
Sie ... man hat mir kein Wort davon gesagt ... unsere
Nachrichten ... ich schwöre Ihnen ...«

		Für einen General und Präsidentschaftskandidaten von Mexiko nahm
sich Señor Tezozomoc reichlich kläglich aus. Er stak in seiner
Verlegenheit wie in einem grundlosen Sumpf, sank nur immer tiefer,
je mehr er strampelte, und schließlich gewann man den Eindruck, daß
ihn Richard nur deshalb beim Kragen hatte, um ihn vor dem völligen
Untergang zu bewahren.

		»Reden Sie nicht herum«, unterbrach ihn Richard, »lassen Sie das
Schießen sofort einstellen.«

		Der General gab einen Wink, und eines der Galgengesichter setzte
sich in Trab. Gleich darauf trillerten Signalpfeifen längs der
Schützenketten, und das Schießen hörte auf.

		»Verzeihen Sie, Señor Brög«, nahm Tezozomoc wieder [bookmark: page128]seine
Entschuldigungen auf, »ein unbegreifliches Versehen.« Und dann
besann er sich offenbar, daß augenblicklich nichts dringender
erforderlich sei als ein Sündenbock. »Und du Schwein, du räudiger
Hundesohn«, warf er sich mit der ganzen Wucht seines Zornes auf den
unglückseligen Señor Hernandez, »du hast uns in eine schöne Patsche
hineingeritten.«

		Richard hatte den roten Aufschlag der phantastischen Uniform
freigegeben, und ich löste die Hosenriemen von den Händen und dem
Hals unseres Gefangenen.

		Señor Hernandez war von den Vorgängen so überwältigt, daß seine
Vernunft zu völligem Stillstand gekommen zu sein schien. Jetzt
kehrte ihm die Sprache langsam zurück. »Excelencia«, stammelte er
zerknirscht, »unser Gewährsmann ... Sie wissen doch ...
Man hat uns gesagt, dieser Zug, nicht wahr ... und wir würden
eine ausgezeichnete Beute machen.«

		»Schweig«, fuhr ihn die Excelencia an, »ich habe Lust, dich an
einen Baum zu binden und Riemen aus deiner Haut zu schneiden.«

		»Können Sie nach Ciutcatlan telegraphieren?« mischte sich
Richard in den Gang des kriegerischen Verfahrens.

		»Gewiß«, beeilte sich Tezozomoc, seine Beflissenheit zu zeigen,
»hinter dem Tunnel ist ein Wächterhaus.«

		»Lassen Sie sofort nach Ciutcatlan telegraphieren, man soll eine
Maschine schicken, die den Zug zurückbringt.«

		Man hatte die Feuer auseinandergerissen und erstickte auch die
Flammen der zwei oder drei Wagen, die bereits zu brennen begonnen
hatten. Die Fahrgäste hatten sich zum Teil wieder hervorgewagt und
standen in Gruppen neben dem Zug, an den Fenstern klebten ganze
Klumpen angstblasser Gesichter. Sie waren noch immer nicht soweit,
sich in der Geschichte zurechtfinden zu können, aber sie schienen
begriffen zu haben, daß die unmittelbare Gefahr beseitigt sei.

		Als sie uns kommen sahen, Richard, mich und den schweifwedelnden
General neben uns, inmitten eines Ehrengeleits [bookmark: page129]von Galgenvögeln, zogen sie
sich vorsichtshalber ein wenig zurück.

		»Sie werden uns diesen Zwischenfall nicht nachtragen, Señor
Brög«, bat Tezozomoc so untertänig, wie es sich dem Geldgeber einer
nationalen Erhebung gegenüber gebührte, »ich werde die Schuldigen
zur Verantwortung ziehen. Aber ich bitte Sie, uns Ihre Anteilnahme
auch weiterhin ...«

		»Ich werde sehen«, antwortete Richard dunkel verhängt, »Sie
werden von mir hören.«

		Der General fühlte sich verabschiedet und verschwand mit
beklommenen Versicherungen seiner Ergebenheit. Wir bestiegen
unseren Wagen wieder und fanden Paul Noster, einen zweiten
Archimedes, die Karte von Mitla über den Knien und mit einer
elektrischen Taschenlampe bemüht, irgendeinen plötzlichen
archäologischen Einfall auf seine topographischen Möglichkeiten zu
untersuchen.

		Die Aufklärungen, die wir uns verpflichtet hielten, ihm zu
geben, betrachtete er offenbar als eine unwillkommene Störung
seiner Gedankengänge und bestätigte sie nur mit einigen knurrenden
Baßtönen. »Ich glaube«, sagte er von weither, »wir werden zwischen
der großen und der kleinen Stufenpyramide in der Richtung gegen
diesen Teich hin zu graben beginnen. Er macht mir einen ganz
merkwürdigen Eindruck, dieser Teich!«

		»Du bist also der Finanzmann dieses Señor Tezozomoc?« sagte ich
zu Richard, als wir einsahen, daß ein Eisenbahnüberfall nicht zu
den Dingen gehörte, die bis in Pauls Überzeugungen von den
europäischen Anfängen der mexikanischen Kultur einzudringen
vermochten.

		»Ach, weißt du«, meinte Richard ein wenig gedämpft, »eine der
kapitalen Dummheiten, die mir früher einiges Vergnügen gemacht
haben. Aus Mangel an besserem Zeitvertreib. Dieses Pack ein bißchen
durcheinanderbringen, nicht wahr? Revolutionen, na ja, und wenn sie
gesiegt haben, [bookmark: page130]ist es dasselbe wie früher, mit anderen Leuten
und unter anderem Namen. Was zu beweisen war.«

		»Übrigens«, sagte er nach einer Weile, indem er beim Schein von
Pauls Taschenlampe seine Pfeife betrachtete, die er auf dem Boden
gefunden hatte«, »übrigens sieht man, daß auch die kapitalsten
Dummheiten unter Umständen ihr Gutes haben.«

		»Ohne Zweifel«, gab ich zu, »wir lägen sonst wahrscheinlich als
Thüringer Rostbratwürste oder mit einem schönen runden Loch im Kopf
auf diesem idyllischen Fleck Erde.«

		Gegen Morgen dampfte die Maschine, von Ciutcatlan rückfahrend,
herbei, setzte sich an das Ende des Zuges und brachte uns
zurück.

		Bei Tagesanbruch kamen wir an, und es waren eine Menge Menschen
auf dem Bahnhof, die uns erwarteten und wissen wollten, was
geschehen sei. indessen hatte unter den Festgästen ein beiläufiges
Gerücht dem Abenteuer dieser Nacht eine Deutung gegeben und den
Namen Richard Brögs mit einem Glorienschein verziert. Als wir den
Zug verließen, scharrten sie sich in dichten Haufen um uns und
zeigten nicht übel Lust, uns mit dankbarer Begeisterung zu
überschwemmen.

		Besonders der Herr im hellen Leinenanzug, der mit dem
Schulterschuß, schien das dringende Bedürfnis zu haben, eine
Ansprache zu halten.

		Aber Richard hatte nicht das mindeste Talent zu einem Señor
Quiroga, er schob den Festredner beiseite und wandte sich an einen
Mann, der durch die Entfaltung eines schrecklichen Amtseifers
ungemein viel zu der Verwirrung beitrug: »Wo ist die Dame, die
heute nacht hier zurückgeblieben ist?«

		Es war aber kein weiteres Suchen nötig, im Kielwasser des
Amtsorgans erblickten wir Mister Forst, und dann stand Thea vor uns
und reichte Paul die Hände und sagte: »Ach, wie gut, Paul, daß du
wieder da bist.«

		Und dann reichte sie auch uns die Hände, ganz fest und [bookmark: page131]sportlich und
sagte: »Ich danke Ihnen ... ach Gott, wenn Paul allein gewesen
wäre! Ein Glück, daß er Sie mithatte. Man hätte ihn sicher in die
Berge verschleppt, und ich könnte Sie nun alle suchen.«

		Weder ich noch Richard hielten es für nötig, Thea darüber
aufzuklären, daß wohl voraussichtlich von uns nicht viel zu
verschleppen gewesen wäre.

		»Und Sie?« fragte Richard, »was war das mit Ihnen? Warum sind
Sie zurückgeblieben?«

		»Ja, das ... ist ganz sonderbar«, sagte Thea, »kommt doch
aus diesem Wirbel fort, ich erzähle euch das drüben in der
Bahnkanzlei.«

		Thea hatte ihr Hauptquartier in der Bahnkanzlei aufgeschlagen,
und die befugten Ureinwohner dieses Raumes, ein quittengelber,
hagerer Mensch mit einem langen Schafsgesicht und ein dem
Kindesalter noch nicht völlig entwachsener Jüngling mit einer über
ihre Tonlage etwas unschlüssigen Stimme, schienen ihr willig den
Oberbefehl abgetreten zu haben. Später kam der Herr
Bahnhofsvorsteher selbst und entwickelte auch hier seinen
Amtseifer, indem er nach allen Himmelsrichtungen Telegramme vom
Stapel ließ und dazwischen aus Wandschränken allerlei
furchteinflößende Dinge herbeischleppte, die er für eßbar und
trinkbar hielt.

		»Ja, ich ...«, sagte Thea, »also, es war ein solches
Gedränge, daß man nicht durchkommen konnte. Und ich wollte zur
rechten Zeit wieder in unserem Abteil sein, damit ihr keine Sorge
um mich zu haben brauchtet, da ich doch Paul verloren hatte. Aber
auf einmal war ich in einen Winkel gedrängt und konnte mich nicht
rühren, keine Rede davon, mich durchzuschlagen. Da war Mister Forst
neben mir, der sagte, wir kämen nicht durch, und er wollte es
versuchen, mich hintenherum durch das Lampistenzimmer und den
Gepäckraum, und ich weiß nicht, was noch für Zimmer, auf den
Bahnsteig und zum Zug bringen. Wir liefen auch durch zwei oder drei
Räume; auf einmal waren wir in einer Kammer, [bookmark: page132]da ging's nicht weiter, die
andere Tür war versperrt. Mister Forst sagte, ich solle warten, er
werde den Schlüssel holen. Und nachdem er eine ganze Weile
weggeblieben war, hörte ich den Zug das Abfahrtssignal geben und
bekam Angst und wollte zurück. Aber die Tür, durch die wir gekommen
waren, hatte die niederträchtige Einrichtung, auf der Innenseite
keine Klinke zu haben. Da saß ich nun ...«

		»Wie in einer Falle«, sagte Richard.

		»Ja, wie in einer Falle und konnte nicht heraus. Ich schrie und
klopfte, aber es kam niemand, und dann hörte ich den Zug wegfahren.
Sie können sich vorstellen, daß ich nicht schlecht getobt habe. Und
kaum war der Zug fort, so kam Mister Forst und sagte, er habe den
Mann mit dem Schlüssel nicht finden können, darüber hätten wir nun
beide den Zug verpaßt und könnten erst am andern Morgen
weiterfahren.«

		Wir sahen beide Mister Forst an, und Mister Forst sagte
seelenruhig: »Ja, ich habe den Mann mit dem Schlüssel nicht finden
können. Und darüber haben wir beide den Zug verpaßt. Sie haben
keine Ordnung in diesem Land.«

		»Es ist seltsam ...«, erwog Richard langsam.

		»Ja, es ist merkwürdig«, bekräftigte ich.

		»Es ist seltsam ... wenn ... gesetzt den Fall, daß
unserem Zug etwas Ernstliches zugestoßen wäre – Sie und Mister
Forst wären die einzigen Geretteten gewesen.«

		»War es so schlimm heute nacht?« fragte Thea mit einem leisen
Zittern in der Stimme.

		»Schlimm?« sagte Mister Forst ganz gelassen, »dieser Tezozomoc
ist ein gefährlicher Kerl. Ein Stück mexikanische Urnatur, die
Grausamkeit, die Götter dieses Landes und seiner vulkanischen
Gewalten! Schlummernd, aber manchmal ...«

		Paul Noster hatte die Stirn in nachdenkliche Falten gezogen.

		»Ja, was war denn das eigentlich für eine Geschichte heute
nacht?« fragte er. – – [bookmark: page133]
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		»Dieses Mitla«, sagte Paul Noster, »dieses Mitla ist das
zapotekische Yopaa, und das heißt: Ort der Toten. Begründet ist es
aber von den Maya, und bei denen heißt es Yibalbai, und das
bedeutet gleichfalls nichts anderes als Stadt der Toten. Kein
Zweifel, daß es eine geheiligte Stätte war, der Begräbnisort der
höchsten Würdenträger der Völker, die einander auf diesem Boden
gefolgt sind. Zuerst der Maya, dann der Zapoteken, die es aus den
Händen ihrer Vorgänger schon als Heiligtum empfingen. Hier war der
Sitz der obersten Priester der höchsten Gottheit und die Hauptstadt
der Zapoteken. Um 1484 ist Ahuitzotl, der siebente König von
Tenochtitlan, in das Zapotekenland eingefallen und hat das Volk
unterworfen, und damals ist auch Mitla zerstört worden. Seither
liegt es in Trümmern, und es hat sich wohl kaum etwas hier
verändert.«

		Wir saßen auf der obersten Plattform der größeren Stufenpyramide
von Mitla. Es war hier kühler als unten im sommerlichen Dunst der
Ruinenstadt zwischen dem zerfallenen Mauerwerk und dem wilden
Gewucher der Pflanzenwelt. Das war ein Wachstum, von dem man in
unseren Glashäusern kaum eine entfernte Andeutung bekommen konnte.
Ein natürliches Gewächshaus, obzwar es aus einer Stufe des
Hochlandes gelegen war, mit heißem Dampf angefüllt und dem Himmel
als Decke darüber. Zedern. Palmen, Ebenholzbäume, Agaven, Kakteen –
jeder Direktor eines botanischen Gartens wäre auf der Stelle vor
Begeisterung [bookmark: page134]irrsinnig geworden. Sie hatten Bäume hier wie den
Sandbüchsenbaum und den Flammenbaum, die schon mit ihren Namen die
Hitze noch zu steigern schienen, und wenn jemand das Wort Wollbaum
vor mir nur aussprach, so bekam ich am ganzen Körper einen
Schweißausbruch, als sei ich dazu verurteilt, bei fünfzig Grad im
Schatten die winterliche Normalwäsche eines pensionierten Hofrates
in Kitzhübel zu tragen.

		Nach der Arbeit des Tages kletterten wir auf die Stufenpyramide.
Wir hatten die verfallenen Treppen durch Leitern ersetzt und uns
hier oben gemütlich eingerichtet. Die Abendstunden verbrachten wir
an dem kleinen Tischchen, das wir heraufgeschafft hatten, und nach
dem Essen streckten wir uns aus die Liegestühle hin und rauchten
Zigaretten, deren Reste im Bogen in die Nacht hinausflogen. Zur
ständigen Enttäuschung der Nachteidechsen, einer Art von kleinen
Basilisken, die im Schutt raschelten und auf Insekten Jagd machten.
Sie mochten unsere Stummel für so etwas wie fette Glühwürmchen
halten, schossen auf sie los und verbrannten sich die Schnauzen.
Aber sie blieben ungewarnt und versuchten es immer wieder, ich weiß
nicht, ob aus Mangel an logischer Einsicht, oder ob es immer neue
Geschlechter von Eidechsen waren, die die Pyramide bestiegen, um
sich hier oben die Schnauzen zu verbrennen.

		»Die Azteken, wohlverstanden«, fuhr Paul fort, »die Azteken, das
waren, so sehr auch Cortez über ihre Kultur gestaunt haben mag,
doch nur die Barbaren unter den Völkern dieses Landes. Die
Letzteingewanderten, zuletzt aufgebrochen aus dem Land der sieben
Höhlen, woher alle diese Stämme gekommen sein wollen. Sie haben die
anderen unterworfen, aber sie haben es nur zu gut verstanden, sich
verhaßt zu machen.«

		»Also sozusagen die Preußen unter den Mexikanern«, meinte
Richard.

		»Bis auf die Menschenopfer«, setzte Mister Forst hinzu. [bookmark: page135]

		Aber Paul hatte jetzt kein Verständnis für weltgeschichtliche
Parallelen. Wenn er auf sein Gebiet zu sprechen kam, so war er
imstande, stundenlang das Wort zu behalten und uns mit Tatsachen
und Namen zu spicken, die keines Menschen Hirn zu behalten
vermochte, ausgenommen das seine und vielleicht das Theas und das
Mister Forsts. »Es hat auch gar nicht lange gedauert, so hatte
Ahuitzotl im eroberten Zapotekenland den Aufstand; Cociyoeza, der
Zapotekenkönig, erhob sich gegen ihn, die mexikanischen Besatzungen
wurden niedergemacht, die Festungen belagert. Schließlich wurde
Cociyoeza durch die Hand einer aztekischen Prinzessin
beschwichtigt. Aber als dann die Spanier kamen, da hatten sie
sofort die Tlazcalaner und die Zapoteken zu Verbündeten.«

		Ich sah sehnsüchtig nach der Spitze der langen Stange empor, die
von der Plattform in die Nacht emporragte. Dort oben fing ein
dünner Draht Ätherwellen auf, die aus fernen Städten herkamen, von
Orten, wo jetzt in hundert Theatern und Konzertsälen Kunst erzeugt
wurde, wo es Licht gab und Musik und Lustspiele oder Dramen oder
belehrende Vorträge, die den Vorteil hatten, daß man sie
ausschalten konnte, wenn man genug hatte. Und wo die Menschen nicht
über ein glaubwürdiges Ausmaß hinaus schwitzen mußten.

		»Kriegerische Tüchtigkeit, Organisation«, fuhr Paul unbarmherzig
fort, »all das, darin haben die Azteken ja unleugbar etwas
geleistet. Aber die Kultur, die eigentliche Kultur hatten sie
bezogen. Von wem? Von den Zapoteken. Und von wem hatten die
Zapoteken ihre Kultur? von den Mayas. Und die Mayas? Da stehen wir
vor dem Rätsel, das uns nur Kukulkan lösen kann, den die Mexikaner
Quetzalcoatl nennen, die gefiederte Schlange. Der bärtige Gott, ein
bärtiger Gott, wohlverstanden, in glänzendem Gewand, von Osten
kommend. Er, der ihnen die Künste des Friedens bringt, Ackerbau und
Webkunst, Schrift und Kalender und [bookmark: page136]die Einrichtungen des Staates. Er hat noch
einen anderen Namen, er heißt Votan ...«

		»Der gewisse Wotan?« fragte Richard mit bewunderungswürdiger
Langmut.

		»Jawohl, jener Wotan«, schmetterte Paul hingerissen wie immer,
wenn er an diesen Punkt kam, »kein Zweifel. Als Votan teilt
Quetzalcoatl das Land und gibt den Wohnplätzen ihre Namen. Und all
das weist hierher, gerade hierher, auf den Ort, der schon den Mayas
heilig war, wo sie ihre Könige bestattet haben. Auf Mictlan oder
Mitla, das zugleich der Name des Todesgottes ist und der seines
Reiches.«

		»Das ist eigentlich etwas schauerlich«, sagte Richard
nachdenklich. Er war, seit wir uns hier befanden, nicht mehr ganz
der Alte, schweigsamer als zuvor und weniger schneidig, schien sich
einem Grübeln zu überlassen, das sein Jungengesicht in Falten
legte, und das er bekämpfte, ohne seiner ganz Herr werden zu
können.

		Aufheiternd und erhellend wirkte auf ihn eigentlich nur Theas
Nähe, und es kam mir vor, als schaue er immer irgendwo mit
hungrigen Augen nach ihr aus.

		Was mich betrifft, so fand ich, ich sei jetzt mit
archäologischer Wissenschaft gespickt wie ein heiliger Sebastian
mit Pfeilen. Vollkommen genügend, um die Pause in Pauls Rede zu
einem Handstreich zu benützen. Es war ganz gewiß nur eine Pause,
ein Abschnitt, aber ich tat so, als hielte ich sie für einen
Abschluß, stand auf und schaltete mit einer tückischen Drehung im
Dunklen den Radioapparat ein. Das Radio war meine Sache, denn das
Umdrehen des Einschalthebels war so ziemlich das einzige technische
Kunststück, das ich fertigbrachte, und ich war nicht wenig stolz
darauf, daß ich die Verbindung mit der fernen Welt herzustellen
imstande war.

		Sogleich meldete sich auch diese ferne Welt im Lautsprecher mit
einem musikalischen Spektakel, der die zweite Abteilung, mit der
Paul eben seine Erläuterungen fortsetzen [bookmark: page137]wollte, völlig unmöglich machte.
Es war ein sehr starker Lautsprecher, und es war eine sehr starke
Musik aus Feuerwehrhörnern, Xylophonen, Autohupen und
Glasharmoniken, über die sich der dickbäuchige, verfettete Klang
des Saxophons wie eine gutgelaunte Schlange aus Messing hinwälzte.
Ich hatte eine Welle erwischt, auf der eine Jazzband heranschwamm,
irgendwoher, aus Mexiko, aus Boston oder Washington oder sonst
einem Ort, wo man bestimmt nichts mit Ahuitzotl oder anderen
mexikanischen Unaussprechlichkeiten zu tun hatte.

		Dieser Einbruch der Kultur in das Waldweben von Mitla brachte
dasselbe sogleich zum Verstummen. Die Eidechsen raschelten bestürzt
über die Stufen in ihre Löcher, und der Mico, das Faultier, das
eben erst ein wehmütiges Geheul anzustimmen begonnen hatte,
unterwarf sich dem stärkeren musikalischen Eindruck.

		Eine Weile ließen auch wir uns die Stimme der Großstadt
gefallen. Aber dann sagte Richard ärgerlich: »Hör doch auf, wenn du
nichts Besseres findest.«

		Ich hatte es gutgemeint und war gereizt durch den schwarzen
Undank. »Diese Wunder der Neuzeit«, sagte ich, indem ich das
Saxophon samt den übrigen Klangherrlichkeiten ins Nichts
zurückversetzte, »diese Wunder sind eben noch sehr unvollkommen. Da
gibt es jetzt Lautübertragungen, und es gibt auch schon
Bildübertragungen, warum hat man nicht auch schon
Geschmacksübertragungen?«

		»Blödsinn!« knurrte Richard und klopfte seine Pfeife aus.

		»Blödsinn?« beharrte ich, »ich hätte gar nichts dagegen, wenn
ich mir jetzt ein Wiener Schnitzel mit Gurkensalat übertragen
lassen könnte.«

		Ich war, wie bereits erwähnt, gereizt, sonst hätte ich dies
gewiß nicht gesagt. Es war ein Angriff, ein boshafter Hieb gegen
jemanden, der mir selbst nahestand, gegen Thea. Unter all den
vortrefflichen Eigenschaften, die sie schmückten, fehlte nur eine
einzige, aber es war eine, die für uns gegenwärtig [bookmark: page138]sehr von Belang war. Wir
hatten uns alle der Hoffnung hingegeben, in ihr nicht bloß eine
vortreffliche Kennerin der mexikanischen Archäologie zur Gefährtin
zu haben, sondern auch eine sorgliche Sachwalterin im
Küchenbereich. Es war ein Vorurteil gewesen, ein ihrer Tüchtigkeit
entgegengebrachtes günstiges Vorurteil, ohne Bedacht darauf, daß
die Erwerbung wissenschaftlicher Kenntnisse und der Meisterschaft
in allerlei Arten von Sport nicht immer auf gleich große Talente
für die Geheimnisse des Kochens und Bratens schließen lassen.

		Thea war, mit einem Wort gesagt, nichts weniger als eine
Köchin.

		Sie war zwar damit einverstanden gewesen, als man ihr zaghafte
Andeutungen machte, ein Amt zu übernehmen, zu dem sie kraft ihres
Geschlechtes am berufensten schien. Ich zeichne als
verantwortlicher Urheber dieser Anregung. Ich stellte ihr vor, daß
wir sonst alle miteinander nach noch weiteren acht Tagen
landesüblicher Kost sicherlich von Magenkrämpfen,
Darmverschlingungen, lieblichen Unpäßlichkeiten des Unterleibes
dahingerafft sein würden. Und daß man auch nicht rastlos Konserven
essen könne, weil sonst der Skorbut, der gefürchtete Feind der
Polarforscher, um etliche Breitegrade zu uns hinunterrutschen
würde. Und Früchte? Wir waren doch keine Affen, die ausschließlich
von Früchten leben.

		Alles dies hatte so viel Eindruck auf Thea gemacht, daß sie sich
bereit erklärt hatte – allerdings unter verschiedenen
Rechtsverwahrungen. Sie hatte auch entschieden den besten Willen
gehabt, aber was dabei herausgekommen war, blieb selbst hinter den
bescheidensten Hoffnungen weit zurück. Wir mußten unsere ganze
Ritterlichkeit aufbieten, um der Erzeugnisse von Theas Küche Herr
zu werden. Wir verzogen die Gesichter zum Grinsen, und unsere Lügen
stanken zum Himmel. Zum Glück hatte Paul Noster Thea nicht in ihrer
Eigenschaft als Köchin zur Lebensgefährtin erwählt. Er hatte [bookmark: page139]es nicht nötig, er
konnte sich später Köchinnen in Massen halten, als ein
Universalerbe, den Richard auch schon bei Lebzeiten nicht durch
einen chronischen Magenkatarrh in seinen wissenschaftlichen
Leistungen gefährden lassen würde.

		Schließlich war dieser Zustand doch unhaltbar geworden, und Thea
war großherzig genug, selbst einzusehen, daß er es war. Und wir
gingen nun damit um, Wandel zu schaffen.

		Sie war auch großherzig genug, zu meiner taktlosen Bemerkung
über das Wiener Schnitzel mit Gurkensalat nur zu lächeln und zu
sagen: »Sie müssen nun schon so lange Geduld mit mir haben, bis die
neue Köchin kommt.«

		Ja, meine Bemerkung war taktlos gewesen, sie war geradezu ein
Skandal für mich, der ich selbst der Urheber jener Anregungen
gewesen war. Ich schämte mich auch hinterher. Ich fand keine andere
Entschuldigung als jene merkwürdige Gereiztheit, der wir alle,
jeder auf seine Weise, unterlagen.

		»Haben Sie sich umgesehen?« fragte Richard über die Schulter
zurück nach der Richtung, wo wir Mister Forst sitzen wußten. Er
hatte seinen Stuhl ganz an den Rand der Plattform gezogen, in das
Dunkel hinter dem Eisschrank, und nur der flüchtige Feuerschein
seiner Zigarette verriet seine Anwesenheit.

		»Ich habe mich umgesehen«, sagte er langsam, »es ist nicht so
einfach. Die Wirtin in der Kantine der Arbeiter ist beleidigt, daß
wir ihr ausgerissen sind, und redet jedem ab, es mit uns zu
versuchen.«

		»So lassen Sie doch jemand aus Oaxaca kommen oder aus Mexiko
meinetwegen«, sagte Richard ungehalten, »Sie sollten sich etwas
darum kümmern.«

		Mister Forst, das notwendige Übel, hatte in Mitla an Bedeutung
gewonnen und einige Brauchbarkeit erwiesen. Er war Kenner des
Landes und der Sprache unserer Arbeiter, von denen ein Teil ein
dialektisch verdorbenes Spanisch und ein größerer nur ein völlig
unverständliches Indianisch sprach. Er war zum Mittler zwischen uns
und unsern Leuten [bookmark: page140]geworden, ganz allmählich, ohne sich
vorzudrängen, und nun hatte er den Austrag übernommen, eine neue
Köchin zu suchen.

		»Dieser Murillo hat eine Frau«, sagte Mister Forst hinter dem
Eisschrank, »Sie wissen, unser Murillo, der auf Parzelle zehn
arbeitet, der hat eine Frau ... sie möchte es wagen, sagt
sie.«

		Murillo war einer unserer Arbeiterführer, so etwas wie ein
Häuptling einer der Gruppen, in die sich unsere Leute teilten.
Einer von denen, die über ihren Haufen unumschränkt geboten, für
ihn Verträge abschlossen und unsere Befehle empfingen.

		»Eh«, knurrte Richard mißtrauisch, »so eine alte schmutzige
Indianervettel!«

		»Nicht ganz. Es geht an. Sie war früher Köchin in einem Hotel in
Puebla.«

		»Vielleicht ist uns damit geholfen«, sagte ich in meiner
Zerknirschung über das Wiener Schnitzel, »jedenfalls dürfen wir
Fräulein Siebertz nicht länger zumuten ... daß sie
wie ... wie Pegasus im Joch. Nicht wahr? Wie?«

		Ich bekam keine Antwort auf diesen Versöhnungsversuch.

		Die durch die Jazzband verscheuchten Stimmen der Nacht hatten
sich wieder erhoben, die Eidechsen gingen auf Leuchtkäferjagd, in
der Ferne brüllte der Jaguar, der da herumstrich, und das Faultier
unten in den Wollbäumen begann sein wehmütiges Geheul.

		»Der Mico gibt ein Konzert«, sagte ich, bestrebt, die
unerklärliche, drückende Trostlosigkeit dieser Nacht irgendwie
aufzuheitern.

		»Das ist nicht der Mico, gab Mister Forst zur Antwort, es ist
Domingo, der singt.«

		Richard stand auf und trat an den Rand der Plattform. »Haben Sie
mit ihm gesprochen?«

		»Ja. Er sagt, er wisse nichts.«

		»Und ich wette, daß er weiß, wo wir zu suchen haben.« [bookmark: page141]

		»Mag sein.«

		»Dieses fruchtlose Herumgraben im Boden bringt unsere Nerven um.
Was haben wir gefunden? Graburnen, Dreifüße, ein paar
Tlalocs ...«

		»Oh, immerhin«, warf Paul ein, »man kann schon gewisse Schlüsse
ziehen.«

		»Die Leute behaupten, daß dieser Domingo von den letzten
zapotekischen Königen stammt. Wie alt mag er sein?«

		»Das kann niemand sagen«, meinte Mister Forst, »vielleicht er
selber nicht.«

		»Er hat sein ganzes Leben in diesen Ruinen zugebracht. Wenn es
hier Geheimnisse gibt, so sind sie ihm bekannt. Man muß nur sein
verwittertes Gesicht ansehen, er braucht bloß eine Federkrone
aufzusetzen oder einen Maskenturm, und der alte Götze ist fertig.
Haben Sie ihm ein Angebot gemacht?«

		»Geld?« fragte Forst. »Geld? Sie könnten ihm ebensogut eine
Handvoll Sand oder eine Handvoll Kiesel anbieten wie eine Handvoll
Dollars.«

		»Der Mensch ist mir unheimlich«, sagte Thea, »er sitzt immer vor
seiner Hütte oder auf dem Hügel über dem alten Palast und hat immer
das gleiche tückische Lächeln. Er sieht uns zu, wie wir graben, und
lächelt, weil er weiß, daß alles umsonst ist. Ich glaube, er haßt
uns so sehr, wie man einen Feind nur hassen kann.«

		Mister Forst kam hinter dem Eisschrank hervor: »Sie haben Mitla,
die Stadt der Toten, um ihre Ruhe gebracht. Sie reißen den Boden
auf, der ihm heilig ist.«

		»Und wir werden ihn aufreißen«, schrie Richard, »bis wir
gefunden haben, was wir suchen. Sagen Sie ihm das.«

		»Ich möchte nicht«, ließ sich Thea, etwas schüchterner als es
sonst ihre Art war, hören, »daß wir seinen Zorn ... ich meine,
daß wir irgendeine Art Rache auf uns herabbeschwören.« Und sie
angelte nach Pauls nachbarlichem Strecksessel hinüber und ergriff
seine Hand. [bookmark: page142]

		»Rache? Ach was!« knurrte Richard.

		Mister Forst lehnte sich an den Eisschrank und zielte durch die
Öffnung seiner Zigarettenspitze nach der kleinen Glühbirne über dem
Tisch. »Sie haben recht, Fräulein Siebertz«, sagte er nach einer
Weile, »die indianische Rache ist langsam aber zäh, und sie
verfehlt ihr Ziel niemals.« Dann nahm er einen der dürren
Grashalme, die auf der Plattform der Pyramide standen, und begann
seine Spitze sorgsam zu reinigen.

		Richard kam zum Tisch, stützte die Hände auf und schnob
wutentbrannt: »Wenn wir ihm hier so im Wege sind, so sagen Sie ihm,
daß wir alles umdrehen wollen, daß wir keinen Stein auf dem andern
lassen, daß wir aus seiner Stadt der Toten einen Misthaufen machen,
wenn wir das Grab nicht finden. Sagen Sie ihm das. Vielleicht
bringt ihn das zur Vernunft.«

		Das war einer jener Ausbrüche, die so jäh mit seiner sonstigen
Gedrücktheit wechselten, als habe auch er etwas von der
vulkanischen Natur des Landes in sich aufgenommen.

		»Ich will es versuchen«, versprach Mister Ford und stieß die
Luft durch das gereinigte Rohr seiner Spitze.

		Dann brachen wir auf und kletterten über die Leitern hinab, um
schlafen zu gehen. Als wir neben dem Wall von Opuntien unserem
Hause zugingen, blieb Richard stehen. Es war eine dichte, verfilzte
Hecke von Kakteen, die verrücktesten Formen, Säulenschäfte, die an
den unmöglichsten Stellen Auswüchse hatten, Kandelaber mit Armen
und Quasten daran, fleischige, große Kuchen, die mit den Kanten
aufeinanderstanden. Und alles war mit dickem Staub bedeckt und
starrte von Stacheln, weißen und rötlichen und bläulichen Stacheln,
Stacheln wie Widerhaken und solchen wie Dolche oder lange
Nadeln.

		»Ixion!« sagte Richard, »und Tantalus und Sisyphus und die
anderen ... lächerlich. Keine Phantasie, keine Erfindung!
[bookmark: page143]Gut für
griechische Rinder! Aber: eine solche Kaktushecke rasieren, diese
Opuntien einseifen und die Stacheln rasieren, das wäre eine
Höllenstrafe für Erwachsene.«

		Ich hielt dies damals für einen Scherz, mit dem sich Richard
selbst wieder ins Gleichgewicht bringen wollte. Erst später kam ich
dahinter, daß dies zu den Anzeichen jener Verwirrung gehörte, die
uns bevorstand. [bookmark: page144]
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		Als ich am nächsten Morgen vor das Haus kam – ein verfallenes
Gerümpel aus einem früheren Ansiedlungsversuch, das wir mit
Dachpappe, Wellblech und Brettern wohnlich gemacht hatten –, da saß
ein Indianerweib auf den Stufen, und Murillo stand neben ihr, unser
Partieführer mit dem kunstgeschichtlichen Namen, und lüftete den
spitzen Strohhut. Er tat es mit der Feierlichkeit eines spanischen
Granden, der seinem König die Schätze beider Indien zu Füßen legt.
Der Feierlichkeit tat es keinerlei Abbruch, daß Murillo, ohne sich
im mindesten anzustrengen, ein ansehnliches Faß hätte zwischen die
Krümmung seiner Beine nehmen können. Ich finde – bei aller
Hochachtung für Don Bartolomè Esteban –, Murillo ist ein überaus
passender Name für O-beinige!

		Der Schatz, den er überbrachte, sah nicht ganz so schmutzig aus
wie die Wirtin der Arbeiterkantine drüben und war vielleicht um
eine Kleinigkeit jünger. Ich hätte sie trotzdem mit einem Wiener
Veilchenmädchen nicht zum Wettbewerb antreten lassen mögen.

		»Vermute, die neue Köchin!« sagte ich mit dem mir eigenen
Scharfsinn.

		Ja, die Señora war die neue Köchin, zu dienen, und der Señora
Luisa würde es eine Ehre sein, für die Excelencias zu sorgen. Die
Excelencias, das waren wir, zu diesem Rang waren wir bei unseren
Arbeitern aufgerückt, und es war offenbar [bookmark: page145]nicht schwer, es in diesem Land
zu Würden oder wenigstens Titeln zu bringen.

		»Fräulein Thea«, rief ich zurück, »kommen Sie ... Ihre
Nachfolgerin ist eingerückt.«

		Nach einigen Minuten trat Thea aus dem Hause, und hinter ihr
Richard und Paul, und so wurden auch sie Zeugen dessen, was sich
begab.

		Die Indianerin hatte nämlich Thea kaum erblickt, als sie
aufsprang und mit weit aufgerissenen Augen einige Schritte
zurückwich. Und auch Señor Murillo riß die Augen auf und den
Strohhut herunter, und beide starrten Thea an wie eine Erscheinung.
Und dann begannen sie sich zu verneigen und führten die rechten
Hände an die Augen und den Mund und verharrten zuletzt in einer so
demütigen Haltung, als stünde eine Königin vor ihren.

		Wir sahen uns an und wußten keine Erklärung für diese
Ehrfurchtsbezeugungen. Aber dann bemerkte ich, daß Thea ihren
Halsschmuck angelegt hatte, zum erstenmal seit wir in Mitla waren.
Sie hatte ihn bisher, wohl aus einem übertriebenen Stilgefühl,
nicht getragen. Sie mochte vielleicht meinen, daß er zu ihrer
Standesherabsetzung als Köchin nicht ganz passe, und hatte ihn
heute genommen, um ihre Befreiung vom Joch auch äußerlich zu
bekunden.

		Jedenfalls war es dieser Halsschmuck, den Señor Murillo und die
Señora anstarrten, und ich konnte zugleich feststellen, daß,
während sich Murillo einem ehrfürchtigen Staunen hingab, bei seiner
Frau der Ehrerbietung unzweifelhaft eine Art weiblicher Gier
beigemengt war. Ihre Augen funkelten, und die Finger krümmten sich
wie zu einem Griff, den ein jähes, nur durch gewichtige Bedenken
zurückgehaltenes Begehren gebietet.

		Thea tat, als sähe sie nichts davon, sie hatte Übung darin, über
solche Bewunderung ihrer Person hinwegzuschauen. Die jungen
Studenten in Paul Nosters Seminar hatten ihr zu dieser Übung
verholfen. Sie richtete einige gewinnende [bookmark: page146]Worte an die Señora und erreichte
es, daß es möglich war, jene Dinge zu besprechen, die mit der
Übergabe einer Küchenregentschaft nun einmal notwendig verbunden
sind.

		Also Señora Luisa wollte für uns kochen, sie kam zu sich und
verschwand mit Thea im Haus, um den Ortsaugenschein
vorzunehmen.

		»Habt ihr das gesehen?« fragte ich überflüssigerweise, denn ich
wußte, daß sie es natürlich gesehen hatten, sogar Paul hatte es
gesehen, denn er sagte: »Es war, als ob sie plötzlich geblendet
gewesen wären.«

		»Das Ding muß eine besondere Bedeutung für die Leute hier
haben«, vermutete ich.

		»Übrigens«, setzte ich dann hinzu, »hat auch Mister Forst diese
alte Kette so merkwürdig angeschaut. Ich habe freilich geglaubt,
daß es ... hm, daß es etwas Persönliches bei ihm ist ...
so eine wehmütige Erinnerung vielleicht an die frühere Besitzerin.
Er mag zu ihr in Beziehungen gestanden haben, Landsleute, halbe
wenigstens. Vielleicht auch? ... wer kann's wissen. Aber jetzt
will mir scheinen, als müßte doch noch etwas anderes
dahinterstecken.«

		Eigentlich hatte ich nach diesen Aufmunterungen erwartet, daß
nun Richard etwas Aufklärendes sagen würde. Er mußte den Schmuck
der Indianerin kennen, deren Freund er eine Zeitlang gewesen war,
und die sich vor seinen Augen zu Tode getanzt hatte. Aber er
gehörte nun einmal nicht zu den Leuten, die zum Reden zu bringen
sind, wenn sie nicht wollen. Er schwieg hartnäckig, wie immer, wenn
man an diesen Punkt heranschleichen wollte. Aber er schien
unangenehm berührt, so viel konnte mir nicht verborgen bleiben,
klopfte mürrisch mit seiner Reitgerte den Staub von seinen
Ledergamaschen und ging dann mit Paul davon zu den Löchern, in
denen unsere Arbeiter ohne Erfolg herumschaufelten.

		Aber mittags sollten wir erst so ganz dahinterkommen, in welchem
Umfang die Gemüter unserer Leute in Aufruhr versetzt [bookmark: page147]waren. Wir waren
eben dabei, unsere Meinungen über die erste Leistung unserer Señora
auszutauschen – sehr widerstreitende Meinungen übrigens –, da sah
ich sie kommen, etwa zehn oder zwölf Mann, Murillo unter ihnen. Sie
rotteten sich zu einem unschlüssigen Häuflein unten vor der Veranda
zusammen, trödelten erst eine Weile herum, und dann gab sich
Murillo einen Schwung und führte sie die Treppe hinauf. Er schien
der Ansicht zu sein, daß man ihn aus einem Haus, in dem seine Frau
kochte, nicht gut hinauswerfen könne.

		Aber dann wurde er doch wieder zaghaft, und es bedurfte der
Einladung Richards, ehe er mit dem Anliegen der Abordnung
herausrückte.

		Sie seien geschickt worden, um sich den Schmuck genauer zu
betrachten, den die Señorita um den Hals trage.

		Ich hatte nicht übel Lust, sie die Treppe hinunterzubefördern,
und auch Richard schien eine ähnliche Antwort zu erwägen, aber Thea
stand auf und trat auf sie zu. Die Mehrzahl der Leute wich in
ehrerbietiger Scheu bis an die Brüstung der Veranda zurück, nur
Murillo und zwei andere wagten es, stehenzubleiben und die Kette
aus der Nähe zu besehen. Dann quatschten sie in ihrem
unverständlichen Indianisch aufgeregt durcheinander.

		Als jedoch Thea Anstalten traf, die Kette abzunehmen und ihnen
in die Hände zu legen, wehrten sie es ihr mit erschrockenen
Gebärden. Sie bedeckten die Augen mit der Hand, führten die Finger
dann zum Mund und zogen sich zu dem Haupttrupp zurück, der nun die
Handbewegungen seiner Anführer mit Eifer nachahmte.

		Richard trommelte ungeduldig mit der Gabel auf dem Teller.
»Wollt ihr mir nicht sagen, was das alles vorstellen soll?«

		»Oh«, sagte Murillo mit einem verlegenen Grinsen, »die
Señorita ... die Señorita hat über uns zu befehlen.«

		Und ehe man sie hatte weiter ins Verhör nehmen können, [bookmark: page148]schoben sie sich
rücklings die Verandastufen hinab und trabten davon.

		»Was sagen Sie dazu?« wandte sich Richard an Mister Forst, »was
wollen diese Leute?«

		»Es muß eine besondere Bewandtnis haben mit meiner Kette«,
meinte Thea, »es wird mir schon ganz unheimlich. Auch die Señora
Luisa sieht mich immer so eigentümlich an.«

		»Darf ich Sie vielleicht höflichst um Aufklärung bitten, Mister
Forst«, sagte Richard in seinem unangenehmsten Befehlston. »Sie
sind doch der einzige, der diese Gaunersprache versteht.«

		»Nun, es handelt sich darum«, entgegnete Mister Forst, ohne von
der Feige abzulassen, die er zu essen begonnen hatte, »daß die
Leute glauben, ein altes Heiligtum erkannt zu haben. Sie haben
hierherum eine Überlieferung von einer Kette, die von den
Königinnen der Zapoteken getragen worden ist. Sie nennen sie die
Kette der Königin Tamara, und sie behaupten, daß sie Jugend und
Schönheit verleiht ...«

		»Ein höchst überflüssiges Schmuckstück für Fräulein Siebertz«,
glaubte ich einwerfen zu sollen, aber ich hatte wenig Erfolg mit
meiner Bemerkung.

		»Es sind so allerhand Sagen damit verbunden. Ein altes Volk,
diese Zapoteken, mit verschiedenen Resten von Heidentum unter der
christlichen Tünche. Wer diese Kette trägt, gehört gewissermaßen zu
ihrem Stamm. Jedenfalls – ist es nicht von Nachteil für eine Frau,
diese Kette zu besitzen. Man bringt ihr unbegrenzte Verehrung und
Ergebenheit entgegen, sie gibt eine gewisse Sicherheit.«

		»Ich werde die Kette nicht mehr tragen«, sagte Thea, wie komme
ich dazu? Diese Miß Anita hätte sie mitnehmen sollen.«

		»Und Sie«, fragte ich Mister Forst, »was halten Sie davon? Sie
haben doch die frühere Besitzerin gekannt. War das vielleicht so
was wie eine letzte zapotekische Prinzessin?«

		Mister Forst zuckte die Achsel und gab keine Antwort. [bookmark: page149]

		»Ich gehe jetzt«, sagte Richard und nahm sein Gewehr, das in
einer Ecke stand, »will mal sehen, ob ich das Mistvieh schießen
kann, den Mico, der da in der Nacht immer herumheult, daß man nicht
schlafen kann.«

		»Mister Brög«, rief ihm Forst nach, »einen Augenblick ...
ich habe Ihnen etwas zu sagen. Ich habe mit Domingo
gesprochen ... in Ihrem Sinn, so wie Sie es gestern angedeutet
haben ... und ich habe ihn bewogen ... es war keine
leichte Aufgabe. Aber schließlich ist es doch gelungen. Er weiß es
wirklich selbst nicht ... es hat hier eine Menge Erdbeben
gegeben, die alles durcheinandergebracht haben. Er weiß es nicht,
aber er will Ihnen die Möglichkeit geben, es zu erfahren. Heute
abend!«

		Paul griff über den Tisch hinüber und faßte Forsts Hand:
»Wirklich! Gott sei's gedankt!«

		»Es ist gut!« sagte Richard über die Schulter zurück, »heute
abend!«

		Er ging, und wir hörten ihn den ganzen Nachmittag in der Nähe
herumknallen. Aber die einzige Jagdbeute, die er heimbrachte. war
ein Gürteltier, und Señor Luisa briet es auf mexikanische Weise, in
einer Grube zwischen heißen Steinen. Wir aßen es, mehr der
Merkwürdigkeit wegen als aus Überzeugung von seiner
Vortrefflichkeit, aber es hätte auch ruhig anders schmecken können
als ein gebratener Wollstrumpf, und wir hätten doch nicht das
rechte Verständnis dafür gehabt.

		Wir standen vor einer wichtigen Entscheidung, das wußten wir
alle, wenn wir uns auch zusammennahmen und unsere Unruhe
unterdrückten, bis auf Paul, der dazu außerstande war und
wildverworrene Geschichten aus der mexikanischen Vorzeit
erzählte.

		Als es ganz dunkel geworden war, gingen wir das kurze Stück zu
dem alten zapotekischen Königspalast hinüber, zu den paar Mauern,
die von der einstigen Herrlichkeit übriggeblieben waren. Mauern,
die mit einem langweilig sich [bookmark: page150]wiederholenden geometrischen Ornament bedeckt
waren, über das Paul immer wieder in Verzückung geriet. »Merkst du
was?« fragte er und stieß jedem, den er erreichen konnte, den
Ellenbogen in die Seite, »merkst du die Verwandtschaft? Mit der
altgermanischen Ornamentik? Mit den Felsbildern? Mit den Schiffen
und Schildern der Wikinger?«

		Domingos Hütte klebte an der Außenmauer des Palastes, eine Art
Schwalbennest aus Lehm und Schilf, nur nicht so sorgfältig gebaut.
Sie schien sich in ihrer fragwürdigen Existenz nur durch die
Anlehnung an die Mauer des alten Königsschlosses zu behaupten, eine
architektonische Eintagsfliege, die für einen so sagenhaft alten
Bewohner einen merkwürdigen Eindruck von Vergänglichkeit und
Beiläufigkeit machte.

		Übrigens erweckte auch Domingo selbst nicht den Gedanken, daß
man es mit einem alten Mann zu tun hatte. Er stand in seinem weißen
baumwollenen Hemd und der gleichen Hose noch ungebeugt vor uns, und
nur auf seinen straffen Haaren lag der Schnee der Jahre.

		Ich sah mich in dem Raum, den ich zum erstenmal betrat,
neugierig um: der Tisch mit der muldenförmigen Vertiefung war mir
als ein verflossener Opferstein verdächtig, aber die
strohgeflochtenen Sessel vertraten die neue Zeit, symbolisch durch
ihre Zerrissenheit. In einer Ecke lag die Kochgrube, in der anderen
stand ein kleiner Käfig, und darin rührte sich etwas Weißes. Es war
ein weißer Hund in einem beklagenswerten Zustand äußerster
Verfettung. Er glich einer übertrieben angestopften, kurzatmigen
Schlummerrolle auf vier Beinen und konnte sich in seinem Käfig auch
mit äußerster Anstrengung nicht mehr umdrehen. Sein rosiges Fell
war bis zum Platzen angespannt, aber es lebte in ihm ein Stück
einer ehrlichen, biederen Hundeseele, die aus dem treuen,
kläglichen Blick seiner nußbraunen Augen sprach und sich darüber zu
beschweren schien, daß sein schöner Appetit so schmählich zu seinem
Verderben mißbraucht werde. [bookmark: page151]

		Domingo hielt offenbar an den guten alten Sitten der Väter auch
in diesem Punkte fest, daß er nach ihrer Gepflogenheit Hunde
mästete, um sie gelegentlich eines hohen Feiertages seiner Götter
als Festbraten aufzufressen.

		Er führte zwar den christlichen Namen Domingo, obgleich er gewiß
in Wirklichkeit irgendeinen ellenlangen indianischen Namen hatte.
Und vom Christentum wußte er sicher nicht mehr als der Mico
draußen, der mit ihm nächtlicherweile im Geheul wetteiferte.

		Diese Überzeugung kam mir beim Anblick des Masthundes, und ich
sagte mir, daß wir ebensowenig wie dieser auf Gnade und
Barmherzigkeit zu rechnen hätten, wenn wir irgendwie in Domingos
Gewalt gerieten.

		Er hatte uns in dem Halbdunkel der nur von einer Ölfunzel
erhellten Hütte ohne Gruß empfangen. Schon diese Ölfunzel war eine
feindselige Kundgebung gegen uns, denn er hätte seiner Hütte ohne
weiteres wie alle anderen Bewohner von Mitla die Wohltat
elektrischen Lichtes vergönnen können, dessen Strom unsere Dynamo
beim Wasserfall lieferte. Diese Ölfunzel sagte: Ich will nichts von
euch, ich hasse euch. Ein unheimlicher Kerl in seiner bösartigen
Verschlossenheit!

		Er hatte mit Mister Forst einige Worte gewechselt, dann wandte
sich dieser zu uns: »Domingo ist also bereit, Sie dahin zu führen,
wo Sie erfahren können, was Sie zu wünschen wissen.
Aber ...«

		»Was denn noch für ein Aber?« warf Richard ein.

		»Aber er läßt Sie noch einmal warnen. Er meint, Sie sollten von
Ihrem Vorhaben abstehen. Mitla ist die Stadt der Toten, und ihr
Zorn ist schon erweckt durch all die Unruhe und den Lärm, die Sie
hierhergebracht haben. Die Toten wollen schlafen und vermerken es
übel, wenn man sie stört. Es werden Kräfte entfesselt, die nicht
leicht wieder zu bannen sind. Sie begeben sich in eine Gefahr,
deren Größe Sie ...« [bookmark: page152]

		Es war genau dasselbe, was Richard vor noch nicht allzulanger
Zeit Paul entgegengehalten hatte, und um so verwunderlicher war es,
daß er Mister Forst jetzt sozusagen mit beiden Füßen ins Gesicht
sprang: »Wollen Sie freundlichst Ihre Warnungen für sich behalten.
Wir sind hier, um ein gewisses Grab zu finden, verstanden! Alles
andere geht uns nichts an! Und kümmert am allerwenigsten Sie.
Belieben Sie sich nur gefälligst zu erinnern, daß wir uns um ihre
Begleitung hierher keineswegs beworben haben.«

		Mister Forst hatte eine gewaltig großmütige Art, Richards
Unhöflichkeiten zu überhören. Sie sprangen von ihm ab wie Erbsen
von der Wand. Er schien völlig unempfindlich dafür, und vielleicht
war es das, was Richard immer so aus dem Häuschen brachte.
»Verzeihen Sie« sagte Forst, »ich habe ganz gewiß nicht Ihren Mut
angezweifelt. Aber ich habe mich verpflichtet gefühlt, Ihnen das
mitzuteilen, was mir Domingo gesagt hat. Wenn Sie also entschlossen
sind, selbst die Verantwortung zu übernehmen, so können wir
gehen.«

		Ich griff durch die Stäbe des Käfigs, der unglückliche Hund
drängte sich gegen meine Hand, schnaufte und machte einen
jämmerlichen Versuch, zu wedeln. Er verstand sicherlich, daß es mir
mehr um seine Hundeseele zu tun war als um seine Eignung zum
Braten.

		Dann hob Domingo eine Strohmatte auf, und wir sähen, daß sich
dahinter in der Umfassungsmauer des Palastes eine Tür befand, durch
die wir unmittelbar in den ersten Hof treten konnten. Wir folgten
dem Indianer durch eine Reihe verfallener Gemächer und über den
zweiten Hof, kamen durch die Säulengalerie, nach der dieser Palast
den unrichtigen Namen Säulentempel erhalten hat, und standen dann
vor einer dreieckigen Türöffnung von doppelter Mannshöhe. Sie war
uns natürlich bekannt, und wir hatten auch schon untersucht, was
dahinter lag, hatten aber nichts als eine Art Nische gefunden,
unverdächtiges Mauerwerk und Schutt mit einer Menge von
Schlupflöchern, in denen Gilas hausten, [bookmark: page153]kleine eidechsenartige Scheusale
von furchteinflößender Häßlichkeit.

		Wie es Domingo machte, weiß ich eigentlich gar nicht zu sagen,
er tappte irgendwo im Finstern herum, und dann war auf einmal ein
viereckiges Stück noch schwärzerer Finsternis da, die Mündung eines
Ganges. Der alte Gauner kannte seine Ruinen besser als wir, und es
war begreiflich, daß er lachte, wenn er uns an den unmöglichsten
Stellen fruchtlos herumkratzen sah.

		Wir leuchteten mit unseren elektrischen Lampen hinein und sahen,
daß Stufen in die Tiefe führten. Domingo machte eine einladende
Handbewegung, die sagen sollte, hier ist es, und stieg dann voran.
Es ging steil etwa zwanzig Stufen hinab, dann kam ein Gang und
wieder eine Stiege und wieder ein Gang, und auf einmal standen wir
ziemlich unerwartet in einem Raum, dessen Wände mit einer Unmenge
mexikanischer Ornamente bemalt waren, sehr geeignet, Paul Noster in
einen Veitstanz von Entzifferungsbedürfnis zu versetzen.

		Aber es war noch etwas da, das dieses Verlangen vorläufig in den
Hintergrund drängte. Und das war eine Reihe von etwa zehn oder
zwölf Menschenköpfen, die auf einem Steinsockel längs der einen
Wand nebeneinanderlagen. Eingetrocknete, vertrocknete, uralte
Mumienköpfe mit Federschmuck und Stirnbinden und Nackenschleifen
und Ohrgehängen, strenge, hochmütige, unerbittliche Gesichter mit
geschlossenen Augen, und ich vermutete, es möchte wohl eine
Versammlung ehemaliger Hausherren dieses Palastes oder einstiger
Hohepriester oder sonst verdienter Würdenträger sein. Die dünnen
Mumienlippen hatten sich von den gelben Gebissen zurückgezogen, und
so hatten die Köpfe allesamt ein überhebliches, zähnefletschendes
Grinsen, als ob sie sich heimlich über uns lustig machten. Ich
konnte mir ganz gut vorstellen, daß Domingos abgeschnittener und
gedörrter Kopf, wenn man ihn in diese Gesellschaft brächte,
denselben Ausdruck [bookmark: page154]zeigen würde. Es war eine gespenstige Lustigkeit,
die von diesen Köpfen ausging.

		Domingo wies auf einen von ihnen und begann auf Indianisch ein
längeres Palaver mit Mister Forst.

		»Was sagt er?« drängte Paul, der ungeduldig von einem Fuß auf
den andern trat.

		Mister Forst schien Domingos Mitteilung zu verarbeiten und sagte
nach einigem Nachdenken: »Er meint, wenn es einer weiß, wo das Grab
ist, das Sie suchen, so ist es dieser Kopf.«

		»Schön!« sagte Richard. »Und wenn Sie und Domingo glauben, daß
wir uns von euch zum Narren halten lassen, so werden Sie Dinge
erleben, die Ihnen nicht ganz angenehm sind.«

		Mister Forst blieb ruhig wie immer: »Ich mute Ihnen nicht zu,
Domingo Glauben zu schenken. Aber Sie sind nun einmal hier, um den
Versuch zu machen, etwas zu erfahren, nicht wahr? Es steht Ihnen
auch frei, auf den Versuch zu verzichten. Wenn Sie es aber doch
wagen wollen, dann brauchen Sie nur den Ellenbogen Ihres linken
Armes auf den Schädel da zu stützen und Ihr eigenes Kinn mit der
Hand zu fassen.«

		»Was soll das bezwecken?«

		»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als mir Domingo sagt. Er
meint, es entsteht auf diese Weise eine Verbindung zwischen dem
Scheitel dieses Kopfes durch Ihren Ellenbogen und Ihr Kinn mit
Ihrem eigenen Scheitel. Und wenn Sie sich ganz fest mit
geschlossenen Augen darauf sammeln, was Sie wissen wollen, dann
erfahren Sie so, was der Kopf darüber weiß.«

		Das war natürlich ein blühender Unsinn, eine blödsinnige
Zauberei, und ich war drauf und dran, das zu sagen und irgend etwas
zu tun, was diesen ganzen Hokuspokus durchbrach, irgend etwas
Gewaltsames, und es schwebte mir undeutlich die Notwendigkeit von
Rippenstößen oder von Ohrfeigen [bookmark: page155]vor für Domingo, für Mister Forst, für
diesen vertrockneten Zapotekenschädel. Und ich hatte eine
plötzliche Erleuchtung einer niederträchtigen Verschwörung gegen
uns zwischen Domingo und Mister Forst und den Mumienköpfen da
unten, aufgebaut auf irgendeine geheime Bundesgenossenschaft in uns
selbst. Aber was ich auch planen mochte, ich war außerstande, etwas
zu unternehmen oder ein Wort zu sagen.

		So war ein kurzes Zögern entstanden, dann trat Paul vor und
sagte: »Ich will es versuchen«, aber Thea faßte seinen Arm: »Tu's
nicht!«

		»Ich will es tun«, sagte da Richard mit einem Blick auf
Thea.

		Dieser Blick enthüllte mir eine ganze Menge. Er gab mir den
Schlüssel für Richards verändertes Wesen. Es war weder die Hitze,
die ihn so gewandelt hatte, noch der Verdruß über die
Erfolglosigkeit unserer Arbeiten, noch der Ärger über Mister Forst,
das notwendige Übel. Es war ganz einfach eine unglückliche
Leidenschaft, die sich seiner bemächtigt hatte, eine wilde,
hoffnungslose Liebe zu Thea, genährt durch das tägliche
Beisammensein mit ihr und täglich vernichtet durch ihre
offenkundige Aussichtslosigkeit. Es war ein Blick, der sagte: Es
gibt keinen Abgrund, in den ich nicht für dich spränge.

		Und dann stellte sich Richard Brög neben den Kopf und stützte
laut Domingos Gebrauchsanweisung den Arm auf seinen Scheitel, so
daß der magische Strom durch Ellenbogen und Kinn in sein eigenes
Hirn ging.

		Er hatte die Augen geschlossen, und wir waren alle ganz still,
und die Mumienköpfe grinsten. Man sah, daß Richard alle seine
Gedanken auf einen Punkt richtete und sein ganzes inneres Leben an
eine Antwort setzte. Sein Jungengesicht war ganz alt und
verfallen.

		Es dauerte eine Weile, dann sagte Richard langsam: »Bei Parzelle
fünf.« [bookmark: page156]

		»Was sehen Sie?« fragte Mister Forst, als spräche er mit einem
Hypnotisierten.

		»Es ist der Hügel mit dem Tlaloc. Westnordwest ... in fünf
Meter Tiefe ...«

		»Der Hügel mit dem Tlaloc«, stammelte Paul Röster neben mir.
»Ich Esel! Und ich gehe zehnmal am Tag daran vorüber ... habe
ihn für natürlich gehalten.«

		Richard Brög machte die Augen auf, und sein erster Blick suchte
wieder Thea.

		»Es ist seltsam«, sagte er, »ich habe wirklich ein ganz
deutliches Bild gehabt.« [bookmark: page157]
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		Mitla liegt östlich von Oaxaca auf einer Stufe der Sierra Madre
del Sur im Staat Oaxaca, mit dessen Hauptstadt es durch eine
Bergstraße verbunden ist – was man in diesem Teil des Landes eben
Bergstraße nennt, also eher ein Verkehrshindernis als etwas
anderes.

		Dessenungeachtet hatten wir es fertiggebracht, den größten Teil
unserer Kisten von der letzten Bahnstation, auch wieder diesem
Oaxaca, glücklich hierherzubefördern. Nur etwa zwei Dutzend von
ihnen und eines unserer Lastautos lagen auf dem Grund einer
Schlucht inmitten einer Mustersammlung von Kakteen, die zu rasieren
wirklich kein Vergnügen gewesen wäre.

		Mitla bestand, als wir ankamen, aus Ruinen, Schutthügeln,
Ameisenhaufen und einigen Hütten, in denen Indianer wohnten, die
unbegreiflich weit in die Bergwerke der Nachbarschaft zur Arbeit
liefen. Alles war eingebettet in eine grüne Wildnis, und über den
nächsten Bergrücken schaute der Kegel des Vulkans Zempoaltepetl,
eines ansehnlichen Viertausenders.

		Vier Wochen später standen Baracken für etwa hundert Arbeiter,
eine Kantine zu ihrer Verköstigung, deren Wirtin jetzt auf uns böse
war, weil wir eine eigene gastronomische Front gegründet hatten,
und bei dem Wasserfall, der über die Felswand hinter der kleinen
Pyramide stürzte, summte unsere Dynamomaschine. Sie trieb die
Bohrapparate und den Bagger, und ganz Mitla hatte elektrische
Beleuchtung, es gab sogar etwas wie Straßen durch die Wildnis, und
auf [bookmark: page158]der
Plattform der größeren Stufenpyramide ragte das Wahrzeichen der
neuen Zeit: die Antenne.

		Mitla hatte sich mächtig verändert, nur der Vulkan schaute noch
wie früher über den Bergrücken mit dem Wasserfall. Den
Zempoaltepetl hatten wir ungeschoren gelassen, der ging uns nichts
an.

		Das Trümmerfeld, soweit es für uns in Betracht zu kommen schien,
war in Lose eingeteilt, wovon jedes einer Gruppe von Arbeitern
zugewiesen war, Leuten, die sich früher in den Gruben von Ixtlan
und Etla geschunden hatten und bald dahintergekommen waren, daß man
bei uns für höheren Lohn bedeutend mehr faulenzen konnte.
Maschinen! – Das war so was für sie, wenn jemand das für sie tat,
was sie sonst hätten tun müssen, und sie bloß dabeizustehen und
zuzusehen brauchten. Es war ein recht arges, schmutziges,
verwahrlostes Gesindel, aber von einer Großartigkeit der Haltung,
daß man hätte meinen mögen, man habe es mit lauter verkleideten
Hidalgos zu tun.

		Wir hatten also alles säuberlich eingeteilt: Parzelle eins bis
zwölf, und neben Parzelle fünf lag der Tlaloc auf seinem Hügel, der
plötzlich für uns solche Bedeutung gewonnen hatte. Diese Tlalocs
sind die altmexikanischen Regengötter, und man findet ihre
Steinfiguren im ganzen Land, in liegender Stellung, den einen Arm
ausgelümmelt, den Kopf zur Seite gedreht. Sie sind also keine
Seltenheiten, allein in Mitla hatten wir ihrer vier oder fünf
gefunden, in verschiedener Größe, und der beim Los fünf war der
größte von ihnen.

		Aber Paul hatte sich, Gott weiß aus welchen scharfsinnigen
archäologischen Erwägungen, in den Kopf gesetzt, nach der
entgegengesetzten Seite hin zu suchen, in der Richtung nach dem
kleinen Teich, der einmal zu dem jetzt ganz verfallenen Tempel der
Maisgöttin gehört hatte. Auf den Hügel, der den Tlaloc trug, war
auch nicht das Streiflicht einer Vermutung gefallen. [bookmark: page159]

		Man kann sich aber denken, wie Paul die Sache jetzt anfaßte und
wie er den Hidalgos Beine machte. Was man auch von der Art halten
mochte, wie wir zu der Kunde gelangt waren, der Hinweis war nun
einmal gegeben, und Paul war nicht der Mann, ihn ungenützt zu
lassen.

		Er sagte, es sei ihm wie Schuppen von den Augen gefallen.

		Und er sagte, er begreife nicht, wie er diesen Hügel habe so
ganz unbeachtet lassen können, und dann erzählte er lange
Geschichten von einer mythologischen Verwandtschaft seines
Quetzalcoatl mit dem Regengott und daß der gefiederten Schlange
sehr häufig das Regenzeichen beigegeben sei zum Beweis irgendeiner
inneren Beziehung.

		Er schien in diesen Tagen nichts so sehr zu bedauern, als daß er
nicht anstatt der Hände Grabschaufeln hatte wie ein Maulwurf, um
sich allen voran in den Hügel einwühlen zu können.

		Jedenfalls war es eigentümlich genug, daß wir, nachdem erst
einmal die obere Humusschicht beseitigt war, auf Mauerwerk stießen.
Zuerst versuchten wir es mit Vorsicht und Bedachtsamkeit, die
Quadern aus ihrem Verband zu heben, aber sie erwiesen sich sanfter
Behandlung als unzugänglich, und Pauls Ungeduld war zu brennend, um
sich mit langsamem Vordringen zu begnügen. Es wurden also
Bohrlöcher angebracht und mit Dynamit gefüllt, und es wurde – sehr
gegen meinen Rat – eine Sprengung vorgenommen.

		Es kam natürlich, wie ich es vorausgesehen hatte, der Gang, der
durch die Explosion wirklich aufgerissen worden war, wurde zugleich
auf eine ganze Strecke hin verschüttet, und Paul stand mit
hängenden Ohren da und mußte seine Ungeduld noch bis auf weiteres
zügeln. Es war eben Abend geworden, und Paul ordnete an, daß der
Gang während der Nacht ausgeräumt werden müsse. Die Leute hatten
wenig Verständnis für eine solche Steigerung des Arbeitstempos.
Mein Gott, ob man ein paar Stunden früher oder später in [bookmark: page160]dieses Loch
kriechen konnte! Bei der langen und glorreichen Geschichte Mexikos
kam es darauf doch gewiß nicht an.

		Paul wurde aber grob und donnerte und versprach Extralöhne, und
so machten sie sich doch schließlich widerstrebend an die
Arbeit.

		Es war mir nicht ganz unbegreiflich, daß sie für heute genug
hatten. Das war ein Tag gewesen, der an Glut alles Bisherige
übertroffen hatte, man befand sich wie in einem Backofen und
brauchte kein geübter Wetterkundiger zu sein, um irgendeine
meteorologische Mißhelligkeit vorauszusagen. Die Nerven spielten
alle möglichen unliebsamen Stücke, Zustände schrecklicher
Erschlaffung wurden von Unruhe und kaum erträglicher Spannung
abgelöst, vielleicht waren das schon Vorboten der nicht mehr fernen
Regenzeit, die ganze Natur schien von einem inneren Zittern
ergriffen, und auf der Kegelspitze des Zempoaltepetl hing ein
dunkler Hut von Wolken oder Rauch.

		Man konnte das von der Plattform unserer Pyramide ganz deutlich
sehen, der Mond goß ein grelles Licht aus einem sonst ganz
regungslosen und bleiernen Himmel, und die Sternbilder, diese
fremden Sternbilder, glitzerten unnatürlich trotz des
Mondlichtes.

		Richard und ich waren allein hier oben. Mister Forst war nach
Oaxaca gefahren, und Paul und Thea befanden sich in der
Dunkelkammer unseres Hauses, um die Filme zu entwickeln, die heute
von dem Fortschreiten der Arbeiten und dem Mauerwerk gemacht worden
waren.

		»Das bringt auch nur Paul fertig«, sagte ich, »sich am Abend
eines solchen Tages noch bei rotem Licht in die Dunkelkammer zu
sperren.«

		Richard entgegnete nichts, er lag auf dem Strecksessel und
schien zu faul, um zu sprechen.

		»Und nur eine liebende Frau bringt es fertig, ihm dabei zu
helfen«, fuhr ich fort, »eine liebende Frau, die zugleich eine
Hoffnung der Wissenschaft ist.« [bookmark: page161]

		Ich hatte das mit Bedacht gesagt, um Richard aus seiner
Stumpfheit zu reißen, denn ich war entschlossen, heute bei so guter
Gelegenheit einiges von dem zur Sprache zu bringen, was mir auf dem
Herzen lag. Der Brandpfeil hatte getroffen, denn Richard nahm die
Beine aus ihrer lässigen Hingegossenheit und setzte sich rittlings
auf, indem er in seiner Pfeife zu stochern begann, als sei er mit
ihr in eine Meinungsverschiedenheit geraten.

		»Sie liebt ihn wohl sehr?« fragte er mit erheucheltem
Gleichmut.

		»Vermutlich! Und da die Liebe blind macht, so müssen wir um so
schärfere Augen haben.«

		»Hm!« machte Richard. »Hast du irgend etwas Bestimmtes?«

		»Es ist da einiges, was mir nicht gefällt. Die ganze Geschichte
ist mir verdächtig.«

		»Verdächtig?«

		»… Das mit dem Hügel. Und überhaupt.«

		»Domingo? Was?«

		»Ja. Daß dieser Domingo sich schließlich doch bereit erklärt
hat. Er hält sich offenbar für den Hüter dieser Stadt der Toten und
nimmt die Sache ernst. Wenn ein Indianer nichts von Geld wissen
will! Und dann gibt er doch nach.«

		»Auf Mister Forsts Zureden!«

		»Eben das. Denn darüber müssen wir uns doch klar sein, daß
Mister Forst nicht unser Freund ist ... Wenigstens nicht dein
Freund.«

		»Bin mir sehr klar darüber«, sagte Richard.

		»Weißt du die Gründe?«

		»Ich glaube, ich weiß einiges. Da war doch diese Indianerin, die
Anita. Du hast einige Male schon auf den Strauch geschlagen. Nun
ja ... es war so ein Abenteuer wie hundert andere. Man sagt
sich nachher Lebewohl und geht. Aber diese ... so eine
halbwilde Frauensperson! Macht ein Kinodrama daraus. Das ist nun
einmal nicht nach meinem Geschmack. [bookmark: page162]Unbeherrschte Weiber gehen mir auf die
Nerven. Aber dieser Mister Forst scheint irgendwie daran beteiligt
zu sein. Unglückliche Liebe und so. Das ist es wohl. Und
dann ...«

		»Und dann?«

		»Mein vortrefflicher Oheim Breadsley. Mit dem Strick um den
Hals. Und Mister Forst hängt am gleichen Strick. Bei allen seinen
Heldentaten war Forst sein Knappe und Helfershelfer. Und ich glaube
immer, wir verdanken es Breadsley, daß wir diesen Menschen
mitbekommen haben.«

		»Du hältst es also für durchaus möglich.«

		»Ich halte alles für möglich. Der Überfall damals auf der
Bahn ... Und vielleicht steckt er auch hinter der Geschichte
mit dem Flugzeug.«

		Ich merkte, daß es durchaus nicht nötig war, mit meinen
Sommernachtsträumen und sonstigen Indizienbeweisen anzurücken.

		»Ich finde es nur eigentümlich«, sagte ich, »daß Thea immer,
wenn uns ein Unheil bevorsteht, irgendwie in Sicherheit gebracht
wird. Oder daß er wenigstens den Versuch dazu macht, wie damals in
Ponta Delgada.«

		»Wenn das nicht wäre«, sagte Richard grimmig, »so hätte ich
diesen Mister Forst längst –« Er ließ unausgesprochen, was er Forst
unter anderen Umständen anzutun gesonnen wäre.

		»Aber solange wir uns in der Gefahrzone befinden«, setzte er
dann hinzu, »müssen wir um ihretwillen ... vorsichtig
sein.«

		Ein Geheul schwoll durch die Nacht zu uns herauf. Es war wieder
der Mico oder Domingo, unsere ungeübten Ohren konnten die beiden
nicht so recht unterscheiden.

		Wir schwiegen eine Weile und spannen, jeder für sich, unsere
Gedanken weiter.

		»Ich bitte dich ...«, sagte Richard wütend, »das ist ja
unerträglich, schalte den Lautsprecher ein.« [bookmark: page163]

		Ich tat es, und sogleich kam aus dem tuchüberspannten Rahmen
eine andere Art von Gesang hervor, der ohne Zögern die Herrschaft
über die Nacht an sich riß.

		Richard, der sich in den Strecksessel hatte zurückfallen lassen,
fuhr wieder empor, als habe sich indessen ein Gewürm hinter ihm
geschlichen. »Diese Stimme –«, sagte er mit einer unerklärlichen
Aufgeregtheit, »diese Stimme –«

		Es war irgend etwas aus Carmen, das da draußen in einem
Konzertsaal oder vor dem Sender gesungen wurde, eine Frauenstimme,
sehr laut in der Höhe, erdfarben in der Mittellage, eine Stimme,
die mir selber bekannt vorkam.

		»Es ist«, tastete ich mich der tönenden Perlenschnur entlang,
»ich habe sie lange nicht gehört ... und der Lautsprecher
verändert alles ein wenig ...«

		Ein Triller auf einem hohen Ton, wo er ganz gewiß nicht
hingehörte, überzeugte mich. Auf der ganzen Welt gab es nur einen
einzigen solchen Triller an den unmöglichsten Stellen. Er war die
unverkennbare musikalische Besonderheit einer Dame, wie ich
vorzeiten zur Genüge festgestellt hatte.

		»Es ist Martha Mirar!« sagte ich.

		Es war wirklich Martha Mirar, der Ansager bestätigte es uns,
nachdem der Beifall verrauscht war. Sie sang in Mexiko und würde in
fünf Minuten mit der Arie aus »Samson und Dalila« fortfahren. Sie
war uns näher gerückt, aber ich setzte meine Hoffnung auf unsere
verhältnismäßige Geborgenheit in Mitla.

		»Martha Mirar?« sann Richard sichtlich beruhigt, »Martha Mirar?
Wer ist diese Martha Mirar?«

		»Eine Sängerin, die ich kenne. Ein Stern im Aufgang. Ich habe
schon einmal von ihr gesprochen. Sie wollte dich in London
kennenlernen. Dieser Señor Herrera ist ihr Manager hier
drüben.«

		»So, so ... Herrera«, sagte Richard, wie es schien, nicht
wenig belustigt, »ein talentvoller Jüngling. Kennst du sie schon
lange?« [bookmark: page164]

		»Lange genug für sie.«

		»Merkwürdig ... Eine merkwürdige Ähnlichkeit ... Ich
hätte geschworen ...«

		»Was denn?«

		Aber da begann Martha Mirar mit der Arie aus »Samson und
Dalila«.

		»Schluß! Schluß!« rief Richard heftig abwinkend, »stell ab! Da
ist mir doch noch der Mico lieber.«

		Es blieb jedoch still, und auch wir rauchten wortlos in die
schwüle Nacht.

		»Hör einmal, Bernhard!« sagte Richard dann mit einer plötzlichen
Wendung zu mir. »Ich habe ein Anliegen an dich.«

		»Heraus damit!«

		»Da es sich heute so günstig trifft, daß wir allein
sind ... also ich möchte dich bitten, dich darum zu kümmern,
daß mein Testament seinem ganzen Umfang nach erfüllt wird. Ich habe
dich zu seinem Vollstrecker ernannt.«

		»Sehr verbunden. Aber ich glaube kaum, daß ich je in die Lage
versetzt werde, diesen ehrenvollen Auftrag auszuführen.«

		»Weißt du, Paul, das gute Schaf, wäre imstande, sich irgendwie
übers Ohr hauen zu lassen.«

		»Todesgedanken, Richard? Ich glaube, Señora Luisas Kost liegt
dir im Magen.«

		»Du wirst mich doch nicht für einen sentimentalen Waschlappen
halten, Bernhard! Du solltest mich besser kennen. Wenn ich davon
spreche, so habe ich meine guten Gründe dafür.«

		»Bist du krank?«

		»Auf die Gefahr hin, daß du ein ungläubiges Gelächter
anstimmst ... obzwar du eigentlich schon durch die Sache mit
dem Kopf etwas nachdenklicher geworden sein solltest. Aber du
gehörst nun einmal zu den unentwegten Leugnern.«

		»Ich bin für den gesunden Menschenverstand. Soweit er überhaupt
bei einem Journalisten in Betracht kommt.« [bookmark: page165]

		»Aber trotzdem ... du wirst dich erinnern, daß mein
Landhaus bei London in der Nachbarschaft eines Buddhistentempels
steht und daß ich dort eine Zelle für mich belegt habe. Für Zeiten
der Einkehr, des Abscheus vor der Welt, des Bedürfnisses, mich von
allem zurückzuziehen. Unter den Brüdern war ein Eingeweihter, einer
von denen, die zu den Auserwählten gehören, ein Yogi, dessen Blick
weiter reicht als der eines andern Menschen. Ich will deinen Spott
nicht durch die Aufzählung der seltsamen Dinge herausfordern, die
mir mit ihm begegnet sind und die mir den Glauben an ihn gegeben
haben. Ich beschränke mich darauf, was mich selbst angeht.«

		»Ich höre.«

		»Einmal überkam mich der verwegene Übermut, meine Zukunft wissen
zu wollen. Er liest sie nicht aus dem Kaffeesatz oder den Karten
oder den Linien der Hand, sondern aus den Adern des Augapfels. Er
weigerte sich lange, und ich mußte ihm gewaltig zureden. Man sollte
das nicht tun, man sollte es den Propheten und Ärzten überlassen,
einem nur so viel zu sagen, wie sie selbst für nötig halten.«

		»Nun und?«

		»Er hat mir kein allzulanges Leben vorausgesagt.«

		»Esel! Das ist zum Lachen.«

		»Vielleicht hat er mir angemerkt, daß ich mir etwas dergleichen
gedacht habe. Denn er hat es für nötig gehalten, mir zwei Zeichen
anzugeben, aus denen ich die Wahrheit seiner Prophezeiung würde
entnehmen können. Das eine für gleich, das andere für später. Es
würde einer neben mir gehängt werden, sagte er.«

		»Da brauchst du einfach bloß zu keiner Hinrichtung zu
gehen.«

		»Am anderen Tag fuhr ich auf dem Dach eines Omnibusses. Mein
Auto war gerade nicht da, und es hat mir oft Spaß gemacht, mit so
einem Volksbeförderungsmittel zu fahren. So von der Höhe eines
Omnibusses herab nimmt sich [bookmark: page166]das Londoner Straßenleben ganz phantastisch
aus. Neben mir sitzt ein Mann. Plötzlich greift er röchelnd nach
dem Hals und wird vom Sitz geschleudert.«

		»Vom Schlag getroffen?«

		»Nein. Eine Leine, wie sie von den Leitrollen der elektrischen
Straßenbahn herabhängen, ist vom Wind über das Verdeck des
Omnibusses geweht worden und hat sich dem Mann um den Hals
gewickelt, die Straßenbahn, in entgegengesetzter rascher Fahrt,
reißt ihn herunter, schleift ihn mit, und ehe sie ihm den Strick
vom Hals lösen können, ist er tot. Erhängt.«

		»Gewiß ein sonderbarer Zufall. Und das andere?«

		»Ist auch schon eingetroffen. Er meinte, ich solle mich davor
hüten, die Ruhe der Toten zu stören. Und wenn es mit mir soweit
wäre – es würde eine Schlange aus dem Kopf des Toten
kriechen ...«

		»Erlaube, ich sehe weit und breit keine solche Schlange.«

		»Offenbar bildlich zu nehmen, die Schlange ... das ist der
Gedanke, der aus dem Mumienkopf in den meinen gekrochen ist.«

		»Lächerlich. Eine Erklärung hintenherum, so eine
psychoanalytische Spitzfindigkeit. Aber wenn du dir solche Sachen
einbildest, dann bin ich dafür, morgen hier Schluß zu machen und
heimzufahren.«

		»Und Paul? Und Fräulein Siebertz? Was sollen die denken? Nein,
mein Junge, das ist nun einmal begonnen und muß zu Ende gebracht
werden. Du lachst? Ich habe es ja gewußt, daß du keine andere
Erwiderung haben wirst. Aber ich habe es dir sagen müssen, damit du
später die Zusammenhänge begreifst.«

		Ich lachte, obzwar mir keineswegs danach zumute war.

		»Ich habe ein bewährtes Mittel gegen die Weisheit deines Yogi«,
sagte ich, indem ich aufstand, »eine halbe Flasche Kognak und dann
einige Stunden Schlaf.« [bookmark: page167]

		Ich lachte, aber ach, ich wußte, was es war, das Richard bewog,
der Prophezeiung seines Wundermannes zu trotzen. Nichts anderes als
der Wunsch, mit Thea beisammen zu sein, eine Gemeinsamkeit mit ihr
zu haben, ungeachtet aller Lebensgefahren, die in seiner Einbildung
damit verbunden waren.

		Er war ein mutiger Kerl, mein Freund, denn der Mut besteht ja
nicht darin, nichts zu fürchten, sondern sich auch trotz aller
Furcht von nichts abbringen zu lassen, was man sich vorgesetzt hat.
[bookmark: page168]
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		Zeitig am andern Morgen meldete Murillo, daß der Gang über Nacht
freigelegt worden sei.

		Paul Noster, mit dem Anziehen bereits halb fertig, nahm einen
neuen Anlauf, verwickelte sich auf unbegreifliche Weise in die
sonst zugänglichsten Kleidungsstücke und schrie zwischendurch
immerfort nach Thea.

		»Sie muß dabei sein«, keuchte er in der würgenden Umschlingung
seines Hemdes, in das er verkehrt hineingefahren war, »sie muß
unseren Sieg miterleben.«

		Thea wohnte im ersten Stock unseres Hauses in einer Kammer am
Ende einer hölzernen Treppe, und sie antwortete mit beschwingten
und fröhlichen Zurufen, sie sei im Augenblick bereit.

		Und dann lief sie erstaunlich übermütig für die drückende
Schwüle die Treppe hinab, aber sie kam nur bis etwa zur Hälfte. Da
gab es unter ihren Füßen einen Krach, und Thea stürzte, das eine
Bein weit nach hinten gestreckt, noch einige Stufen kopfüber hinab
und blieb dann mit schmerzlich verzerrtem Gesicht liegen. Ein Brett
der Treppe war unter ihrem Tritt eingebrochen und hatte ihren
Knöchel festgeklemmt.

		Es dauerte eine gute Weile, ehe wir sie freigemacht hatten und
in ihr Zimmer zurücktragen konnten. Sie war völlig zerschunden und
zerschlagen, Schienbeine und Knie an einigen Dutzend Stellen
abgeschürft und blutrünstig, vor allem aber machte uns der Knöchel
Sorgen. Holzsplitter staken darin, er lief binnen wenigen Minuten
zur Größe einer [bookmark: page169]Wassermelone an, und jeder Berührung antwortete
trotz aller Selbstbeherrschung ein Wimmern zwischen den
zusammengepreßten Zähnen.

		Wir hatten zuerst Angst, es könnte etwas gebrochen sein, nachdem
Richard jedoch mit unendlicher Behutsamkeit alles abgetastet hatte,
glaubte er, als einstiger Badergehilfe bei den Mensuren seines
Korps, erklären zu können, es sei nur eine Quetschung oder Zerrung
oder Verrenkung oder ein Muskelriß, oder sonst etwas dergleichen
zur Auswahl.

		Aus den Beständen unseres Arzneikastens machten wir, nachdem wir
die Holzsplitter herausgezogen hatten, einen Umschlag und Verband.
Und da auf Richards medizinische Kenntnisse doch kein unbedingter
Verlaß war, sandten wir einen Boten nach Oaxaca, um einen
richtiggehenden Arzt zu holen, soweit ein Arzt in Mexiko überhaupt
richtig ging.

		Jedenfalls war keine Rede davon, daß Thea uns begleiten konnte,
und wir beschlossen, bei ihr zu bleiben. Aber sie war ein zu guter
Kamerad, als daß sie das geduldet hätte.

		»Was fällt euch ein«, sagte sie ganz beleidigt, »geht nur! Es
ist zu dumm, daß mir das geschehen mußte. So ein Pech! Aber könnt
ihr mir denn helfen? Vorwärts, geht nur, geht, geht!«

		Sie hatte Tränen in den Augen, vielleicht ebensosehr aus Schmerz
wie aus Kränkung über den Verzicht, aber uns wollte sie keine
Hemmung sein, nein, um keinen Preis, und wir mußten ihr den Willen
tun, wenn wir sie nicht offenbar tobsüchtig machen wollten.

		Bei dem Loch in der Treppe blieben wir stehen und untersuchten
es nach allen Richtungen, aber wir konnten nicht entdecken, daß die
Bretter etwa morsch seien, und wir fanden auch sonst keine
Erklärung des rätselhaften Unfalles. Es hatte den Anschein, als sei
das sonst völlig gesunde Holz gerade an dieser Stelle von einer
unvorstellbaren Gewalt durchstoßen, und daß Theas leichter Fuß
diese Gewalt nicht besaß, war das einzige, was uns einleuchtete.
[bookmark: page170]

		»Das verstehe ich nicht«, sagte Paul kopfschüttelnd, »gestern
war die Treppe noch ganz.«

		»Ja – gestern«, sagte Richard mit einer besonderen Betonung.

		Und während wir zur Arbeitsstelle gingen, hielt mich Richard am
Arm zurück und flüsterte mir zu: »Merkst du was?« fragte er. »Thea
hat einen Unfall gehabt, der es ihr unmöglich macht, mit dabei zu
sein.«

		»Wir werden gut tun, doppelt vorsichtig zu sein«, sagte ich. Und
dann fügte ich nach einem Überlegen hinzu: »Aber Mister Forst ist
schon zwei Tage gar nicht hier.«

		»Hat er nicht einen vortrefflichen Vertreter
zurückgelassen?«

		»Domingo?«

		»Ein schlauer Kerl! Er hält es für nötig, durch seine
Abwesenheit gewissen Vermutungen vorzubeugen.«

		»Du meinst – was man so Alibi nennt?«

		»Hm!« machte Richard.

		Ich glaube, die drei biblischen Männer im Feuerofen hätten an
diesem Tage einen Tausch ihres Aufenthaltsortes mit dem unseren in
Mitla abgeschlagen.

		Der Himmel hatte sich grau umzogen, vom Kegel des Zempoaltepetl
kam ein Glutwind herüber, die Wolke an seiner Spitze hatte sich
gelöst und schwebte heran, und heiße Nadeln begannen unsere
Gesichter zu zerstechen. Es war eine Polvareda im Anzug, eine
Sandtrombe, mit fein zerriebenem vulkanischem Glas und
Bimssteinstaub, eine richtige mexikanische Teufelserfindung aus dem
Laboratorium der gräßlichen Götzen dieses Landes.

		Auf Paul machte das alles keinen Eindruck, er sah nichts als die
Öffnung in dem Hügel unter dem Tlaloc, der dort seine mächtigen
Steinglieder hinlümmelte. Er war so in Verzückung, daß er
schnurstracks hineinkriechen wollte, als sei dieses Loch der
Eingang zur ewigen Seligkeit. [bookmark: page171]

		»Halt!« sagte ich, indem ich ihn am Ellenbogen packte.
»Licht!«

		Unsere Leute hatten elektrische Lampen bereitgestellt an langen
Rollen von Leitungsdrähten, die zugleich als dreifacher
Ariadnefaden in einem etwaigen Labyrinth zu verwenden waren. Im
übrigen rissen sie sich keineswegs um die Ehre, die ersten zu sein,
und überließen es völlig uns allein, zu entdecken, was etwa zu
entdecken war.

		Zuerst gingen wir aufrecht zwischen gemauerten Wänden hin, dann
hörte das auf, und es kam Sand und Erde, und zugleich wurde der
Gang so niedrig, daß wir uns bücken mußten.

		»Wäre es nicht doch besser«, meinte Richard, »wenn wir vorher
den Gang etwas stützen ließen? Das Zeug da ... ich weiß nicht,
ob ihm viel zu trauen ist.«

		Aber bei Paul war an kein Halten zu denken. Man hätte ebensogut
von einem wildgewordenen Automobil verlangen können, es solle sich
in einen Schubkarren verwandeln. Er glich einem dahinstürmenden
Pferd, gestachelt von den Stechfliegen des Ehrgeizes. Und er drang
uns mit solchem Ungestüm voran, daß wir kaum folgen konnten. Wir
kamen an Wegteilungen, Paul witterte kurz und stürzte sich in eine
der Mündungen und wir hinterdrein, indem wir den Leitungsdraht
unserer Lampen ablaufen ließen.

		Es war eine heillose Jagd durch die stickige Luft dieser
Unterwelt, in den niedrigen Gängen, an deren Decke wir uns die
Köpfe zerstießen.

		Und auf einmal standen wir im Dunkeln.

		Unsere drei Lampen erloschen gleichzeitig in unseren Händen.

		»So, da haben wir die Bescherung«, brummte Richard, »Kurzschluß
oder dergleichen ...«

		»Wartet hier«, sagte ich, »ich gehe zurück. Ich lasse
nachsehen.« [bookmark: page172]

		Ich tastete mich an meinem Ariadnefaden, dem Leitungsdraht,
entlang, so rasch ich konnte. Nach wenigen Schritten fühlte ich
schon, daß der Draht nicht mehr gespannt war, sondern schlaff in
meiner Hand lag. Jetzt erst wurde ich mir der Gefahr in ihrem
ganzen Umfang bewußt, und ich begann zu laufen, eine schwierige
Aufgabe in dieser Dunkelheit, die von allen Seiten mit schwarzen
Hämmern gegen meinen Schädel losdrosch. Nach einer Weile,
vielleicht waren es nur Minuten, wurde es etwas besser durch einen
undeutlichen Schimmer vor mir, wie von einem fernen Licht, und an
einer Biegung glaubte ich einen Menschen zu sehen, der vor mir
herlief und der mir eine beiläufige Erinnerung an diesen verdammten
Gauner Domingo erweckte.

		Aber gleich darauf kam's.

		Es begann mit einem Knurren im Innern des Berges, dem ein
Poltern folgte, Sand, Kies und Erde rieselten mir über Kopf und
Schultern, die Wände schienen sich zusammenzudrängen und fielen mir
in Trümmern vor die Füße. Und dann packte mich ein Windstoß von
hinten und schleuderte mich wie ein Blasrohr mit solcher Gewalt
nach vorn, daß mir Hören und Sehen verging. Hinter mir aber war
Tumult und Zusammenbruch und Heulen des Abgrundes.

		Ich raffte mich auf und sah, daß ich mich zwischen den
gemauerten Wänden des Eingangs befand, die dem Einsturz
standgehalten hatten. Unweit stand in der Türöffnung ein
viereckiges Stück Dämmerung, ein Ausschnitt aus dem rettenden
Tag.

		Mit wankenden Knien lief ich nach vorn.

		Unsere Leute hockten auf dem Boden und hatten die Hemden über
den Kopf gezogen. Die Polvareda war losgebrochen, der Staubsturm
peitschte die Gesichter mit den glühend heißen Glasnadeln und
Bimssteinkörnern.

		Ich riß Murillo das Hemd vom Kopf. »Habt ihr Domingo gesehen?«
fragte ich.

		Nein, sie hatten ihn nicht gesehen. [bookmark: page173]

		»Vorwärts«, brüllte ich, »sie sind drinnen verschüttet.
Vorwärts, sie ersticken dort drinnen. Die Bagger her. Wo sind die
Monteure?«

		Die Monteure waren fort. Sie hatten die Maschinen im Stich
gelassen, und Murillo hielt sein Hemd wie ein Dach über sich und
zwinkerte mich an: »Wir können nicht ... die ganze Nacht
gearbeitet, Excelencia ... und bei diesem Sturm.«

		Man konnte die Augen kaum offen halten, aber so viel sah ich
doch, um Murillo einen so wohlgezielten Tritt zu versehen, daß er
in den Sand kollerte.

		Von einer fremden Sprache lernt man immer allererst das Fluchen.
Ich hatte nicht gewußt, wie weit ich schon über die Anfangsgründe
des Spanischen hinaus war. Ich hätte das Blau vom Himmel
heruntergeflucht, wenn eines da gewesen wäre.

		Was? Sie wollten die Excelencias dort drinnen umkommen
lassen?

		Ich brüllte wie ein Besessener, um den Sturm zu überschreien,
ich fuhr von einem zum andern, packte sie bei den Schultern und
schüttelte sie, bat, beschwor und versprach Extralöhne. Aber sie
duckten sich noch mehr zusammen, schauten weg, wickelten sich in
ihre Hemden.

		»Der Sturm! Der Sturm, Excelencia! ... Keine
Möglichkeit.«

		Aber mir war klar, es war nicht der Sturm allein, der Sturm war
nur eine willkommene Ausrede, sie verweigerten die
Rettungsarbeiten, sie streikten im entscheidenden Augenblick aus
einen geheimen Befehl, auf das Verbot eines, der über ihre Seelen
noch mehr Macht hatte als alle Aussichten auf Geld.

		Und dieser Sturm konnte einen wahnsinnig machen. Er füllte Mund,
Ohren und Augen mit diesem niederträchtigen Glasstaub, er zerstach
mit dem spitzen Hagel seines vulkanischen Sandes die Haut. Er
peitschte eine unbändige Wut [bookmark: page174]hoch, die Wut der Machtlosigkeit, ich hätte diese
stumpf dahockende Gesellschaft ermorden mögen.

		Verzweifelt schaute ich mich um. mit verschwollenen Augenlidern
zwinkerte ich den Hügel an, und da merkte ich erst, was geschehen
war. Der Tlaloc war fort, die steinerne Riesengestalt, die der
Hügel getragen hatte, war verschwunden, eingesunken wie in einen
weichen Brei. O Gott, und er hatte mit seinem Gewicht die Erdmassen
in die Tiefe gedrückt, und wenn die beiden dort unten nicht schon
erstickt und zerquetscht waren, so waren sie lebendig begraben.

		Plötzlich hatte ich eine Eingebung.

		Ich warf mich dem Sturm entgegen und arbeitete mich, halb blind
und halb erstickt, durch die winselnden, von Windhosen zu Säulen
zusammengedrehten Staubmassen unserem Haus zu.

		Als ich ankam, konnte ich gerade noch zum letztenmal die Augen
aufreißen, um den Eingang zu finden. Und da sah ich, gleich nebenan
im Schuh der Treppe, einen Kinderwagen stehen, und neben dem
Kinderwagen fast ein Mann aus der Erde und nickte mir zu.

		Es war gewiß eine Täuschung gewesen, eine blödsinnige Vision,
ein toller optischer Einfall meiner zermarterten Augen. Aber ich
hatte keine Zeit, darüber nachzudenken und mich etwa zu fragen, wie
Heinrich Schwarz, der Mann ohne Namen, hätte hierherkommen sollen.
[bookmark: page175]
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		Ich stolperte geblendet die Stiege zu Theas Kammer hinauf und
stürzte fast vornüber hinein, hatte einen verschwommenen Eindruck
eines überaus erstaunten Gesichtes.

		»Kommen Sie!« rief ich, »kommen Sie schnell!«

		»Was ist geschehen?« fragte Thea.

		»Kommen Sie schnell. Sie sind im Hügel drinnen, verschüttet. Und
die Arbeiter weigern sich ... Schnell, schnell! Ihnen werden
sie gehorchen.«

		Thea schrie nicht. Sie tat überhaupt nichts Dramatisches. Sie
stand einfach auf.

		Aber gleich darauf saß sie wieder mit schmerzverzogenem Gesicht
auf dem Bettrand und stöhnte.

		»Kommen Sie«, drängte ich, »es muß sein. Und legen Sie die Kette
der Tamara an.«

		»Drehen Sie sich um«, befahl Thea, und Señora Luisa, die ich
erst jetzt bemerkte, und die offenbar das Amt einer
Krankenpflegerin übernommen hatte, kniete vor Thea nieder und
begann einen langen, fleischfarbenen Schlauch von Strumpf
zusammenzurollen.

		»Nein, keine Strümpfe! Schnell! Schnell!« rief Thea.

		Ich drehte mich um und tat ein übriges, indem ich meinen Kopf in
die Schüssel mit Wasser steckte, die neben Theas Bett stand, und in
der die Umschläge naß gemacht wurden. Es war vielleicht essigsaure
Tonerde dabei oder sonst etwas, jedenfalls brannte es ganz gehörig
in meinen Augen, aber [bookmark: page176]als ich sie ordentlich gebadet hatte, war der
Glasstaub zum Teil fort, und ich konnte wieder einigermaßen
sehen.

		Thea war indessen fertig geworden, ohne Strümpfe, den verletzten
Fuß in einem der zertretenen Schlapfen Señora Luisas, und nun
packten wir Thea links und rechts, hoben sie auf die verschränkten
Arme und trugen sie die Treppe hinab. Unter anderen Umständen wäre
es mir eine ausbündige Freude gewesen, ihr etwas von süßer Last
zuzuflüstern und sie mit Aufgebot meiner Manneskraft so weit als
möglich selbst zu schleppen. Aber ich hatte keine Zeit zu
verliebten Unternehmungen, selbst mit Señora Luisas Hilfe wäre das
eine zu langsame Beförderungsart gewesen.

		Als wir vor dem Haus ankamen, sah ich, daß ich mich vorhin nicht
getäuscht hatte. Der Kinderwagen war kein hirnrissiges Phantom
gewesen, er stand wirklich da, und daneben stand der Mann ohne
Namen und legte zwei Finger an den Rand eines Strohhutes von
landesüblicher Schmutzigkeit.

		»Sie sind es?« fragte ich geistesgegenwärtig.

		»Ja«, antwortete er ebenso schlagfertig, und dann warf er einen
Blick auf Theas unförmig verbundenen Fuß und erfaßte die
Sachlage.

		»Fahren!« sagte er.

		»Fahren!« und er zeigte mit dem Finger auf seinen
Kinderwagen.

		Ich begriff. Das war ein Ding mit vier Rädern, und irgendwie
würde schon ein Mensch darauf unterzubringen sein, und Stilfragen
zu erörtern, wäre jetzt unangebracht gewesen. Wichtiger war die
Frage, ob es diese Fahrgelegenheit aushalten würde.

		Es mußte versucht werden: die Pakete und Bündel, die bisherigen
Insassen, flogen im Bogen hinaus, und wir setzten Thea hinein. Sie
machte keine Einwendungen und verzichtete auf alle weiblichen
Eitelkeiten.

		Und dann fuhren wir. Und der Kinderwagen hielt es aus. [bookmark: page177]

		Man muß sich die Fuhre vorstellen, die mit tunlichster Eile
durch Mitla holperte. Der Mann ohne Namen schob, und ich zog, und
Thea stak in dem Kinderwagen wie ein auskriechendes Hühnchen in
seinen Eierschalen. Die Mitte des Körpers war in das Korbgeflecht
gesunken, und Arme und Beine ragten zu beiden Seiten heraus.

		Es war gewiß kein glorreicher Aufzug für eine junge Dame,
Doktorin der Kunstwissenschaft und durch die Kette der Königin
Tamara so etwas wie eine Nachfolgerin der zapotekischen
Prinzessinnen. Zum Glück hatte der Staubsturm aufgehört, und nur
die unheimliche Hitze war noch da unter einem brütenden Himmel aus
glühendem Metall. Der Schweiß lief mir in Bächen über den ganzen
Körper, und das Herz hämmerte wie verrückt.

		Aber wir kamen schließlich an, und das war die Hauptsache.

		Dann stülpten wir den Wagen um und stellten Thea auf die Beine.
Sie stand und hatte sogleich ihre Haltung, als wäre sie in einem
Auto von hundert Pferdekräften vorgefahren, und machte sogar einige
Schritte auf die Leute zu. Sie waren in einem Haufen
zusammengedrängt und schienen irgend etwas beraten zu haben, und
als sie Thea kommen sahen, rissen sie die Hüte vom Kopf und machten
ihre Ehrfurchtsbezeugungen über Augen und Mund hin.

		»Dort drinnen sind die Excelencias«, rief Thea, indem sie nach
dem verhängnisvollen Hügel zeigte. »Sie sind gut gegen euch
gewesen. Sie haben euch Arbeit und Brot gegeben. Sie sterben dort
drinnen. Auf eure Arme kommt es nun an.«

		Alles hing jetzt davon ab, was stärker war, die geheime Macht,
die sie beherrschte, oder Theas Gebot, und einen schrecklichen
Augenblick lang schien die Entscheidung zweifelhaft.

		Plötzlich aber spuckte Murillo in die Hände und packte einen
Spaten, »Vorwärts, Cabarellos«, fies er, »auf uns kommt es an.«
[bookmark: page178]

		Auf einmal hatten sie alle Spaten und Schaufeln und Spitzhauen
in den Händen und wimmelten wie ein Heer von großen Ameisen über
den Hügel hin. Die Monteure kamen zum Vorschein, richteten die
Baggermaschinen, schalteten den Strom ein, und nun gruben sich die
eisernen Kübel in die Erde.

		Eine Wolke von Staub stieg auf und wurde in der unbewegten,
glühenden Luft zu einem dicken Brei.

		Thea hatte sich auf den umgestürzten Kinderwagen gesetzt.
»Glauben Sie ...!« fragte sie mit einem Angstblick.

		»Ich glaube!« sagte ich fest, obwohl meine Zuversicht ein wenig
wankend geworden war, als ich unsere Hoffnungen zu überprüfen
begann. Ich hatte keine Ahnung, wo sich der Unfall ereignet haben
mochte, es blieb nichts anderes übrig, als den ganzen Hügel
abzutragen, und der Hügel war sehr umfänglich.

		Eine Stunde war vergangen, ich lief zwischen den Arbeitern
herum, bezeichnete die Stellen, wo sie mit besonderem Nachdruck
graben sollten. Die Baggermaschinen rafften Erdmassen aus und
gossen sie ins Agavengebüsch aus, aber noch immer schien der Hügel
trotz der breiten Wunden in seinen Flanken nicht kleiner geworden,
und noch waren wir auf keinen der Gänge gestoßen, von denen er
durchzogen sein mußte.

		Am Ende der zweiten Stunde kehrte ich zu Thea zurück.

		»Werden wir sie finden?« fragte sie wieder.

		»Wir werden sie finden!« sagte ich mit aller Bestimmtheit und
wandte mich ab, um wieder zum Hügel zu gehen. Es war immer noch
besser, dort drüben im Staub zu ersticken, als hier Theas Fragen
standzuhalten.

		Neben mir stand der Mann ohne Namen und hielt mit einem ganz
verlorenen Gesicht den Kopf schief gesenkt. Sein Blick stocherte
unmittelbar neben meinen Schuhen im Boden herum.

		»Es kommt!« sagte er. [bookmark: page179]

		»Was kommt?«

		»Das da!« Und sein Finger deutete auf das verdorrte Grasbüschel
neben meinem linken Absatz.

		Ich wollte ihm eben auseinandersetzen, daß ich keine Lust hätte,
mich in seine dunkeln Aussprüche zu vertiefen, als es unter meinen
Schuhen lebendig wurde. Es lief etwas unter dem Boden hin, ein
großes Tier mit krummem Rücken, dem das Auf und Ab einer
Wellenbewegung folgte. Das Grasbüschel neben meinem Absatz hatte
selbständiges Leben gewonnen und wiegte sich über einem
unterirdischen Dröhnen hin und her.

		Und auf einmal stieg aus dem Rumoren und Rumpeln ein
senkrechter, steiler Stoß empor, der meine Längsachse erschütterte
und mich schwanken machte.

		»Donnerwetter!« sagte ich, obzwar es natürlich kein Donnerwetter
war.

		In den Ruinen von Mitla antwortete ein fernes Poltern, und aus
dem Hügel des Tlaloc erhoben unsere Hidalgos ein Mordsgeschrei,
warfen die Werkzeuge weg und rannten fassungslos durcheinander. Die
Bäume wedelten mit ihren Blattfächern, als würden sie von
unsichtbaren Fäusten geschüttelt, und neben dem Kinderwagen saß
Thea auf der Erde und sagte mit erstaunt geweiteten Augen: »Ein
Erdbeben.«

		Ich lief schon, lief im Zickzack, von dem wieder
herumkriechenden Tier mit dem krummen Rücken zwischen den
Wellenbergen herumgeworfen, dem Hügel zu. Gerade als ich ihn
erreichte, kam der zweite Stoß. Die beiden Baggermaschinen blieben
plötzlich stehen, neigten sich zur Seite und nahmen eine
bedenkliche windschiefe Haltung an, während die eisernen Kübel
mißtönend gegeneinander klapperten.

		Und nun ereignete sich etwas völlig Unvorhergesehenes.

		Der Hügel des Tlaloc platzte vor meinen Augen auseinander, etwa
wie eine reife Zwetschge, die man zwischen den Fingern zum
Aufplatzen bringt. Er spaltete sich einfach, und [bookmark: page180]ein Riß entstand in der
Flanke, der sich immer weiter auseinanderzog und die Tiefe
bloßlegte.

		Und auf seinem Grund zwischen dem rieselnden Schutt entdeckte
ich etwas Blasses, etwas wie ein zerschlissenes Papier oder ein
verwehtes, welkes, fünffingrig gezacktes Blatt.

		Ich sprang auf den Rand der Spalte und brüllte wie ein
Besessener aus Leibeskräften: »Hierher! Alle hierher!«

		Das Blasse im Grund des Risses, das ich erst für ein Stück des
Tlaloc gehalten hatte, war die Hand eines Menschen. Fünf ins
Erdreich verkrampfte Finger.

		Die Leute standen erst zögernd fern, aber ich fuhr fort zu
schreien und zu winken, und da setzt zum Glück das Grollen und
Murren in den Abgrund zurücksank, aus dem es gekommen war, wagten
sie sich heran.

		»Dort unten sind sie!« brüllte ich und ergriff einen Spaten und
sprang allen voran über den rieselnden Schutt in die Tiefe. Und
während sich der Himmel mit unvorstellbarer Schnelligkeit schwarz
überzog, stürzten wir uns auf die Arbeit und wühlten uns in
wahnsinniger Hast in das Geröll.

		Nach einer halben Stunde hatten wir Richard freigelegt, und eine
Viertelstunde später zogen wir Paul aus dem Schutt heraus. Richard
sah greulich zerschunden aus, aber er war bei halbem Bewußtsein,
mit Paul jedoch schien es übler bestellt. Er blutete aus einer
tiefen Kopfwunde und gab kein Lebenszeichen von sich. Wie es Thea
angefangen hatte, das Stück Weg bis hierher ohne Hilfe
zurückzulegen, weiß ich nicht, jedenfalls kniete sie plötzlich
neben Paul und wischte ihm das Blut aus dem Gesicht. Und dann kam
ihr der Himmel selbst zu Hilfe. Er hatte sich geöffnet, er brach
mitten auseinander, als wäre auch er von dem Erdbeben
entzweigerissen, und schüttete eine tobende Wassermasse herunter
wie aus einer umgestülpten gigantischen Badewanne. Die Regenzeit
war plötzlich da.

		Ich merkte es aber eigentlich erst, daß wir unter einem [bookmark: page181]Gießbach standen,
als sich Richard aussetzte und sich schüttelte wie ein nasser Pudel
und meinte, wir hätten ihn hoffentlich nicht deshalb aus dem Hügel
gezogen, um ihn jetzt ersaufen zu lassen. Irgendwie mag diese
Befürchtung auch in Pauls gelähmtes Bewußtsein gedrungen sein, denn
er verzog das Gesicht, schnappte nach Luft und wälzte sich endlich
im dunklen Selbsterhaltungstrieb aus dem eben entstandenen Bachbett
fort, in dem er von gelben Wassermassen umspült war.

		Richard winkte mich zu sich, indem er die rechte Hand
schlenkerte und dann prüfend das Gelenk umspannte.

		»Was gebrochen?« fragte ich und beugte mich über ihn.

		»Ich glaube nicht.« Und dann richtete er zwischen meinen Beinen
einen seltsam starren Blick aus Paul Noster. »Lebt er?«

		»Ich hoffe es!«

		Richard zog mich mit der unverletzten Linken zu sich herab.
»Weißt du«, flüsterte er mir ins Ohr, »als wir da unten
lagen ... da ist mir der Gedanke gekommen ... daß es
eigentlich besser wäre, wenn man ... wenn man einen von uns
nicht mehr lebend herausbrächte ...«

		Ich hielt das damals für Nachwehen der verständlichen
Geisteszerrüttung eines Verschütteten und sollte erst später dessen
innewerden, daß es nichts war als das Fehlen der noch nicht wieder
voll in Betrieb gesetzten Hemmungen des beaufsichtigten
Bewußtseins.

		Keinesfalls hatte ich Zeit, darüber nachzudenken, es war
dringend nötig, an die Heimschaffung der verunglückten zu
denken.

		Eine Stunde hernach war jeder in seinem Bett untergebracht, und
Paul hatte die Augen aufgeschlagen und lächelte Thea an, die bei
ihm saß, und dann zog er die Stirn zusammen und sagte: »Sie haben
da eine Art Beichte gehabt und auch eine Art Taufe, und sie haben
auch ihren Gott als Brot gegessen. Und überdies gilt Quetzalcoatl
als Sohn einer Jungfrau – ist das nun ein Parallelismus der Ideen
oder [bookmark: page182]hat er
Kenntnis vom Christentum gehabt? Im letzten Fall – hm!«

		Ich sah, daß Paul Noster auf dem besten Weg der Rückkehr zu
seinem Ich war, ging hinaus und steckte meinen Revolver zu mir. Und
dann beschloß ich, einem unabweislichen Herzensbedürfnis
nachzugeben, und trabte durch den gelinder herabrieselnden Regen
nach dem Königspalast, und neben mir trabte der Mann ohne
Namen.

		Die Ruinen hatten durch das Erdbeben einigen Schaden genommen.
Eine Mauer des Palastes war eingestürzt und hatte mit ihren
Trümmern das Dach von Domingos Hütte etwas eingedrückt. Ich trat
ein, den schußfertigen Revolver in der Hand, und ich glaube
bestimmt versichern zu können, daß ich zu allerhand
Unfreundlichkeiten entschlossen war. Aber Domingo war nicht daheim,
einige Steinbrocken waren durch das Strohdach in den Salon
gefallen, und leider hatte keiner von ihnen den alten Gauner
erschlagen. Ich hob den Vorhang auf, die Öffnung dahinter war
verschüttet.

		Na gut! Vielleicht treffen wir uns ein andermal! dachte ich und
steckte den Revolver in die Tasche.

		Ich wollte den Raum eben wieder verlassen, als ich hinter mir
etwas winseln hörte. »Hund!« sagte der Mann ohne Namen und deutete
nach dem Käfig in der Ecke.

		Ach ja, der unglückselige Köter, Domingos Masthund, war ja noch
da, und der war gewiß an dem teuflischen Anschlag unbeteiligt. Ich
brach die Gitterstäbe auseinander, nahm den Hund heraus und setzte
ihn auf den Boden. Er knickte sogleich ein, seine Beinchen trugen
ihn nicht, er wälzte sich auf die Seite, streckte die vier Stummel
von sich und sah mich mit einem kläglichen Seelenblick aus seiner
Verfettung heraus an. Er mochte vielleicht glauben, die Stunde des
Schlachtens sei gekommen.

		»Warte nur«, sagte ich, indem ich ihn auf den Arm nahm, »jetzt
beginnt das neue Leben. Es beginnt mit einer Hungerkur, aber du
hast ja einen gewaltigen Vorrat aufzuzehren.« [bookmark: page183]

		Als wir in unser Haus zurückkamen, trieb sich ein Trupp unserer
Arbeiter davor herum, die uns ehrfürchtig Raum gaben. Wir hatten
anscheinend dadurch in ihren Augen gewonnen, daß ein Erdbeben
eigens deshalb veranstaltet war, um die verschütteten Excelencias
zu retten. Im Krankenzimmer aber stand eine Abordnung der Leute.
Murillo stand auf seinen O-Beinen als Sprecher da und hatte
jedenfalls gerade eine Rede beendet, und Thea hielt ein buntes Ding
in der Hand und sah sehr gebietend aus.

		Sie sagte einige Worte des Dankes, und die Leute gingen mit
geölten Gesichtern hinaus. Ich ließ mir das Ding zeigen, das sie
Thea gebracht hatten. Es war ein Gürtel aus Vogelfedern, eine
kostbare, mühselige Arbeit, wundersam in seinen leuchtenden,
metallischen Farben, dicht und flaumig und sprühend, geschaffen mit
der uralten Kunstfertigkeit, die schon die spanischen Eroberer in
Entzücken versetzt hatte.

		»Aha!« sagte ich, »ein Sühnegeschenk, um Thea wieder zu
versöhnen. Sie waren nahe daran, sich falsch zu benehmen. Die
Kette ... und der Gürtel ... nun ist die zapotekische
Prinzessin fertig.«

		Zufällig sah ich bei diesen Worten Señora Luisa an. Sie stand
auf Richards Bett, und ihr Blick war durchdringend auf Thea
gerichtet, und was darin lag, war Haß, blanker neidgeborener
Haß.

		Kein Zweifel, dachte ich, sie neidet ihr den Talisman der Jugend
und Schönheit, und gewiß hätte ihn Señora Luisa weit nötiger als
Thea. Es ist zwar nur der Neid und Haß einer Köchin, aber ich wüßte
nichts, was gefährlicher wäre als eine mißgünstige Köchin,
wenigstens für den Magen. [bookmark: page184]
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		Der Arzt aus Oaxaca, ein kleines Männlein, das aussah wie ein
Provisionsvertreter des gelben Fiebers, fand statt eines Kranken
deren drei. Er behandelte Theas Knöchel, Richards Abschürfungen und
Quetschungen und Pauls Riß am Schädel und fand zum Glück an allem
nichts Bedenkliches. Ich glaube, er hätte auch einen
Blinddarmdurchbruch noch mit der gleichen heiteren Höflichkeit
unwichtig genommen.

		Er blieb drei Tage bei uns und hielt sich für verpflichtet, uns
mit Neuigkeiten aus der großen Welt vollzustopfen. Neuigkeiten
waren seine Hauptmedizin; vielleicht gehörte es zu seinen
Grundsätzen, den Geist von den körperlichen Beschwerden auf Politik
und andere anteilheischende Zeiterscheinungen abzulenken.

		Ob wir es schon wüßten, der General Tezozomoc hatte sich von den
Regierungstruppen bei Tlaxtaco eine Schlappe geholt und war in den
Staat Guerrero abgedrängt worden. In die dortigen Berge – oh, kein
schöner Aufenthalt! Aber die Regierung wäre darum doch nicht sehr
gut daran. Oh, Tezozomoc hatte einen Bundesgenossen, vielmehr eine
Bundesgenossin, Martha Mirar –

		»Die Sängerin!«

		Ja, Martha Mirar, die große Sängerin, die europäische
Nachtigall! Sie sang in Mexiko, in der Hauptstadt selbst, in ihren
Konzerten Spottlieder aus die Regierung und Lobgesänge auf
Tezozomoc. Und sie sammelte ganz offen Gelder [bookmark: page185]für die Revolution. Und die
Regierung wagte nicht einzuschreiten, denn Mexiko lag der
Künstlerin zu Füßen, das ganze Land war in einem Taumel der
Bewunderung, man wäre über die Regierung hergefallen, wenn sie
Martha Mirar ein Haar gekrümmt hätte. Und noch eine Verlegenheit
für die Regierung: Señor Quirago hatte gleichfalls eine Revolution
angezettelt und strebte die Präsidentschaft an.

		»Quiroga? Der Kapitän des Dampfers ›Montezuma‹?«

		Ob wir mit ihm bekannt wären? Ach ja, richtig, er erinnere sich.
Unsere Rettung – wirklich eine Heldentat dieses Mannes. Ja, dieser
selbe Señor Quiroga. Er hatte es verstanden, die Begeisterung über
diese Heldentat für sich auszunützen. Er war der Heros der ganzen
Nation. Wenn es ihm noch gelänge, Martha Mirar für sich zu
gewinnen, so wären beide – die Regierung und Tezozomoc – an die
Wand gedrückt.

		Und dann gab er eine Darstellung der politischen Beziehungen der
Parteien, die so verwickelt war, daß ich lebhaft an die
Aufklärungen Paul Nosters über die mexikanische Vorgeschichte
erinnert wurde.

		Als er uns nach drei Tagen verließ, hatten wir alle auf Jahre
hinaus vollkommen genug von mexikanischer Politik.

		Seine Abreise fiel mit Mister Forsts Rückkehr zusammen, und
unser Freund zeigte sich äußerst bestürzt über das Vorgefallene. Er
bedauerte Thea, schüttelte den Kopf über die Einsturzgeschichte,
und so einig wir uns über die Zusammenhänge waren, konnten wir doch
gar nichts sagen. Sein Alibi war meisterlich angelegt und tadellos
gelungen, bis auf den unbedeutenden Umstand, daß er sich
auffälligerweise gerade unmittelbar vor der Entscheidung entfernt
hatte.

		Aber ich meine, ich hätte mir eher die Zunge ausreißen lassen,
als die Frage zu unterdrücken: »Was sagen Sie zu dem Schurken
Domingo?«

		»Sie werden zugeben müssen,« erwiderte Forst sanftmütig, [bookmark: page186]»daß er Sie durch
mich von den Mächten der Tiefe hat warnen lassen.«

		»O ja«, sagte ich, »aber ich glaube, er wird ihnen schon ein
wenig nachgeholfen haben, diesen Mächten, warum wäre er wohl
seither verschwunden?«

		Mister Forst lehnte die Beantwortung dieser Frage mit einem
Achselzucken ab, und ich ließ es vorläufig dabei bewenden.

		Übrigens waren unsere Verwundeten nach kurzer Zeit
wiederhergestellt. Theas Fuß nahm seine frühere betörende
Schlankheit an, und Richard hinkte bald im Hause herum, dessen
geringe Erdbebenschäden unter seiner Aufsicht ausgebessert wurden;
am längsten dauerte es bei Paul Noster, vielleicht deshalb, weil er
sich keine Ruhe gönnte und trotz unserer Einwände, kaum daß seine
Wunde notdürftig verheilt war, sich aus den Arbeitsstellen
herumtrieb.

		Die Regenzeit hatte mit dem Wolkenbruch nach dem Erdbeben
begonnen und sandte uns um zehn Uhr vormittags einen täglichen Guß,
der bis ein Uhr dauerte. Kaum war die letzte Kanne Wasser
heruntergekommen, so war Paul nicht zu halten und lief seine Front
ab, von Unrast getrieben und in einer Laune, die uns alle besorgt
machte.

		Ich benützte die Zeit, um einige Artikel zu schreiben und
heimzusenden. Ich hatte den größten Erfolg mit diesen Berichten,
die von Sachkenntnissen nur so trieften und wegen ihrer verwegenen
Gedankenrösselsprünge Aufsehen erregten. Die Verwirrung, die ich in
der mexikanischen Mythologie anrichtete, war ungeheuerlich und
hatte den Reiz, von einem gediegenen Gewährsmann zu stammen. Es
dauerte eine ganze Weile, ehe die gelehrte Welt mit den Brocken
fertig geworden, die ich ihr hingeworfen hatte. Ferner beschäftigte
mich die Entfettungskur von Domingos Masthund, dem ich nicht hatte
umhin können, den Namen Tlaloc beizulegen. Ich hatte genaue
Diätvorschriften für ihn entworfen, die eine tägliche Herabsetzung
seiner Mahlzeiten vorsahen, und [bookmark: page187]lief stundenlang mit ihm spazieren, während
er seinen noch immer ansehnlichen Bauch schnaufend auf feinen
kurzen Beinchen hinter mir dreinschleppte.

		Dabei hatte ich noch einen zweiten Begleiter, der mich nie
verließ und mir mit gleicher Hundetreue anhing: den Mann ohne
Namen.

		Was Herrn Heinrich Schwarz anlangt, so war die Geschichte so
einfach wie nur möglich. Er mochte aus unseren Gesprächen auf dem
Schiff irgendwann den Namen Mitla aufgeschnappt haben und hatte
sich sogleich nach seiner Landung in Vera Cruz auf den Weg gemacht.
Er hatte den Kinderwagen vor sich hergeschoben und war hinterdrein
gewandert. So langte er wirklich glücklich bei uns an, behütet von
der Einfalt seines Gemütes und der Scheu naturnaher Völker vor
Menschen beschränkten Geistes. Und nun schien er völlig damit
zufrieden, bei uns zu sein, denn als ich ihn einmal fragte, wann er
seine Weltwanderung fortzusetzen gedenke, enttäuschte er meine
Hoffnung durch die bündige Auskunft: »Angekommen!«

		Wir waren auf einen toten Punkt geraten, kein Zweifel, und es
war seltsam genug, daß gerade Señor Enrico es sein sollte – die
Arbeiter nannten den Fremden so, und auch wir gewöhnten uns daran,
ihm diesen Namen zu geben –, der uns weiterbrachte und die
Entscheidung herbeiführte.

		Eines Tages trafen wir auf unserem Spaziergang beim Los sieben
mit Paul zusammen. Er stand am Rande der Grube, in der die Arbeiter
die vom Wolkenbruch des Vormittags hereingeschwemmten Erdmassen mit
der schönen Gelassenheit von Leuten, die viel Zeit haben,
wegschaufelten. Er starrte hinein, erschöpft, zermürbt von der
Ergebnislosigkeit seines Suchens und doch verhext von seinem
wahnsinnigen Verlangen, endlich die Beweise für seine Behauptungen
zu finden.

		Als ich zu ihm trat, schaute er auf, ganz verstört, mit dem
Ausdruck eines Besessenen. [bookmark: page188]

		»Frag mich nicht«, schrie er mich an, obzwar ich mich wohl
gehütet hatte, ihn zu fragen, »nichts ... nichts ... nur
diesen Kram da.« Und er stieß mit dem Fuß in einen Haufen Scherben,
die da herumlagen, Reste von Tongefäßen, zerbrochenen Klingen aus
Obsidian, Zeug, das wie Fragmente von Weiberkämmen aussah, kleine
steinerne Hausgötter.

		Es war bedenklich, daß Paul dies tat. Denn wenn es auch Scherben
waren, so waren es immerhin Scherben von zapotekischen Altertümern,
und es ist gewiß, daß Paul sie in normaler Geistesverfassung mit
der größten Hochachtung behandelt hätte.

		»Es muß etwas geschehen«, murmelte Paul, »es muß etwas
geschehen.«

		Ja, so viel stand fest, daß etwas geschehen mußte. Und wenn auch
nichts sonst, so doch dies, daß wir, sofern es nicht anders ging,
Paul in eine Zwangsjacke steckten und gewaltsam heimverfrachteten,
wie ich es Thea schon einmal heimlich anzudeuten gewagt hatte, ohne
viel Widerspruch zu finden.

		»Armer Mann traurig!« sagte Enrico, als wir unseren Spaziergang
fortsetzten.

		Ich weiß nicht, wieweit sich der Mann ohne Namen klar darüber
war, welchen Sinn die ganze Graberei hier hatte, aber vielleicht
genügte ihm die Witterung für verborgene Dinge, die er damals vor
dem Erdbeben bewiesen hatte, um ihm auch die unterirdischen
Vorgänge im Menschen begreiflich zu machen.

		Am Abend brachte ich alle Karten herbei, die wir von Mitla
ausgenommen hatten. Es waren sehr genaue Karten, das Ergebnis
langer Arbeit, Pläne in ganz großem Maßstab, und es waren darin die
geringsten topographischen Einzelheiten eingezeichnet, die
überhaupt in Betracht kommen konnten, die Baulose und die
Mauerreste und die Fundstellen des unbedeutendsten Gerümpels. Thea,
deren Aufgabe dies war, hatte sich ihr mit der größten Sorgfalt
gewidmet.

		Diese Karten breitete ich auf dem Tisch aus, und dann begann
[bookmark: page189]ich eine
Ansprache: »Meine lieben Freunde, es muß etwas geschehen, hat heute
unser Paul gesagt. Jawohl, das ist die Wahrheit. So geht es nämlich
nicht weiter. Wir verpulvern hier Zeit, Kraft und Geld offenbar
umsonst. Ich will nicht sagen, daß Pauls Hypothese falsch
ist ...«

		Paul ließ die Faust auf den Tisch fallen und funkelte mich
zornig an.

		»Gewiß ist sie vollkommen richtig. Aber vielleicht suchen wir am
falschen Ort. Vielleicht ist das Grab, um das es sich handelt, gar
nicht in Mitla zu finden. Diese Ruinen sind wohl schon nach allen
Richtungen durchforscht worden, die Bedeutungslosigkeit der
bisherigen Funde läßt es vermuten. Wenn sich dies bestätigen
sollte, so tun wir wohl am besten, unsere Arbeit hier
aufzugeben.«

		»Aufgeben?« schrie Paul, indem er aufsprang, »aufgeben?
Niemals!«

		»Darum habe ich ja die Karten geholt«, beschwichtigte ich ihn,
»damit wir die Möglichkeiten noch einmal überprüfen, die uns
übrigbleiben. Wir haben es bisher auf praktischem Weg versucht, nun
meine ich, sollten wir es auf dem Weg der Schlußfolgerungen
unternehmen. Fünf erleuchtete Köpfe wie wir« – ich sah Mister Forst
an, er war der fünfte Kopf – »sollten doch wohl imstande sein, so
viel Scharfsinn aufzubringen. Wenn aber auch dabei nichts
herauskommt ...«

		Es war ein Rückzugsgefecht, und ich versprach mir etwas davon,
daß es uns in seinem Verlauf gelingen würde, Paul zu überzeugen,
besagte Möglichkeiten seien erschöpft.

		Er packte mit zitternden Händen eines der Blätter und zog es zu
sich heran. Und wir anderen nahmen auch jeder eines und stürzten
uns mit Eifer auf das Studium. Eine Weile sprach ein jeder, ohne
dem anderen zuzuhören, es waren lauter Selbstgespräche, Ausrufe,
Fragen an sich selbst, Antworten darauf, und noch war niemand so
weit, daß er den anderen hätte mitteilen können, was ihm sein
Scharfsinn eingegeben habe. [bookmark: page190]

		Plötzlich kam zwischen meiner Nachbarin Thea und mir eine Hand
hindurch, und der Mann ohne Namen sagte: »Das da – wird
finden!«

		Thea hatte sich mit beiden Armen auf den Tischrand gestützt und
betrachtete weit vorgebeugt mit brennenden Augen den Plan, der vor
ihr lag. Die Halskette der Königin Tamara baumelte gerade über dem
Kartenblatt. Und der etwas schmutzige ausgestreckte Finger der
zwischen uns erschienenen Hand deutete auf die kleine Steinkugel
mit dem verwischten Bild einer Eidechse, die in der Mitte der Kette
befestigt war.

		Es war Richard, der zuerst verstand: »Er meint ...«, sagte
er halblaut, »das siderische Pendel. Wir sollten diese Kugel dazu
benützen.«

		Ich ahnte neue Verwicklungen, die meine Absichten stören
könnten. »Lächerlich«, sagte ich mit tunlichster Verachtung, »hast
du nicht genug an der Geschichte mit Domingos Köpfen?«

		»Das war eine Irreführung«, beharrte Richard, »wir sind unter
fremden Gedanken gestanden. Wir sollten auf eine falsche Fährte
gebracht werden. Aber wenn Fräulein Thea selbst wollte ...
ihre Aura ist wohl stark genug, sich von feindlichen Gegenwirkungen
nicht durchdringen zu lassen.«

		»Ich sehe nicht ein«, sagte Thea, »warum wir den Versuch nicht
machen sollten?« Damit hatte sie schon die Kette vom Hals genommen.
Meine Ansprache, die Einwände des gesunden Menschenverstandes, die
ich vorbrachte, wurden einfach hinweggefegt, mit solcher
Leidenschaft hatten sich alle, mit Ausnahme Mister Forsts, der
Anregung bemächtigt.

		Er sagte, er wüßte nicht, wozu dieses kindliche Pendelspiel gut
wäre, und man sollte lieber die Hände davon lassen.

		Richard aber hatte das Taschenmesser gezückt und die Kette der
Königin Tamara zu bearbeiten begonnen. Er bog mit Leichtigkeit die
Glieder der kleinen Goldskorpione auseinander und ließ den
graugrünen Stein in die Hand Theas gleiten. [bookmark: page191]

		»Ein Haar!« jagte er mit einer demütigen Verzücktheit, als bäte
er um eine unerhörte Gunst, »jetzt brauchen wir noch ein Haar von
Ihnen.«

		Thea griff lächelnd in ihren Lockenkopf und zog einen der
goldschimmernden Fäden hervor.

		Richard nahm ihn mit zitternden Händen in Empfang und befestigte
ihn an der Kugel. »Und nun halten Sie es so ... die Ellenbogen
müssen Sie auf den Tisch stützen ... so ... gut, daß die
Kugel frei zwischen Ihren Fingern schwebt. Und nun wollen wir die
Blätter der Reihe nach durchnehmen.« Er schien sich schon früher
mit dergleichen Dingen beschäftigt zu haben, vielleicht hatte er
bei den Buddhisten ähnliche Versuche vorgenommen.

		Für uns alle war nun die kleine graugrüne Kugel der Mittelpunkt
gespanntester Aufmerksamkeit. Aber sie hing, leise bebend, zwischen
Theas Fingern herab, ohne eine stärkere Erregung zu zeigen. Richard
schob ihr ein Kartenblatt nach dem anderen unter, sie rührte sich
nicht mehr, als dem Pulsen des Blutes und dem Atmen der Frau
entsprach, das in sie überging.

		Ich begann mir schon zurechtzulegen, wie ich das Mißlingen des
Versuches für meine Absichten ausnützen sollte, als die Kugel
plötzlich in Unruhe geriet. Sie schwankte über dem Papier hin und
her und machte einige unschlüssige Bewegungen. Es war das Blatt,
das die Umgebung der kleineren Stufenpyramide darstellte, über dem
die Kugel lebendig geworden war.

		»Suchen Sie! Suchen Sie!« drängte Richard.

		Thea nahm den Plan Stück für Stück vor. Die Kugel fuhr fort zu
zittern und zu schwanken, pendelte erregt herum, und auf einmal
rundeten sich ihre Bewegungen zu einem Kreisen ab. Die Kreise
wurden immer deutlicher und enger, und nun schwang sie in
vollkommener Klarheit wie erlöst über einer bestimmten Stelle der
Karte. [bookmark: page192]

		»Es ist der Wasserfall!« sagte Richard, indem er uns überrascht
ansah.

		Ja, es war die Stelle, wo der Wasserfall eingezeichnet war, der
über die Felswand hinter der Pyramide herabstürzte und unsere
Dynamomaschine trieb.

		»Wünschen die Herrschaften noch weitere Beweise?« sagte ich.
»Der Wasserfall! Man könnte ebensogut behaupten, dieser
Quetzalcoatl liege in Enricos Kinderwagen.«

		Ich schaute mich triumphierend um, sie machten alle verdutzte
Gesichter, bis auf Mister Forst, der seine Meinung hinter seiner
steinernen Maske verbarg. Und noch ein Gesicht war da, das ich erst
jetzt bemerkte, das unserer Köchin, die, ich weiß nicht wann,
hinzugekommen war und nun mit dem ungebändigten Ausdruck wilder
Gehässigkeit aus die schlanken Finger starrte, die das kreisende
Kügelchen hielten. [bookmark: page193]
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		An den Wasserfall hatte gewiß niemand gedacht, wenn von dem Grab
des weißen Königs die Rede war.

		Aber nun war er auf einmal ungemein wichtig geworden, und was
ich auch sagen mochte, sie wollten den Hinweis wenigstens nicht
ununtersucht lassen.

		Der Fall kam in einem Sprung von etwa zehn Meter über die
Felswand herab, in einem schönen Bogen, der in einem Becken von
Stein endigte, und stürzte dann in breitem Strom noch zwei Meter
tiefer, und da war es, wo ihn die Technik einfing.

		Richard kroch vor allem die Umgebung ab. Nach zwei Stunden
kehrte er zurück und brachte eine neue Vermutung mit. »Der
Wasserfall ist nicht immer hier heruntergekommen«, sagte er, »der
Bach ist früher dort drüben durch die kleine Schlucht
geflossen.«

		»Nun und –?« fragte ich.

		»Man hat ihn abgeleitet, selbstverständlich!« entgegnete er mit
unsäglicher Verachtung meiner geistigen Minderwertigkeit.
»Abgeleitet ... einen neuen Weg gewiesen. Hast du das
erfaßt?«

		Paul stand vor dem Sturz und überlegte. »Ich glaube«, sagte er,
»man kann zwischen dem Felsen und dem Fall hindurch.«

		Ehe ihn jemand hindern konnte, watete er schon durch das Becken
und tauchte hinter dem dicken, tosenden Wasservorhang unter. Er kam
auf der andern Seite zum Vorschein, tropfnaß wie ein Triton, aber
der Beweis war erbracht, daß man wirklich hinter dem Wasserfall
durchgehen konnte. [bookmark: page194]

		»Hast du was gesehen?« fragte Thea.

		»Nicht möglich. Man kann die Augen nicht aufmachen.«

		»Die Frage bleibt offen –«, kam Richard auf seine Entdeckung
zurück, »warum sie den Fall abgeleitet haben?«

		»Es ist keine Frage«, erwiderte Paul mit voller
Bestimmtheit.

		Dann gingen sie den Wasserfall an, bemächtigten sich seiner,
zogen oben aus der Felswand Gräben und Dämme, und nach fünf Tagen
floß der Bach wieder durch die kleine Schlucht im Osten, und wir
hatten kein elektrisches Licht und keine elektrische Kraft
mehr.

		Wir standen vor einer glatten Felswand, und Paul stocherte und
hämmerte daran herum. Sie war aus einem graugrünen Stein aufgebaut,
scheinbar demselben wie der des Kügelchens, das den Weg hierher
gewiesen hatte. Unregelmäßige Einsprünge eines anderen Gesteins,
das aussah wie Quarz, überzog ihn mit einem Netz von Adern, das
sich an einzelnen Stellen zu unregelmäßigen Zeichnungen verschlang,
die eine starke Phantasie als Gesichter, Blumen und Vögel auslegen
konnte.

		Paul war mit seiner Weisheit wieder am Ende.

		Er stand vor der Felswand und glotzte sie an, verbissen,
hartnäckig, mit mühsam verhaltenem Zorn, aufkeimender Raserei.

		»Machen Sie endlich Ihren Einfluß geltend«, sagte ich zu Thea,
»er ist imstande, sich an dieser Wand den Schädel einzurennen.«

		»Ich glaube fast selber«, sagte Thea mutlos, »daß es Zeit wird,
ihn wegzubringen. Drei Tage will ich noch warten.«

		Es war, als wüßte Paul, daß eine Verschwörung im Gange war, die
ihm nur mehr wenig Zeit ließ. Er stand, überlegte, hämmerte,
klopfte, kletterte an dem Felsen herum, ließ sich an Seilen von
oben herunter und brütete dann wieder in stumpfer Verzweiflung vor
der unerschließbaren Wand. [bookmark: page195]

		»Morgen wollen wir sie sprengen«, sagte er am zweiten von Theas
drei Wartetagen.

		»Er ist irrsinnig geworden«, stellte Richard fest, »sollen wir
die Tobsucht zum Ausbruch kommen lassen? Es ist um Theas willen
–«

		»Was willst du tun?« Er wußte nicht, was er tun wollte. Aber ich
wußte, was er gern getan hätte. Seine Verstörtheit, die kaum mehr
bezwungene Leidenschaft, die alles in ihm unterwühlt hatte, ließen
bei ihm das Schlimmste befürchten, nicht anders als bei Paul. Er
hätte wohl Thea anfallen mögen wie ein Raubtier, sie in das Dunkel
der Urwälder verschleppen oder in eine Felsenwildnis, um sie dort
mit seiner Liebe zu zerfleischen, und die Hemmungen, die diesem
verlangen entgegenstanden, waren so schwach und dünn geworden, daß
sie jeden Augenblick bersten konnten. Es war wirklich höchste Zeit,
Schluß zu machen, hier, wo alles aus rätselhafte Weise so über das
Vernünftige hinaus auf die Spitze getrieben wurde, wie die Natur in
Grausamkeit, Üppigkeit, Wildheit und Wollust alles auf die Spitze
trieb.

		Aber dann kam Theas dritter Tag, und mein Tagebuch verzeichnet
ihn als den siebenten Juli, an dem sich folgendes zutrug.

		Paul stand vor der Felswand, und ich saß mit Enrico und meinem
schon fast wieder zur regelrechten Hundlichkeit entfetteten Tlaloc
unweit von ihm auf einem Stein. Wir hatten ausgemacht, daß wir Paul
nicht mehr aus den Augen lassen wollten, und ich hatte eben die
Wache.

		Nachdem Paul wohl eine Stunde unbeweglich dagestanden hatte,
begann er auf einmal einen seltsamen Tanz. Er sprang nach links und
rechts, bog den Kopf auf die Schultern, machte die absonderlichsten
Verrenkungen, und dann geschah das Merkwürdigste. Paul kehrte der
Felswand den Rücken und steckte den Kopf zwischen die Beine.

		»Nun ist er endgültig verrückt geworden«, dachte ich und stand
auf. [bookmark: page196]

		Aber Paul fuhr in die Höhe, krebsrot im Gesicht, stieß ein
gurgelndes Geheul aus und lief mit einem schweren Hammer, den er
vom Boden aufraffte, auf den Felsen zu.

		Ich war schon bei ihm und packte ihn: »Was hast du?«

		»Auslassen!« brüllte er und gab mir einen Stoß, um den ihn ein
Preisboxer hätte beneiden können, »das da, das ist die Hieroglyphe
Quetzalcoatl, dieselbe wie auf dem Bauch des Jaguars ...
verkehrt natürlich ... verstehst du?«

		Er schwang den Hammer und schlug gegen eine Stelle los, an der
das weiße Adernetz zu einer der verworrenen Zeichnungen
verschlungen war. Ich halte es für keine Schande, zu gestehen, daß
ich trotz der in meinen Artikeln dargetanen Sachkenntnisse in der
mexikanischen Archäologie aus diesem Knäuel von Linien weder die
Hieroglyphe Quetzalcoatl noch ihre Beziehungen zum Bauch des
Jaguars festzustellen vermocht hätte. War doch auch Paul genötigt
gewesen, zuvor den Kopf zwischen die Beine zu stecken. Und ich habe
in meinem Tagebuch dazu die Anmerkung gemacht, daß sich auch sonst
manche Rätsel vielleicht leichter lösen lassen, wenn man sie
verkehrt betrachtet.

		Paul hatte inzwischen drei wackere Streiche geführt, und nach
dem dritten gab es einen Krach, und die Hieroglyphe Quetzalcoatl
brach auseinander, Trümmer fielen herab, und in der Wand entstand
ein Loch von der Größe eines Kinderkopfes. Und kaum war dies
geschehen, so gab es ein feines Klingen wie von zerspringendem
Glas, und das Klingen lies durch den ganzen Felsen, das Netz der
Adern entlang, und da und dort bröckelten Splitter heraus und
fielen uns zu Füßen.

		»O ich Rindvieh!« sagte Paul, indem er den Hammer sinken
ließ.

		Und damit schien ihm bis auf weiteres die Vernunft wiedergekehrt
zu sein.

		Ich habe mir später erklären lassen, die Adern, die wir für
Quarz gehalten hatten, seien nichts anderes gewesen als ein [bookmark: page197]geschmolzener
Stein, Obsidian oder etwas dergleichen, eine Art Glas, das in
flüssigem Zustand zwischen die Fugen der Felsblöcke gegossen worden
war und sich mit ihnen fest verbunden hatte. Und die alten Mayas
oder Zapoteken, oder wer schon immer, hatten es so kunstvoll
einzurichten verstanden, daß es nur eine einzige Stelle gab, die
man herausfinden mußte, um das ganze Gefüge zum Zersplittern zu
bringen. Etwa so wie bei manchen italienischen Kunstgläsern, die in
Staub zerfallen, wenn man ihnen die Spitze abbricht. Die
Hieroglyphe war diese Spitze.

		Jedenfalls konnte man jetzt die Glassplitter mit den Fingern aus
den Fugen nehmen, und es zeigte sich, daß die Felswand aus
aufeinandergetürmten Blöcken bestand. Paul machte
selbstverständlich sogleich mit meiner Hilfe den Versuch,
einzudringen, aber die Blöcke waren so groß und schwer, daß hier
für zwei Leute allein nichts zu unternehmen war. Ich übernahm es
für Paul und trug die frohe Botschaft zu den Unseren. Thea sprang
von der Schreibmaschine auf und lief schon, und hinter ihr setzte
sich Richard in Bewegung. Als sie bei Paul ankam, war das erste,
was sie tun wollte, ihm um den Hals zu fallen. Aber mitten im
Schwung hielt sie inne, wie von einer leichten Verlegenheit beirrt,
und ließ es bei einem kräftigen Händedruck sein Bewenden haben.

		»Paul! Paul!« sagte sie atemlos, »also doch!«

		Es war mir längst aufgefallen, daß sie die frühere
harmlos-heitere Betonung ihrer Zärtlichkeit für Paul vor uns
aufgegeben hatte. Es war ganz gewiß kein Kälterwerden ihres
Gefühls, sondern vielmehr eine leise Scheu, die es in tiefere
Seelenschichten bannte. Daß sie aber auch in diesem Augenblick der
Erfüllung Selbstbeherrschung übte, bewies mir, wie richtig meine
Beobachtung war: sie mochte wohl etwas von dem erraten haben, was
in Richard vorging, und es wäre auch geradezu ein Wunder gewesen,
wenn sie als Frau die Flammen in seinen Augen nicht verstanden
hätte.

		Paul aber, der auch unter anderen Umständen von all [bookmark: page198]diesen Vorgängen
nichts gemerkt hätte, war in dieser Stunde noch unfähiger dazu als
sonst. Er war gewiß derzeit der glücklichste aller Menschen, und
nichts konnte seinen Triumph erschüttern, nicht einmal der Zweifel,
den Richard aussprach.

		Merkwürdig genug, daß Richard, der bisher so eifrig im Suchen
gewesen war, mit einemmal, jetzt an der Schwelle des Erfolges,
mißgünstig abzuschwenken schien.

		»Damit ist noch immer nicht gesagt«, bemerkte er säuerlich, »daß
dahinter auch wirklich das Grab deines Quetzalcoatl ist.«

		»Diesmal haben wir ihn«, posaunte Paul strahlend, »es ist eine
Hieroglyphe, die beiläufig bedeutet: Die grüne Federschlange ruhend
im Stein. Umgekehrt! Verstehst du! Weil er nicht in den Himmel
aufgefahren ist, um nicht mehr wiederzukehren, sondern in die
Unterwelt gegangen, um dereinst wieder aufzutauchen. Es ist so
deutlich, wie man es nur wünschen kann.«

		»Wir werden sehen«, murmelte Richard, »wir werden sehen.«

		Wir verloren keine Zelt und holten die Arbeiter. Sie standen
betroffen und sichtlich unangenehm berührt vor Pauls Entdeckung,
und es bedurfte eines eindringlichen Befehls von Thea, um sie zu
bewegen, daß sie Hand anlegten.

		An diesem Tage kamen wir nicht weit. Ehe auch nur einer der
Blöcke aus einer Lage gehoben war, brach die Nacht ein, und nicht
einmal Thea konnte es durchsetzen, daß unsere Leute bei
Fackelschein weiterarbeiteten. Sie nahmen die Haltung gekränkter
Hidalgos an, machten kavaliermäßige Verbeugungen, aber Murillo
blieb als ihr Wortführer bei der Weigerung.

		Wenn wir noch die Beleuchtung hätten – vielleicht. Aber bei
dieser Finsternis –! Sie hatten offenbar Angst vor der
Dunkelheit.

		An diesem Abend sah übrigens Richard zum erstenmal die
Indianerin. [bookmark: page199]

		Wir gingen miteinander heim, und als wir in genügender
Entfernung von den anderen waren, legte ich Richard die Hand auf
die Schulter.

		»Ich bitte dich«, sagte ich, »nimm dich zusammen.«

		»Was willst du?« knurrte er.

		»Du weißt, was ich meine. Es ist doch eine hoffnungslose Sache.
Das mußt du einsehen. Sie ist Pauls Braut, und er ist dein
Freund.«

		Er warf unwillig meine Hand von feiner Schulter. »Ich habe in
meinem Leben immer Schiffbruch gelitten ... ach was, ich weiß,
was du sagen willst ... meine Millionen! Als ob es darauf
ankäme! Da drinnen bin ich arm und nackt wie ein Bettler. Aber vor
meinem Ende will ich noch einmal wissen ...«

		Er verstummte plötzlich, drängte mich keuchend auf die andere
Seite des Weges und schien angestrengt in die Nacht zu starren:
»Siehst du sie?« fragte er erregt.

		»Wen denn?«

		»Die Frau dort drüben ... die Indianerin?«

		Ich konnte keine Frau entdecken, sah nichts als die
zusammengeballten Schattenklumpen der Wildnis, die sich an den Weg
herandrängten. Ich versuchte die Finsternis mit meinem Blick zu
durchdringen, in dem Bestreben, das unheimliche Gefühl abzutun, mit
dem mich Richard offenbar angesteckt hatte.

		»Nichts!« sagte ich.

		»Sie ist fort!« flüsterte Richard. Er zog mich hastig weiter,
aber er schaute sich noch einige Male um, als besorge er, es könnte
uns jemand nachschleichen. Es kam auch wirklich jemand, aber das
war Señor Enrico, der vorhin zurückgeblieben war, und dann wedelte
mir etwas vor den Füßen und sprang gegen mein Knie, mein Hund
Tlaloc, und ich war ganz froh über die Zutraulichkeit dieses
kleinen, mir geweihten Lebens. [bookmark: page200]
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		Das erste, was wir nach der Freilegung des Ganges fanden, war
ein Jaguar aus Andesit, ein Kollege des Jaguars im Britischen
Museum, und die brüderliche Ähnlichkeit erstreckte sich bis auf die
gleiche Hieroglyphe auf dem Bauch.

		Aber ihre Deutung machte Paul keine Schwierigkeiten mehr. Es war
irgendeine Geschichte mit dem Widersacher Quetzalcoatls,
Tezcatlipoca, der einst selbst Sonne gewesen war, ehe es
Quetzalcoatl wurde. Soviel ich davon behalten habe, verabfolgte
Quetzalcoatl dem Tezcatlipoca mit einem Knüttel eine Tracht Prügel
und schmiß ihn ins Wasser, woraus Tezcatlipoca zum Jaguar wurde und
Menschen fraß. Die Hieroglyphe auf seinem Bauch war Quetzalcoatls
Siegeszeichen.

		Getreu seiner Rolle als Widersacher, hockte der Jaguar mitten im
Weg und fletschte die Zähne, und die Arbeiter gingen nur höchst
ungern daran, ihn ans Licht zu schaffen.

		Dann kamen die Palmas, steinerne Grabbeigaben in Gestalt von
stilisierten Vögeln, seitlich zusammengedrückten Menschenschädeln
mit allerhand Auswüchsen und ein Geopferter mit grausam auf dem
Rücken gebundenen Händen und einem Schnitt quer durch die Brust,
über den Paul den Kopf schüttelte. Wie kam die Steinfigur dieses
Geopferten in das Grab Quetzalcoatls, da er doch der Gott war, der
die Menschenopfer verwarf?

		Und dann kamen die Hindernisse, tiefe Schluchten, die überbrückt
werden mußten, neue glatte, scheinbar undurchdringliche Felswände.
Paul, der mit Fortgang der Arbeiten [bookmark: page201]wieder kühler und überlegter geworden war,
ließ sich durch keine Schwierigkeiten abschrecken. Schlimmer war
es, daß unsere Hidalgos, je weiter wir kamen, immer widerhaariger
wurden. Und als Thea ihre Macht über ihre Gemüter aufbot,
verschwanden sie einzeln oder gruppenweise ganz aus Mitla.

		Murillo klärte uns auf, Tezozomoc habe die Regierungstruppen
geschlagen und stehe setzt wieder in der Nähe, und da er unter
unseren Leuten viele Anhänger hatte, so liefen sie ihm zu. Das war
möglich, aber wahrscheinlicher war mir, daß sie ausrissen, weil sie
mit einer Arbeit nichts zu tun haben wollten, die irgendwelche
abgründigen religiösen Gefühle zu verletzten schien.

		Daß Tezozomoc wirklich siegreich heranzog, sollte sich kurz
nachher bestätigen. Als ich von einem Spaziergang mit Enrico und
Tlaloc zurückkam, quoll mir beim Betreten unseres Hauses ein
solcher Duft entgegen, als habe sich während meiner Abwesenheit die
ganze mexikanische Archäologie in Wohlgerüche aufgelöst. Es war ein
so betäubender Dunstkreis, daß mir sogleich Señor Herrera einfiel,
und als ich in das Wohnzimmer eintrat, sah ich, daß meine Vermutung
richtig gewesen war.

		Da saß Richard mit Señor Herrera, und das wohlriechende Männlein
sprang auf und schüttelte mir lange und herzlich die Hände. »Ich
höre von dem schönen Erfolg, den Sie haben. Herzlichen Glückwunsch!
Die Welt wird aufhorchen, und es ist eine große Sache für Mexiko,
ein neuer Ruhm unseres Vaterlandes. Seine Excelencia Tezozomoc
interessiert sich ungemein für Ihre Ausgrabungen, ungemein.«

		Ich nahm an, daß Herrera nicht hier sei, um sich nach dem
Fortschreiten unserer Arbeiten zu erkundigen, und es überfiel mich
plötzlich eine hochnotpeinliche Ahnung, er könne am Ende
beabsichtigen, ein Gastspiel Martha Mirars in Mitla zu vermitteln.
Ich sollte indessen bald innewerden, daß es sich um andere Dinge
handelte. [bookmark: page202]

		Richard ging auf Señor Herreras Freudenbezeigungen gar nicht ein
und überhob mich einer Antwort, indem er zum Gegenstand seiner
Unterredung mit Herrera zurückkehrte. »Ich glaube«, sagte er
ungeduldig, »wir sind mit unseren Verhandlungen zu Ende, und Sie
wissen, was Sie Señor Tezozomoc mitzuteilen haben.«

		Señor Herrera zog die Augenbrauen hoch und winkte mit deutlicher
Beziehung auf mich ab.

		»Ach was«, beschied ihn Richard in grimmiger Laune, »da gibt es
keine Geheimnisse. Herr Schoop weist von allem.«

		Herrera neigte das Haupt zu betrübtem Nachdenken: »Die
Excelencia wird sehr enttäuscht sein. Sehr enttäuscht. Er hat auf
Ihre Unterstützung gerechnet.«

		»Ich sagte Ihnen doch schon, daß es mir sehr gleichgültig ist,
worauf Tezozomoc rechnet. Ich glaube deutlich genug gewesen zu
sein; nicht einen Peso, nicht einen Peso mehr! Er soll sich seine
Revolution selber machen.« Und Richard wandte sich erklärend zu
mir: »Señor Herrera ist nämlich Tezozomocs Agent.«

		»Und wir sind doch bisher immer gut miteinander ausgekommen«,
flötete Herrera, »Sie haben uns so viel Anteilnahme
entgegengebracht. Sie können doch unmöglich jenen Mißgriff damals
so lange nachtragen.«

		»Ich sagte Ihnen doch, ich habe genug davon.«

		»Die Einstellung Ihrer Unterstützung hat uns in arge
Verlegenheit gebracht. Bedenken Sie doch, ich komme zur Bank, um
das Geld zu beheben. Oh – Señor Brög hat den Auftrag zurückgezogen.
Ich warte, ich schreibe, die Excelencia läßt schreiben. Keine
Antwort.«

		Das waren also die Briefe gewesen, die unsere Wochenboten aus
Oaxaca gebracht hatten und die Richard immer mit so ingrimmigem
Behagen ungelesen verbrannt hatte.

		»Ich denke, das war Antwort genug«, sagte Richard.

		»Und gerade jetzt«, säuselte Herrera in Wehmut zerfließend, »wo
wir von Sieg zu Sieg fortschreiten. Die [bookmark: page203]Regierungstruppen sind geworfen,
und mit diesem Quiroga werden wir im Handumdrehen fertig sein.
Gerade jetzt ... wir holen zum entscheidenden Schlag aus, und
Sie lassen uns im Stich. Sie verweigern uns das Geld, jetzt, wo wir
es am dringendsten brauchen. Die Excelencia wird das als
Unfreundlichkeit empfinden.«

		Richard grinste bedrohlich: »Die Unfreundlichkeit der Excelencia
liegt mir stagelgrün auf.«

		»Und Martha Mirar!« sang Herrera hingebungsvoll, »sie befindet
sich bei uns. Um an unserem Siegeszug teilzunehmen. Sie macht
unsere Sache zu ihrer persönlichen Angelegenheit und vereinigt ihre
Bitte mit der unseren, Sie werden den Wunsch der großen Künstlerin
nicht abschlagen.«

		»Lassen Sie mich aus mit Ihrer Martha Mirar! Ich kenne sie
nicht.« Señor Herrera schloß ein Auge und zwinkerte mit dem anderen
Richard in geradezu unanständiger Vergnügtheit an, als wolle er
sagen: Kleiner Schäker! Dann verschluckte er etwas, räusperte sich
auffällig lange und nahm dann seine Bittstellermiene wieder an:
»Nein, Señor Brög, das kann nicht Ihr letztes Wort sein ...
der Ruhm des Generals, das Wohl des ganzen Landes steht auf dem
Spiel. Sie wissen, daß Tezozomoc der einzige Mann ist, der das
Vaterland retten kann. Hätten Sie uns sonst bisher unterstützt?
Warum ziehen Sie Ihre Hand von uns? Sie dürfen das einfach nicht
tun. Die Weltgeschichte verlangt das von Ihnen.«

		»Es wird Ihrer Weltgeschichte nichts anderes übrigbleiben, als
sich damit abzufinden, daß Sie für Ihren Schwindel nicht einen Peso
mehr bekommen.« Und Richard unterstrich die Endgültigkeit seiner
Willensmeinung, indem er aufstand und einen Schritt zur Tür hin
machte.

		»Ihre Gründe!« klammerte sich Herrera mit der Saugkraft eines
Polypen an, »Ihre Gründe? Was soll ich denn der Excelencia
sagen?«

		»Meine Gründe? Erstens bis zwölftens: es macht mir keinen Spaß
mehr.« [bookmark: page204]

		Herrera war ganz fassungslos vor gekränkter Freundschaft: »Ich
halte mich durch unsere alten Beziehungen für verpflichtet, Sie
darauf aufmerksam zu machen, daß Ihre Weigerung für Sie unter
Umständen gewiß – hm – unangenehme Folgen haben könnte.«

		»Señor Herrera«, sagte Richard, indem er seinen Weg zur Tür
vollendete und sie öffnete, »ich habe bereits seit geraumer Zeit
die Empfindung, daß unsere Unterredung viel zu lange gedauert hat.
Jetzt, da Sie mir drohen, verstärkt sich diese Empfindung in
bedenklichster Weise.«

		Es war ein Hinauswurf in aller Form, und das war selbst für
einen Señor Herrera zu arg. Er erblaßte und sagte stotternd: »Ich
stamme aus einem der edelsten Geschlechter dieses Landes ...
und Sie setzen mich vor die Tür?«

		»Nein«, antwortete Richard mit unsäglichem Hochmut, »ich öffne
sie Ihnen bloß.«

		Herrera schnappte eine Weile nach Luft. Dann schoß er einen
grünlichen Strahl wütendsten Hasses auf Richard ab: »Sie werden
Ihren Verrat noch bitter zu bereuen haben.«

		Und entschwebte, ein parfümierter Zeus, auf einer Wolke von
Duft. Richard ging mit starken Schritten im Zimmer auf und ab.

		»Ich finde«, sagte ich, »daß es doch etwas unvorsichtig war,
dich mit diesen Leuten gänzlich zu Überwerfen. Dieser Tezozomoc
kann in kurzer Zeit hier wirklich der Herr sein.«

		Richard blieb aus seiner Wanderung plötzlich vor mir stehen. Da
ich sein Gesicht unmittelbar vor mir hatte, sah ich deutlich, wie
unterwühlt und verwüstet es war. »Diese Banditen«, sagte er
erbittert, »nein, um keinen Preis der Welt. Und sie werden sich
auch schwer hüten ... und übrigens ist doch alles
gleichgültig.«

		Er nahm seinen Löwengang wieder auf und ließ sich dann am
äußersten Rande des Zimmers, fern von mir, abgewandten Gesichts, in
einen knarrenden Korbstuhl nieder. [bookmark: page205]»Weißt du, daß sie sich wieder gezeigt
hat? ... Sie kommt fast jeden Tag ...«

		Ich war noch immer damit beschäftigt, die Folgen von Richards
Zerwürfnis mit Señor Tezozomoc zu erwägen, so daß ich seinem
Gedankenumschwung nicht gleich folgen konnte.

		»Jeden Tag«, fuhr er leise fort, ohne sich umzuwenden, »in der
Dämmerung! Sie steht irgendwo in einem Winkel, vor dem Haus, unter
den Bäumen, an der Treppe und schaut mich an, mit großen,
vorwurfsvollen Augen ... erst war es nur wie ein Schatten,
aber jetzt ist kein Zweifel mehr möglich ... sie wird immer
deutlicher ... es ist Anita.«

		Nun verstand ich ihn, er meinte die Indianerin, das Geschöpf
seiner Einbildungskraft, die Verkörperung seiner lange machtlos
gewesenen und nun auf geheimnisvolle Weise erwachten
Gewissensbisse.

		»Richard«, sagte ich, »ich war früher immer für Kognak, aber
jetzt bin ich für kaltes Wasser, womöglichst Eispackungen, und da
das hier nicht zu haben ist, so bin ich dafür ...«

		Aber da stürzte Paul Noster herein, gefolgt von Thea. Er
schleuderte seinen Strohhut in eine Ecke und schrie: »Kinder! Wir
stehen vor der Grabkammer. In ein paar Tagen sind wir am Ziel.«

		»Und dann«, setzte Thea hinzu, mit einem Blick des
Einverständnisses auf mich, »ist unsere Aufgabe hier vollendet, und
wir bringen unsere Beute in Sicherheit.« [bookmark: page206]
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		Und nun setzte jene Reihe seltsamer Begebenheiten ein, die meine
Bekehrung zur Folge hatten.

		Ihre genaue, aktenmäßige Beschreibung auf Grund meines
Tagebuches hat mir die Ehrenmitgliedschaft der Gesellschaft für
psychische Forschungen in London, des Vereins »Neues Licht« in
Hamburg, der Berliner Okkultistengesellschaft, des magischen Klubs
in Wien und einer Anzahl anderer ähnlicher Verbände und
Brüderschaften verschafft und mir den Ruf einer Autorität auf dem
Gebiet des Übersinnlichen eingetragen.

		Jene seltsamen Begebenheiten begannen am selben Tage, an dem die
Eröffnung der Grabkammer in Angriff genommen wurde.

		Ich hatte auf einem Spaziergang die Grundzüge des neuen Artikels
für meine Zeitung entworfen und kehrte in der Dämmerung heim, voll
des Verlangens, gleich mit der Niederschrift anfangen zu können,
ehe sich meine Einfälle wieder verliefen. Als ich ins Haus kam,
hörte ich das Geklapper der Schreibmaschine im gemeinsamen
Arbeitsraum zur ebenen Erde neben dem Wohnzimmer.

		Ich trat ganz unbefangen ein, um Thea, die ich bei der Arbeit
wähnte, zu fragen, wann die Maschine für mich frei würde.

		Aber ich blieb erstaunt an der Tür stehen. Kein Mensch war im
Zimmer, niemand saß an der Maschine, und dennoch klapperte sie; ich
sah, wie die Taster niedergedrückt wurden [bookmark: page207]und wie die Typen gegen einen Bogen
weißen Papieres schlugen, der ganz ordentlich über die Walze
gespannt war. Dann gab es einen Ruck, und der Hebel führte die
Walze zu neuer Zeile herüber. Es waren unsichtbare Hände, die da
schrieben.

		Ich stand eine ganze Weile wie betäubt, und auch, als die
Maschine verstummt war, wagte ich mich nicht gleich heran. Dann
aber kam ich vorsichtig näher und las im letzten Schein des
Tageslichtes die Worte, die auf dem Bogen standen. Es waren zwei
Zeilen in spanischer Sprache, und sie lauteten: »Noch einmal in
letzter Stunde. Ich warne euch. Laßt die Hände von dem Grab des
weißen Königs, denn sonst entbindet ihr das Verderben.«

		Zitternd nahm ich das Papier aus der Maschine und steckte es zu
mir, und ich sprach zu keinem Menschen von dieser Sache, noch immer
bereit, eher meinen Sinnen zu mißtrauen, als meine Überzeugungen
aufzugeben.

		Aber noch am selben Abend ereignete sich die Geschichte mit
Theas Strumpf.

		Wir saßen alle beisammen, mit Ausnahme von Mister Forst, der
sich jetzt selten in unserer Gesellschaft aufhielt, in der er
immerwährenden Angriffen Richards ausgesetzt war. Thea hatte ihre
Strümpfe vorgenommen, um einige Schäden auszubessern, eine
hausfrauliche Betätigung, die sonst immer nicht wenig zum Behagen
unserer Abende beitrug, und Paul spann einen sagengeschichtlichen
Vergleich zwischen Quetzalcoatl und dem Kaiser Barbarossa aus, der
ja auch nur in einem Berg schlief, um dereinst wiederzukehren.

		Theas Pensum an löcherigen Strümpfen lag auf einem Stuhl am Rand
der beschränkten Reichweite der Azetylenlampe, die nun das
elektrische Licht ersetzen mußte.

		Mir ging die Sache mit der Schreibmaschine im Kopf herum, und
ich hörte kaum auf Pauls umständliche Darlegungen hin. Plötzlich,
wie es bei solchem Dahindämmern der Gedanken zu gehen pflegt, zog
eine unbedeutende Bewegung [bookmark: page208]meine Aufmerksamkeit auf sich. Es war mir, als
rühre sich etwas auf dem Haufen der Strümpfe. Einer von ihnen
richtete sich auf, glitt vom Stuhl herunter und schwebte frei in
der Luft. Und dann füllte sich die schlaffe, blasse seidige
Schlangenhaut, rundete sich, wurde Körper, als schmiege sie sich
einem Bein an, das niemand sah. Und im gleichen Augenblick packte
mich Richard am Arm und keuchte: »Es ist Anita ...
Anita ... sie zieht Theas Strumpf an.«

		Von einer Anita konnte keiner von uns etwas wahrnehmen, aber das
sah ich, das sahen wir alle, daß der Strumpf über ein unsichtbares
Bein gezogen und sodann auf den Boden niedergelassen wurde. Da
stand er etwa zwei Minuten lang, zwei Schritte von unserem Tisch,
und dann wurde er wieder abgestreift und schwebte leer und schlaff
auf seinen Platz zurück.

		Wir waren längere Zeit unfähig, zu sprechen. Grauen hatte uns
angerührt. Aber dann, da nun Zeugen eines ähnlichen Vorganges
zugegen gewesen waren, zog ich das beschriebene Papier hervor und
ließ sie die Warnung lesen. Man kann sich schwer ausmalen, wie
solche Ereignungen auf eine Gesellschaft sonst ganz vernünftiger
Menschen wirken, die aus einmal die Zusammenhänge zwischen Ursache
und Wirkung unterbrochen und durch Unerklärliches ersetzt sehen.
Und ich gestehe, ich hätte jeden für einen Lügner und Betrüger
erklärt, der mir vierundzwanzig Stunden vorher etwas dergleichen
erzählt hätte.

		Wir schwiegen, und nur unsere bebenden Seelen drängten sich,
gegenseitig Schutz suchend, aneinander.

		»Paul«, sagte Thea, und es schwang eine Unendlichkeit von
Hingabe und Besorgnis in dem einen Wort.

		Paul starrte den schlaffen Strumpf an und dann das Papier, das
ich ihm hingelegt hatte. »Nein«, sagte er, »nichts soll mich
abhalten. Morgen ... spätestens übermorgen ...«

		Am nächsten Abend beschlossen wir, nicht daheim zu bleiben,
sondern die Stunden vor dem Schlafengehen auf der [bookmark: page209]Plattform der Pyramide zu
verbringen. Nach den täglichen Regengüssen waren die Nächte immer
klar und kühl. Wir rechneten auf die erhabene Unendlichkeit des
südlichen Sternenhimmels, und überdies hatten wir auch irdische
Bundesgenossen gegen Gespensterfurcht dort oben: die Antenne und
den Lautsprecher. Und als weitere Hilfstruppe hatte ich einen
ganzen Korb mit Wein hinaufschaffen lassen.

		Wir waren an diesem Abend krampfhaft aufgeräumt, Richard trank
unglaubliche Mengen, ich blieb nicht weit hinter ihm zurück und
erzählte Witze von einer Ehrwürdigkeit, die den Ruinen von Mitla
wenig nachgab.

		Aber dessenungeachtet warteten wir. Wir warteten.

		Als mir endlich die Witze ausgingen und die Aufgeräumtheit in
sich zusammensank, schaltete ich den Radioapparat ein, und wir
kamen mitten in eine Kundgebung der Regierung, zu deren Verbreitung
sie sich des Funksenders bediente. Sie benützte ihn als eine Art
Nürnberger Trichter für Politik und goß durch ihn in die Gehirne
der Bevölkerung eine Fülle von Lobeserhebungen ihrer eigenen
Weisheit, Klugheit, Mäßigung, Gerechtigkeit, Tapferkeit und
Tatkraft. Die Revolution Tezozomocs war vollständig
niedergeschlagen und im Erlöschen, und was das Pronunciamiento
Señor Quirogas betraf, so war er an die Küste zurückgedrängt und
werde demnächst aus seinen Stützpunkten Tampico und Vera Cruz ohne
Gnade und Barmherzigkeit ins Meer geschmissen werden.

		Plötzlich brach der Herold der Regierung mitten im Satz ab, und
es gab eine Zeitlang nichts als ein verworrenes Getöse vor dem
Sender, in das einige scharfe Knalle hineinschlugen.

		»Schüsse!« sagte Richard, »es hört sich an wie Schüsse!«

		Und dann trug die Welle eine andere Stimme heran, die den
Bürgern und Bürgerinnen des glorreichen Landes Mexiko die freudige
Mitteilung machte, daß die Freiheit gesiegt habe. Die Truppen der
Ciudadela von Mexiko hätten [bookmark: page210]sich gegen die unerträgliche, lügnerische und
verräterische Regierung erhoben und diese Bande unfähiger Idioten,
die Feinde des Vaterlandes, verjagt, und General Treviño habe sich
für den Don Quiroga erklärt. Einige seiner Regimenter würden in den
nächsten Stunden in der Stadt Mexiko einziehen, während Excelencia
Quiroga selbst sich gegen den Volksbetrüger Tezozomoc gewendet habe
und schon im Begriff sei, ihm den Garaus zu machen.

		Hierauf brach aus dem Lautsprecher ein musikalischer Höllenlärm
hervor, offenbar ein Siegesmarsch der Aktiengesellschaft Quiroga
und Treviño, bis auch dieser plötzlich abbrach.

		»Gott mag wissen«, sagte Richard, »wer jetzt eben wieder gesiegt
hat.« Er stand auf und versuchte die Welle wieder einzufangen, aber
es kam nichts mehr, der Lautsprecher blieb stumm.

		In dieses Schweigen drang ein Geräusch, ein Knarren, Quieken und
Poltern, das aus der Dunkelheit herankam und an der Flanke der
Pyramide immer höher hinanstieg. wir wußten keine Erklärung dafür,
aber es steigerte sich sogleich jene Vorahnung eines sich nähernden
Unheimlichen, die wir den ganzen Abend über inmitten der
politischen Tragikomödie im Rundfunk nicht losgeworden waren.

		Richard, der an den Rand der Plattform getreten war und
hinabgespäht hatte, wandte sich um und sagte verstört: »Es ist der
Kinderwagen ... Enricos Kinderwagen.«

		Ja, es war Enricos Kinderwagen, der da herankam, das konnten wir
nun alle deutlich sehen. Er fuhr bergan, fuhr über die Trümmerhalde
der zerstörten Treppenstufen, polternd und knarrend, er kletterte
ganz gegen alle Gesetze der Physik über diese schiefe Ebene hinauf,
über Steine und Schutt, geschoben von einer unsichtbaren Kraft. Als
er etwa einen Meter unterhalb der Plattform angekommen war, unweit
der Stelle, wo wir alle zusammengedrängt standen, machte er halt,
schwankte, und dann setzte er sich zögernd [bookmark: page211]nach rückwärts in Bewegung, als sei
er nun wieder sich selber und der Wirkung der Schwerkraft
überlassen. Er rollte bergab, immer schneller, hüpfte ächzend über
die Trümmer und verschwand in der Dunkelheit.

		Das Geräusch seiner Talfahrt war noch nicht verklungen, als sich
das begab, was mir unter all den unheimlichen Erscheinungen dieses
Tages am tiefsten und schmerzlichsten ans Herz griff. Mein Hund
Tlaloc, der zuerst zusammengerollt neben uns gelegen hatte, war
beim Herannahen des Kinderwagens aufgestanden und hatte sich
zitternd und wie hilfesuchend an meine Füße gedrängt.

		Auf einmal wurde er von mir weggezogen und bewegte sich nach
rückwärts. Er stemmte widerstrebend die Pfoten ein, und seine Augen
waren in maßlosem Entsetzen auf mich gerichtet, aber es war, als
hätten die unsichtbaren Hände, die den Kinderwagen bergauf
geschoben, diesen nur losgelassen, um sich des armen Hundes zu
bemächtigen. Ich stand völlig erstarrt und konnte nichts dagegen
tun, daß er vor unseren Augen entführt wurde, über die
verschütteten Treppenstufen hinab, denselben Weg, den der
Kinderwagen genommen hatte, bis auch über ihn die Dunkelheit
zusammenschlug.

		Und dann hörte ich seinen Aufschrei, einen kläglichen,
verzweifelten Schrei, der rasch in ein Röcheln endete.

		Jetzt war mir der Gebrauch meiner Glieder wiedergegeben, ich
warf die Lähmung von mir ab und raste die Leiter hinunter, den
Revolver in der Hand. Unten stolperte ich über etwas und fiel hin,
und als ich den Strahl meiner Taschenlampe auf das Ding richtete,
das mich zum Sturz gebracht hatte, sah ich, daß es die Trümmer des
Kinderwagens waren, der am Fuß der Pyramiden zerschellt war.

		Ich raffte mich auf und drang gegen das Kakteengestrüpp vor, aus
dem mir der Aufschrei meines Hundes gekommen zu sein schien. Es
waren altersgraue, mächtige Pflanzen von [bookmark: page212]Manneshöhe, mit abscheulichen
sichel- und hakenförmigen Dornen und messerlangen spitzen Stacheln
bewehrt.

		Ich brauchte nicht lange zu suchen.

		An einem der graugrünen Säulenschäfte hing hoch über meinem Kopf
ein weißes Bündel. Es war die kleine Leiche meines Hundes Tlaloc.
Er war mit dem Genick an einen der Stacheln aufgespießt, und quer
über seine Brust ging eine klaffende Wunde, derselbe Opferschnitt
wie der über die Brust der Steinfigur des Geopferten in
Quetzalcoatls Grab. Und ich sah, daß man dem Hund das Herz
ausgerissen hatte, wie es alter heiliger Brauch der Opferpriester
dieses verdammten Landes gewesen war.

		Plötzlich stand jemand neben mir. Es war Enrico, der mir gefolgt
war und sagte: »Domingo!«

		»Meinst du, daß es Domingo gewesen ist?«

		Enrico deutete mit dem Finger nach der Leiche meines Hundes und
sagte noch einmal und mit Nachdruck: »Domingo!« [bookmark: page213]
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		Vielleicht wäre ein anderer als Paul Noster nach all dem doch
noch an der Schwelle des Grabes, das mit solchen Mitteln verteidigt
wurde, von seinem Vorhaben abgestanden.

		Wenn man eine Erklärung für diese Dinge will, so weiß ich keine
andere als die, daß wir uns alle vorkommen mußten wie wehrlose,
weichschalige Meeresgeschöpfe zwischen den Scheren irgendeines
grausigen Ungetüms. Eines unsichtbaren Ungetüms noch dazu, denn da
war irgendeine undurchdringliche, unangreifbare, unenträtselbare
Macht, die uns tausendfach überlegen war und der man jede Tücke
zutrauen konnte.

		Ich sagte etwas dergleichen und machte ungescheut den Vorschlag,
lieber zu verzichten, als uns vielleicht noch Ärgerem
auszusetzen.

		Aber ich sprach bei Paul gegen steinerne Wände. Er starrte mich
an und murrte: »Taschenspielerkunststücke!« Ich glaube, er hätte
Himmel und Hölle leibhaftig aufmarschieren sehen können und sie
weggeleugnet, wenn es sich um seinen Quetzalcoatl handelte.

		Und wirklich sollte der folgende Tag seiner Dickköpfigkeit den
vollen Sieg bringen.

		Es war der 2. Juli, und wir waren alle mit Paul gegangen, um bei
der Entscheidung zugegen zu sein. Für die letzten Arbeiten standen
ihm nur mehr etwa zehn Leute zur Verfügung. Die anderen waren alle
durchgebrannt. Wir legten selbst mit Hand an, ich für meine Person
in dem bestimmten [bookmark: page214]Gefühl, unter Theas Augen nicht anders handeln zu
können und auch mein Teil an dem bevorstehenden Unheil auf mich
nehmen zu müssen.

		Da nach den Erfahrungen im Hügel des Tlaloc Sprengungen
vermieden werden sollten und die Maschinen nutzlos dalagen, war die
ganze Arbeit der Erschließung Händewerk. Man hatte die steinerne
Türplatte der Grabkammer angebohrt, und nun setzten wir eiserne
Hebel an, um sie wegzurücken.

		Meinem Tagebuch entnehme ich, daß es elf Uhr vormittags war, als
wir das Grab öffneten. Noch eben hatte die ungeheure, wuchtige
Platte allen unseren Angriffen widerstanden, aber auf einmal hatten
wir vielleicht die geheime Vorrichtung getroffen, die sie in
Bewegung setzte. Es geschah mit unvorhergesehener Plötzlichkeit.
Sie neigte sich und fiel, und ich hatte gerade noch Zeit,
zurückzuspringen und Thea mitzureißen, aber der Stein streifte mich
und schlug mir die Azetylenlampe aus der Hand.

		Dem Dröhnen des Sturzes folgte ein Stöhnen, und wir sahen, daß
der ungeheure Stein einem unserer Leute so unglücklich aus das Bein
gefallen war, daß er es unterhalb des Knies glatt abgequetscht
hatte. Der Mensch lag jammernd und wehklagend auf dem Boden und
versuchte das Blut, das aus dem Stumpf hervorquoll, mit den Zehen
seiner zerrissenen Jacke zu stillen.

		Noch einen andern der Arbeiter hatte die Grabplatte erwischt,
gleich so gründlich, daß er über alles Jammern und Wehklagen hinaus
war. Man erblickte von ihm überhaupt nichts als eine gelbe Hand und
sein Blut, das unter dem Stein hervorkam wie roter Wein aus einer
Weinpresse. Es war eine Kelter des Todes, hier an der Schwelle von
Quetzalcoatls Grab.

		Wir mußten zunächst versuchen, den Verunglückten zu retten, und
es gelang uns, wenigstens das Verbluten zu verhüten. Richards
sagenhafte Kenntnisse als Badergehilfe [bookmark: page215]seines Korps erwiesen sich hier, wo
es nicht um einen verrenkten Knöchel ging, als ganz anwendbar, wir
schnürten die Adern mit einem straffen Gummiband ab, machten einen
Verband und legten dann den verwundeten auf ein Lastauto, mit dem
wir ihn sogleich nach Oaxaca schickten.

		Sobald sein erster Schrecken vorüber war und ihm die
Wahrscheinlichkeit der Erhaltung seines Lebens einleuchtete, ging
sein Jammern in ein mächtiges Schimpfen über, das offensichtlich
vor allem uns galt, von dem aber auch Murillo sein reichlich
bemessenes Teil abbekam.

		»Was sagt er?« fragte ich Mister Forst.

		»Er verflucht uns alle, wünscht, er hätte uns nie gesehen, und
macht Murillo Vorwürfe, daß er sich dazu hergegeben hat, die Toten
zu erzürnen.«

		Wir ließen ihn schimpfen. Es war ohnehin wenig genug
Entschädigung dafür, daß er hier sein Bein eingebüßt hatte. Dann
machten wir uns daran, den Stein aufzuheben und den Toten zu
bergen, und das war, offen gestanden, eine abscheuliche Arbeit,
denn der Mann, der darunter lag, sah nicht gut aus. Es blieb nichts
anderes übrig, als die formlose Masse in ein Tuch zu hüllen und
einstweilen draußen neben der Felswand hinzulegen.

		Von all dem hatte Paul wohl kaum etwas bemerkt. Er war,
unbekümmert um das, was hinter ihm geschah, in das Grab
eingedrungen, und da fanden wir ihn nun, als wir nach etwa zwei
Stunden mit allem fertig waren und ihm folgten.

		Wir kamen zunächst durch eine Vorkammer, die vollkommen leer
war, bis auf eine Steinfigur mit gespreizten Beinen, die ein großes
Becken auf dem Kopf trug, in dem allerhand goldene Geräte und
Schmuckstücke aufgehäuft waren. In einem zweiten Raum standen zwei
andere Gestalten aus Serpentinstein einander gegenüber, nicht
minder greuliche Unholde mit Trinkbechern in den Händen und
Tanzrasseln am Gürtel. Im dritten Raum wuchtete ein ungeheurer
Sarkophag, ganz schlicht, ohne die geringste Verzierung, und [bookmark: page216]darinnen lag der, den
Paul mit solcher Hartnäckigkeit bis in das heilige Schweigen seines
Grabes verfolgt hatte.

		Es war ein mumifizierter Leichnam, den wir vor uns sahen, nicht
ganz so eingedörrt wie die ägyptischen Mumien, dem Leben noch etwas
näher und stark nach irgendwelchen Spezereien duftend, die der
Verwesung entgegengewirkt hatten. Das Gesicht zeigte unverkennbar
europäischen Schnitt, der langgestreckte hagere Körper war nicht
wie ein mexikanischer König, sondern wie ein germanischer Krieger
gekleidet, er trug Ledersandalen, gekreuzte Lederriemen umwanden
die Beine mit den leinenen Hosen bis zum Knie, dann kam ein
Lederkoller mit aufgenähten, schuppenförmigen Bronzeplatten, und
auf der nackten Brust war mit roter Farbe eine Hieroglyphe
aufgemalt. Es war – so viel hatte ich mir doch schon gemerkt – die
Hieroglyphe Quetzalcoatls, der gefiederten grünen Schlange, des
Herrn der vier Weltgegenden.

		Das einzige, was außer dieser Hieroglyphe an der Mumie
vielleicht mexikanisch war, mochte die Umhüllung des Kopfes sein,
eine Art Turban aus einem blauen golddurchwirkten Tuch, das um
Stirn und Haar gewunden war.

		Paul stand, das Notizbuch in der Hand, am Rand des Sarkophags
und hatte die ganze Zeit über offenbar nichts anderes getan als den
Befund ausgenommen. Er sah uns entgegen, durchstrahlt von
unbändiger Genugtuung, im Siegesgefühl des Gelingens seiner
Lebensaufgabe, die sich hier unten bestätigt hatte, und sagte,
indem er auf den Holzschild mit dem Bronzebuckel und das
Bronzeschwert deutete, die dem Toten zur Seite lagen: »Ein
germanischer König! Es sind Runen!« Und nach kurzem Nachsinnen
fügte er hinzu: »Sie bedeuten ungefähr: ›Sieghaft zuckt Votans
Schwert!‹ und ›Schimmernd schirmt Votans Schild!‹«

		Wir brachten es nicht über uns, ihm auf diesem Gipfelpunkt
seines Daseins damit zu kommen, was sich draußen [bookmark: page217]ereignet hatte. Und die Zeichen
auf Schild und Schwert schienen ja auch in der Tat Runen zu
sein.

		Richard beugte sich über den Sarkophag, um der Mumie ins Gesicht
zu sehen, aber er fuhr im nächsten Augenblick mit einem
unterdrückten Schrei zurück. Aus den Binden, die den Schädel des
Toten umwanden, war ein kleiner grüner Kopf zum Vorschein gekommen,
ein wie mit Schmelzfluß überzogener Schlangenkopf mit platter Nase,
auf der ein Horn saß, und spielender, gespaltener roter Zunge. Die
schwarzen, spitzen, bösartigen Augen waren weiß umrandet und
schienen uns mit höhnischer Überlegenheit zu betrachten.

		Und während wir das scheußliche Wunder anstarrten, wickelte sich
der übrige Leib der Schlange aus dem Kopftuch des Toten, ein
langer, grün schillernder Leib mit grauer Zeichnung aus dem Rücken
glitt über die Brust der Mumie, über ihre rechte Hand und richtete
sich dann an dem Steinrand des Sarkophags auf.

		»Schlagt sie tot! Schlagt sie tot!« schrie Richard, indem er
zitternd zurückwich.

		Ich sah mich nach einer Waffe um, aber es war nichts zur Hand
als das Schwert des Toten. Ehe ich aber noch mit meiner Überlegung
soweit gekommen war, hatte die Schlange den Sargrand überklettert,
hatte sich zu Boden fallen lassen und war spurlos verschwunden.

		»Was war das?« stammelte Richard.

		»Eine Grubenotter, glaube ich«, sagte Mister Forst,
»wahrscheinlich eine Rautenschlange.«

		Was immer sie auch gewesen sein mochte, die Frage blieb offen,
wie sie in dieses Grab gekommen war. Hatte sie sich erst jetzt
eingeschlichen? Oder hatte man sie zugleich mit der Leiche hier
hineingetan, vielleicht als lebende Hieroglyphe der grünen
Federschlange, und war sie beim Eindringen der Lust und durch die
Stimmen von Menschen aus einem Schlaf von Jahrhunderten erwacht?
[bookmark: page218]

		Es bewies jedenfalls einen nicht gewöhnlichen Mut, daß sich Paul
jetzt daranmachte, die Binden vom Kopf der Leiche abzuwickeln. Es
kam keine zweite Schlange hervor, und es zeigte sich, daß die Decke
des Schädels abgehoben und das Gehirn ausgenommen war. Immerhin
ließen die Reste des Knochengehäuses Schlüsse auf die ursprüngliche
Form zu.

		»Der typische germanische Langschädel!« sagte Paul.

		Dann sann er eine Weile nach: »Es wird wohl am besten sein, wir
lassen vorläufig alles so, wie es ist, bis wir alle Aufnahmen und
die genaue Beschreibung gemacht haben. Aber wir werden Wachen
aufstellen müssen.«

		Mister Forst räusperte sich und sagte: »Im Namen der britischen
Regierung lege ich auf alle diese Funde Beschlag.«

		»Wie bitte?« fragte Paul maßlos erstaunt.

		»Für das Britische Nationalmuseum in London«, ergänzte Forst
gelassen.

		Paul sagte gar nichts. Aber ich glaube, es war viel
Wahrscheinlichkeit dafür vorhanden, daß er etwas Bedenkliches getan
hätte, wenn sich Thea seiner nicht mit sanfter Gewalt bemächtigt
hätte. »Die Hauptsache ist wohl, daß der Beweis erbracht ist«,
sagte sie, indem sie seine Hand erfaßte.

		Als wir das Grab verließen, waren unsere Leute fort. Ich konnte
es ihnen nicht verübeln, daß sie uns nicht gefolgt waren und sich
jetzt ganz von einem Ort verzogen hatten, wo so viel Blut für einen
ihnen unverständlichen und vielleicht verdammenswerten Zweck
geflossen war.

		Bei einem formlosen, blutgetränkten Bündel blieb Paul stehen und
fragte: »Was ist das?« Wir zögerten mit der Antwort, dann sagte
Mister Forst: »Sie wissen es noch nicht, Doktor, daß einer der
Leute zerquetscht und einem andern das Bein abgeschlagen worden
ist.«

		Paul sah uns verstört und gequält an und las in unseren
Gesichtern, daß Forst die Wahrheit gesprochen hatte. »Schrecklich!«
sagte er, und dann gab er sich einen Ruck: [bookmark: page219]»Wir werden selbstverständlich alles
tun ... soweit es sich mit Geld ...«

		»Gewiß!« bekräftigte Richard, und während die anderen
weitergingen, flüsterte er mir zu: »Das zweite Zeichen!«

		»Das zweite Zeichen?«

		»Die Schlange aus dem Kopf des Toten. Und diesmal nicht nur
bildlich, sondern wirklich.«

		Ich widersprach nicht, ich war voll von all dem Geschehenen
innerlich so zerquetscht wie der arme Teufel dort drüben in dem
blutgetränkten Leintuch. Ich wußte nicht, was ich sagen sollte.
[bookmark: page220]
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		Wir suchten unsere Leute, konnten aber keinen von ihnen finden.
Die Arbeiterbaracken standen leer, die Wirtin der Kantine, die uns
ohnehin nicht mochte, setzte eine mürrische und verschlossene Miene
auf und erklärte, es sei nicht ihre Sache, sich um unsere Leute zu
kümmern, und sie habe es gründlich satt, hier eine Wirtin ohne
Gäste zu spielen. Ja, sogar die spärliche Bevölkerung der Ruinen
von Mitla schien sich völlig verlaufen zu haben, es lag eine
unheimliche Stille über der ganzen Gegend, als hätte man uns hier
allein alles überlassen wollen. Die Erscheinung von Murillos
O-Beinen wäre uns ein freudig begrüßtes Ereignis gewesen.

		Es blieb uns nichts anderes übrig zu hoffen, daß die Arbeiter
nach Überwindung ihres ersten Schreckens zurückkehren würden, und
inzwischen selbst die Wache am Grab des weißen Königs zu
übernehmen.

		Ich erbot mich freiwillig, gleich die erste Nacht draußen zu
bleiben, und nahm Schlafsack, Gewehr, Browning und eine Flasche
Kognak. Aber ich will nicht verschweigen, daß mir keineswegs
behaglich dabei zumute war und daß ich es dankbar empfand, als sich
mir Enrico anschloß.

		»Sie wollen gehen?« fragte Thea. »Ich danke Ihnen.«

		Ich sah sie an. Wußte sie noch immer nicht, daß nur wieder sie
es war, deren Augen mich bewogen, ein Beispiel zu geben, sie, die
heute bei all der blutigen Arbeit so tapfer gewesen war.

		Das erste, was ich draußen beim Grab feststellen konnte, war,
daß der Leichnam des Zerquetschten fehlte. Unsere Leute [bookmark: page221]waren also doch wohl
noch in der Nähe und hatten ihn weggebracht, um ihn nach ihrer
Weise zu bestatten.

		Ich war nicht ungehalten darüber, diese trübseligen Überreste
nicht zum Nachbarn haben zu müssen, und richtete mich für die Nacht
so gut ein, als es gehen wollte, indem ich meinen Schlafsack auf
einem ansteigenden Hang unter einem Lorbeergebüsch ausbreitete, von
hier konnte ich den Eingang zum Grab des Quetzalcoatl deutlich
übersehen, eine viereckige, noch tiefere Schwärze im Schwarzgrau
der düsteren Felswand. Zwei Schritte vor mir hatte sich Enrico
hingelegt, in seine Wolldecke gewickelt, und ich wußte, ich konnte
mich auf ihn verlassen, daß er mindestens ebenso gut aufpassen
würde wie ich selbst. Seine Sinne, Ahnungen, Instinkte, kurz alles,
was Dasein ist, das eigentliche Dasein im Gegensatz zum Wachsein
des ausgesprochenen Vernunftmenschen, waren uns weit überlegen. Die
Störung in seinem Hirn hatte ihn dem herrschsüchtigen
Tagesbewußtsein des Intellekten ein wenig entrückt und der Natur
nähergebracht, dem magischen Urgrund des Menschen, um ihn in dessen
Dämmerungen hellsichtiger zu machen, als wir es sein konnten.

		Ich lag da und hatte endlich Zeit, einmal meine Gedanken zu
sammeln und zu ordnen, und das war immerhin eine nicht ganz leichte
Aufgabe im Hinblick auf die Verwirrung, in der sie sich befanden.
Der wichtigste Punkt schien mir das Verhältnis zwischen Richard
einerseits und Thea und Paul andererseits, das sich, wie ich aus
hundert hier nicht eigens verzeichneten Umständen entnehmen mußte,
immer verhängnisvoller zu verwickeln schien.

		Mit diesem Ordnen der Gedanken hatte es aber auch schon darum
seine Schwierigkeiten, weil die Affen zuerst ein mörderisches
Geschrei verübten. Dann, als sie schlafen gegangen waren, begann
der Mico sein seelenvolles Nachtlied zu singen, und es war diesmal
ganz gewiß der Mico und nicht Domingo. Alle Augenblicke raschelte
es im Gebüsch, die großen [bookmark: page222]Fledermäuse zickzackten ihre schwarzen, rätselhaften
Flüge über den Nachthimmel, Stachelschweine fauchten in der Nähe,
und vielleicht war auch die Grubenotter, die Rautenschlange,
hierherum irgendwo auf ihren Schleichwegen.

		All das hielt mich eine Zeitlang wach, dann, als es ruhiger
geworden war, überfiel mich eine grenzenlose Müdigkeit. Ich kämpfte
tapfer gegen sie, aber der Schlaf war schließlich doch wohl stärker
gewesen als meine Absicht, in meinem Kopf ein wenig aufzuräumen,
denn ich fuhr aus einem dichten Gespinst schwarzer Schleier auf,
als mich Enrico am Arm berührte. Er hatte sich zu mir gewälzt und
zog mich am Ellenbogen. Seine Hand deutete nach der Felswand, und
ich sah in ihrem Schatten einen anderen großen, beweglichen,
katzenhaft geschmeidigen Schatten sich bewegen, der lautlos
herankam.

		Ich überlegte nicht lange, griff nach meiner Büchse und
feuerte.

		Der Schuß weckte in der Felswand ein tosendes Echo, und der
Schatten war fort.

		»Ein Jaguar!« sagte ich.

		Enrico schüttelte den Kopf. »Kein Jaguar!« sagte er.

		»Was denn?«

		Er gab keine Antwort, setzte sich aus und lauschte nach der
anderen Seite hin. »Es kommt jemand«, sagte er leise, »Herr
Brög.«

		Jetzt hörte auch ich die Schritte eines nahenden Menschen, und
gleich daraus erkannte ich auf dem helleren Wegstreifen die Gestalt
Richards. Er kam sehr schnell, er lief beinahe, und als er mich
erreichte, atmete er heftig und erregt.

		»Du hast geschossen?« fragte er.

		»Es ist ein Jaguar da gewesen.«

		Er schien von seinen Gedanken so in Anspruch genommen, daß er
diesem immerhin nicht unbedenklichen Besuch keine weitere Bedeutung
beilegte und sich, ohne zu fragen, neben mir niederließ. »Ich bin
zu dir gekommen ... ich halte es [bookmark: page223]drüben nicht aus ... sie steht
immer an meinem Bett ... jede Nacht ist sie da ... mit
großen, vorwurfsvollen Augen ... steht da und sieht mich
an.«

		Ich wußte, daß er von der Indianerin sprach, und faßte seine
Hand, in stummer Mahnung, Widerstand zu leisten.

		»Glaubst du«, fuhr er nach einer Weile fort, »daß es Forst ist,
der alles dies gegen uns losläßt. Die Sache mit der Schreibmaschine
und mit deinem Hund und Anita und die Schlange aus dem Kopf des
Quetzalcoatl ... du hast doch früher immer alles so herrlich
vernünftig gedeutet, ich erinnere mich, einmal hast du behauptet,
alle diese Erscheinungen, Leuchten und Schweben und Verschwinden,
das ist ganz einfach ... die Dämonen und Geister ... sie
sind einfach mit radioelektrischen Organen ausgerüstet
gewesen.«

		Ich verstand, daß er eine unbändige Sehnsucht nach irgendeinem
rationalistischen Unsinn hatte, nach einem frechen Wegleugnen,
einem lächerlichen Witz. Aber ich konnte ihm nichts davon geben.
»Ich weiß es nicht!« sagte ich, »ich kann es mir nicht erklären.
Aber es ist, als seien alte Flüche lebendig geworden, die über
dieses Grab gesprochen worden sind, Bannsprüche. Daß es Forst ist,
der irgendwie daran Anteil hat, glaube ich nicht ... eher
Domingo.«

		»Und das da?« schrie er plötzlich und hämmerte mit beiden
Fäusten gegen seine Brust, »das da?«

		»Richard«, sagte ich, indem ich seine Hand umklammerte, »das ist
das gefährlichste von allem, was sie gegen uns losgelassen haben.
Das ist der oberste der Dämonen ... und dem kannst nur du zu
Leibe gehen. Du mußt es tun.«

		»Ich ertrage es nicht mehr«, murmelte Richard, »jetzt, da ich
das zweite Zeichen bekommen habe. Er oder ich!«

		Und dann verstummte er, legte den Kopf auf den Arm und wollte
mich glauben machen, er schlafe. Er schlief aber nicht, ebensowenig
wie ich.

		Ein paar Stunden lagen wir so, indem wir gegenseitig versuchten,
uns zu betrügen. Dann kam der Morgen, und [bookmark: page224]wir setzten uns auf und sahen uns an
und lächelten. Wir hatten ausgemacht, daß ich bis nach Tagesanbruch
hierbleiben solle, bis Paul und Thea kommen würden, um noch
Aufnahmen zu machen.

		Es wurde später, als wir die Ablösung erwartet hatten, und
schließlich kam Paul, aber allein.

		»Wo ist Thea?« rief er schon von weitem.

		»Thea?« verwunderte sich Richard.

		»Ist sie denn nicht bei euch?«

		»Wir haben sie nicht gesehen!«

		Pauls Gesicht wurde um einen Schatten blasser: »Dann ist etwas
geschehen?«

		Wie von einem Stoß in den Rücken getroffen, schwankte Richard
auf ihn zu: »Etwas geschehen?«

		»Sie ist fort. Ich habe wie immer nach ihr gerufen und dann an
ihrer Tür geklopft ... und dann bin ich eingetreten ...
die Tür war offen ... es schaut so einigermaßen seltsam in
ihrem Zimmer aus ... es liegt ein Zettel auf dem Tisch, aber
man wird nicht klug daraus ... und auch die Köchin ist nicht
zu finden, diese Señora Luisa ...«

		In dem Augenblick, da er diesen Namen nannte, stand mir das
Gesicht dieser Frau vor Augen, der zügellose Haß, die unbezähmbare
Gier nach dem Schmuck Theas, die ich wahrgenommen hatte, und ich
sagte mir, daß, wenn mit Thea etwas geschehen war, Señora Luisa die
Hände dabei im Spiel haben müsse.

		Als ich so weit gekommen war, rannte Richard schon drüben unter
den Wollbäumen, und wir folgten ihm nun, so schnell wir
konnten.

		Wir hatten freilich nicht Zeit, uns lange mit dem Suchen von
Spuren aufzuhalten, aber so viel entdeckte ich doch im
Vorüberlaufen, daß das Orchideenbeet auf der Gartenseite unter
Theas Fenster völlig zertrampelt war. Und wenn Paul gesagt hatte,
es schaue in Theas Zimmer einigermaßen seltsam aus, so war das
überhaupt gelinde ausgedrückt und [bookmark: page225]zeugte von gelehrtenmäßigem Mangel an
Beobachtung. Jedem anderen, dessen Blickfeld über die mexikanische
Archäologie und noch einen schmalen Rand anderer Dinge rundherum
hinausreichte, hätte nämlich sogleich klar sein müssen, daß es hier
wüst zugegangen war.

		Der Waschtisch war umgestürzt, das Bettzeug halb aus dem Gestell
gezerrt, der Schrank stand offen, und unzweifelhaft fehlte ein Teil
von Theas Kleidern und Wäsche, und alles zusammen machte den
Eindruck, daß sich hier ein junger, kräftiger, sportlich erzogener
Mensch eine Weile gegen eine Übermacht gewehrt habe.

		»Es hat ein Kampf stattgefunden«, sagte ich.

		Richard entdeckte jetzt den Zettel aus dem Tisch und stürzte
drauflos. Es waren nur zwei Worte, offenbar in äußerster Hast auf
den Wisch geworfen: »Ich werde –« und dann ein Strich quer über das
Papier, so heftig, daß es dabei in Fetzen gegangen war. Man hatte
die schreibende Hand gewaltsam weggerissen.

		»Ich werde –«, was mochte das heißen? Ich werde
gefangengenommen? Ich werde entführt? Oder gar: Ich – werde
ermordet? Aber von wem? Warum? Zu welchem Zweck?

		Richard stand mitten im Zimmer, hielt das Papier in der Hand,
und ich sah, wie alle Fragen in ihm auf und nieder wogten und
durcheinanderstürzten.

		»Wenn ein Kampf stattgefunden hat«, sagte Paul, »hm,
unbegreiflich, nichts davon gehört. Ich versichere euch, nicht
einen Ton.«

		Mir kam ein Einfall, ich lief in Pauls Zimmer hinüber und kam
mit dem Glas zurück, das ich aus seinem Nachttisch gefunden hatte.
Es war halb geleert, der verbliebene Rest Wasser sah ein wenig trüb
aus, und eine weißliche Spur bildete einen Rand in dem Glase.

		»Hast du ein Schlafpulver genommen?« fragte ich Paul.

		»Nein, warum sollte ich?« [bookmark: page226]

		»Dann hat man dir eins gegeben.« Und ich wies auf die
verdächtigen Flöckchen.

		Paul starrte in das Glas wie in ein Loch, von dem man ihm gesagt
habe, es gehe bis zum Mittelpunkt der Erde.

		»Ist mir darum das Aufstehen heute so schwer geworden?« murmelte
er.

		»Und Mister Forst«, fragte ich, »wo ist Mister Forst?«

		»Mister Forst? Noch nicht zu Gesicht bekommen!«

		Eine Minute später klopften wir gemeinsam an Forsts
verschlossener Tür. Unsere sechs Fäuste machten ein Getöse wie
römische Belagerungsmaschinen an feindlichen Stadttoren. Aber es
rührte sich nichts dahinter, und es war eine gute Tür aus Brettern
des Eisenholzbaumes, sie widerstand.

		»Durchs Fenster«, riet ich.

		Wir legten die Leiter an, und der erste, der durch das offene
Fenster einstieg, war Richard. Er wandte sich um, nachdem er einen
Blick ins Zimmer getan hatte, und rief zurück: »Er liegt im
Bett!«

		Mister Forst lag im Bett und schlief so gründlich, daß unser
Weltuntergangsgetrommel an seiner Tür nicht in seine Entrücktheit
gedrungen war. Das Glas auf seinem Nachttisch war völlig geleert,
auf dem Grund sah man einige Andeutungen des weißlichen Pulvers. Er
hatte die doppelte Dosis genommen wie Paul. Wir machten uns daran,
ihn zu erwecken, und ich muß gestehen, daß wir nicht gerade sanft
mit ihm umgingen. Aber er hielt mit unerschütterlicher
Standhaftigkeit alle geringeren Grade der Folterung aus.
Schließlich ohrfeigte ihn Richard etwa eine Viertelstunde lang mit
einem nassen Handtuch, und er tat es mit solcher Hingabe, daß Forst
endlich doch zu stöhnen begann und nach seinem Kopf griff.

		Er hatte kaum die Augen aufgetan, da packte ihn Richard bei der
Brust, schüttelte ihn und brüllte: »Wo ist Thea?«

		»Laß ihn doch«, sagte ich, »du siehst doch, daß man ihn ebenso
ausgeschaltet hat wie Paul.« [bookmark: page227]

		»Das kann auch wieder nur so eine Art Alibi sein«, beharrte
Richard.

		»Richard«, versuchte ich zu beschwichtigen, »du weißt doch, daß,
wenn jemand von seinen Plänen ausgenommen ist, so ist es Thea.«

		Das Erwachen Forsts war in der Tat vollkommen überzeugend, und
als er erfuhr, um was es sich handelte, wurde es zur Gewißheit, daß
er unbeteiligt war. Er sprang mit gleichen Füßen aus dem Bett und
stand in seinem rot-weiß gestreiften Pyjama vor uns, ebenso rat-
und fassungslos wie wir selber.

		»Thea ist fort?« stammelte er.

		Ich habe selten so klar und so rasch gedacht wie an jenem
Morgen, und ich hatte meine Vermutungen auf einen Punkt gerichtet,
von dem ich nicht loskommen konnte. »Ich möchte wetten«, sagte ich,
»es steckt dieses Frauenzimmer dahinter, diese Señorita Luisa. Habt
ihr denn nicht alle gesehen, daß es ihr um die Kette der Königin
Tamara zu tun ist? Und wenn ein solches Frauenzimmer hinter so was
steckt, so ist es immer eine bedenkliche Geschichte.«

		»Aber was ist denn geschehen?« fragte Forst, indem er den Pyjama
abwarf.

		Da stand auf einmal Enrico neben mir und wandte sich wie immer
an mich. »Weggeführt«, sagte er mit einer unbestimmten Bewegung der
Hand, die aus dem Zimmer hinauswies, vom Hause fort und in die
Ferne dieser Urwälder und Berge hinein.

		»Aber von wem?«

		»Murillo«, sagte Enrico fest.

		Ich hatte viel Vertrauen zu Enricos Gabe, hinter die Dinge zu
sehen und mit seinen von blinder Vernünftigkeit ungehemmten
Ahnungen die Lösungen zu finden, aber das war mir denn doch zu
bunt.

		»Murillo?« schrie ich ihn erbost an, »Murillo? Sag doch gleich,
daß es Quetzalcoatl gewesen ist. Murillo? Wie käme [bookmark: page228]der dazu? Wo doch er und seine
Leute Thea geradezu göttliche Ehren erwiesen haben. Sie werden doch
nicht ihre Königin gefangennehmen und wegführen.«

		Aber Enrico schüttelte den Kopf und wiederholte mit Nachdruck:
»Murillo!«

		Und Mister Forst ließ die Hose sinken, die er eben anzuziehen im
Begriff war, und sagte: »Die Leute sind noch immer nicht so völlig
Christen, daß sie alles vergessen hätten, was früher gewesen ist.
Sie haben noch ganz seltsame Ansichten und Gebräuche, und es geht
im geheimen noch so manches vor, was sehr wenig mit Christentum zu
tun hat. Und ich glaube, sie haben hierherum noch irgendwo einen
Tempel, in dem sie auf ihre Weise ...«

		Er verstummte und fuhr endlich in die Hose hinein. Die Indianer
waren seine halben Landsleute, und er wußte gewiß mehr von ihnen
als wir alle und noch zwei Dutzend Ethnologen zusammen, und ich sah
ein, daß ich mir auf die Klarheit meiner Gedankengänge nicht
allzuviel einzubilden hatte.

		Und dann hörten wir einen unterdrückten Laut, ein Röcheln und
Gurgeln wie aus einer von Entsetzen zusammengepreßten Brust. Es war
Paul, dem dieser Laut aus der Brust gedrungen war, und der jetzt
dastand mit einem von Grauen verfärbten und verschrumpften Gesicht:
»Sie haben da einen Brauch gehabt ... damals ... sie
haben junge Männer und Frauen ausgewählt und sie ein Jahr lang oder
so mit allen Ehren behandelt, als Götter auf Erden, in deren Leib
die Gottheit ihre Wohnung genommen hat. Und am Ende haben sie ihnen
die höchste Ehre erwiesen, sie mit der Gottheit zu vereinigen.«

		»Was denn?« schrie Richard.

		»Ja«, sagte Paul und schwankte, »ja, geschlachtet! Und es ist
möglich ...«

		»Es ist möglich?« [bookmark: page229]

		»Zur Sühne ... für das, was hier geschehen ist, für den
Erdrückten ... oder ... ich weiß nicht ...
jedenfalls als höchste Ehre ...«

		Meine Einbildungskraft entwarf mir von dieser höchsten Ehre ein
Bild, das mich vollkommen lähmte: ich sah meinen armen kleinen Hund
Tlaloc vor mir, mit dem klaffenden Schnitt quer über der Brust, aus
der man ihm das Herz herausgerissen hatte. Und dann tauchte langsam
die Steinfigur des Geopferten aus dem Grab des weißen Königs auf,
mit demselben Schnitt quer über der Brust. Oh, sie besaßen offenbar
noch die alte Meisterschaft im Schlachten.

		Es war jedenfalls merkwürdig, daß Richard auf einmal so ganz
ruhig geworden war. »können Sie uns führen, Enrico?« fragte er.

		Enrico stand eine Weile mit verdunkeltem und verhängtem Blick,
als habe er ihn von allem Äußeren abgezogen und ganz nach innen
gewendet. »Führen!« sagte er nach einer Weile in zuversichtlichem
Ton. [bookmark: page230]
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		Als wir vor das Haus kamen, wartete eine kleine Überraschung auf
uns.

		Es war ein Haufen zerlumpter Kerle da, barfüßig, mit zerfetzten
Strohhüten, Patronengürtel um den Bauch, Gewehre in den Händen und
Bajonette an der Seite. Obzwar sie keine Andeutung von einer
Uniform an sich hatten – abgesehen vielleicht von einer
grün-weiß-grünen Schleife oder Kokarde oder einem Band um den
Strohdeckel –, sollten sie offenbar Soldaten vorstellen. Ein Stück
weiter waren Reiter abgesessen, und dann erblickten wir sogar zwei
Kanonen, Haubitzen von schreckenerregendem Aussehen,
schreckenerregend für die Unglückswürmer, die sie abzufeuern
hatten.

		»Hallo«, jagte Richard stehenbleibend, »General Tezozomoc ist
eingerückt.«

		Die Armee hatte es sich gemütlich gemacht; die Leute saßen auf
dem Rasen, plauderten, rauchten Zigaretten, lachten und waren in
bester Stimmung, als wüßten sie sich von der mexikanischen Fortuna
in eigener Person angeführt.

		Es fiel mir auf, daß einer der Leute uns mit wohlwollendem
Lächeln Handbewegungen machte, als begrüßte er alte Bekannte, und
als ich näher kam, stand er auf und trat auf mich zu.

		»Guten Tag, Señores!« sagte er, und da er meine Verwunderung
bemerkte, fügte er hinzu: »Oh, wir kennen uns ... vom Bord des
›Montezuma‹.« [bookmark: page231]

		Jetzt kam mir das Gedächtnis zurück. Es war der Sträfling, der
uns damals seine Brandyflasche angeboten hatte, und dafür, daß er
unsere Bekanntschaft im Zustand hochgradiger Betrunkenheit gemacht
hatte, war sein Erinnerungsvermögen merkwürdig hell.

		»Sind noch mehr von Ihren Kameraden in der Armee des Generals
Tezozomoc?« fragte ich.

		Er lachte, daß ihm die Tränen über die Wangen liefen.
»Oh ... fast alle ... aber dies ist nicht die Armee des
Vaterlandsverräters Tezozomoc ... o nein, der läuft vor uns
wie ein geprügelter Hund ... dies ist die Armee der Excelencia
Quiroga!« Und dann schlug er sich auf die Brust. »Jawohl, Señores,
die Sieger sind wir, alle laufen sie vor uns, alle.«

		Unter den Sandbüchsenbäumen kam eine Gruppe von Reitern hervor,
in roten Hosen, grünen Leinenjacken mit Goldschnüren, blank
gewichsten Stiefeln und auf tadellosen Pferden. Es war jedenfalls
der Generalstab der siegreichen Armee, und wenn Quiroga auch seine
Soldaten vorläufig barfuß und zerfetzt herumlaufen ließ, für seine
Person und seine nächste Umgebung verstand er sich vortrefflich auf
Ausstattung. Ich glaube, jeder europäische Theaterdirektor hätte
ihn auf diese Leistung hin glattweg zum Operettenspielleiter
angeworben.

		Er ritt denn auch nicht wenig stolz und stattlich inmitten der
Offiziere, ganz der Held seines Volkes, und als er unser gewahr
wurde, winkte er uns herablassend zu: »Ich habe gehört, Señores,
daß Sie hier sind. Und ich freue mich, Sie zum Zeugen meines
siegreichen Vordringens machen zu können. Es wird Ihnen so ein
leichtes sein und ein Bedürfnis überhaupt, das europäische
Zeitungspublikum über die tatsächlichen Verhältnisse
aufzuklären.«

		Das galt mir, und ich verneigte mich. Und dabei hörte ich, wie
Mister Forst Richard zuflüsterte: »Wir sind vielleicht zu schwach,
sagen sie ihm, daß er uns einige Leute mitgeben soll.« [bookmark: page232]

		Es hat mir ungemeinen Eindruck gemacht, wie rasch Richard damals
die Gelegenheit wahrzunehmen wußte. »Ich beglückwünsche Sie zu
Ihren Erfolgen, Excelencia«, sagte er, »und ich bitte Sie, unser
Haus als Ihr Eigentum zu betrachten und uns die Ehre zu erweisen,
darin Quartier zu nehmen. Selbstverständlich bitte ich Sie auch,
über alle unsere Vorräte zu verfügen.«

		Señor Quirogas Gesicht strahlte Befriedigung, und er sagte: »Ich
danke Ihnen. Ich weiß Ihre loyale Haltung zu würdigen, Sie erwerben
sich Verdienste um das Vaterland und die Freiheit. Nicht
alle ...«

		Aber Richard unterbrach den zu längerer Rede ausholenden
vaterländischen Schwung: »Ich habe ein dringendes Anliegen an Sie,
General, und bitte Sie um eine Minute Gehör ...«

		»Es soll mir ein Vergnügen sein«, sagte Quiroga mit allem Pomp
mexikanischer Höflichkeit, »ich wüßte mir nichts Lieberes, als dem
Mann, den ich schon zweimal mit Lebensgefahr gerettet habe,
wiederum einen Dienst erweisen zu können.«

		Ich glaube, Señor Quiroga hatte in all dem Weihrauchqualm um ihn
vollständig vergessen, wie sich die Dinge wirklich zugetragen
hatten, und war jetzt ehrlich überzeugt, daß wir ohne seine Hilfe
auf dem Grund des Golfes von Mexiko lägen oder von den
ausgebrochenen Sträflingen erschlagen worden wären.

		Es war aber jetzt vollkommen gleichgültig, was er von sich
selber dachte, und ich hätte ihm gerne alles zugestanden, was er
nur wollte, meinetwegen, daß er die Dampfmaschine erfunden oder die
Schlacht bei Waterloo gewonnen habe, wenn er nur tat, was wir von
ihm verlangen wollten.

		Die Reiter rasselten von den Pferden und traten sporenklirrend
ins Haus, und im Wohnzimmer, wo wir noch gestern abend mit Thea
beisammengesessen hatten, begann Richard [bookmark: page233]ohne Umschweife: »Sie erinnern sich
der Dame, Excelencia, die Sie damals an Bord des ›Montezuma‹
aufgenommen haben?«

		»Wie sollte ich nicht?« antwortete der General galant, »eine
entzückende junge Dame. Und ich glaube, mit diesem Herrn hier
verlobt.«

		»Diese junge Dame ist heute nacht von hier verschwunden.«

		»Nicht möglich!« sagte der General betroffen, und sein
Generalstab klirrte anteilnehmend mit den Sporen.

		»Sie ist entführt worden. Und wir haben allen Grund, anzunehmen,
daß ihr eine schreckliche Gefahr droht. Sie sehen uns im Begriff,
Excelencia, zu ihrer Rettung aufzubrechen.«

		»Selbstverständlich!« ereiferte sich Quiroga, »beeilen Sie sich,
tun sie alles, was Sie tun können. Es wäre doch furchtbar, wenn der
Señorita etwas zustoßen sollte. Es sind wohl Räuber, die sie
weggebracht haben, und man will ein Lösegeld erpressen. Dieser
Tezozomoc hat ja lauter Banditen um sich versammelt. Aber nun bin
ich da, und Sie sollen sehen, wie ich Ordnung mache, kurzen Prozeß
mit dem ganzen Gelichter! Aber beeilen Sie sich, meine Herren,
lassen Sie die arme Señorita nicht länger als nötig in den Händen
dieser Schufte.«

		Ich konnte Richard nicht genug bewundern, wie er seine Ungeduld
zu beherrschen verstand, »wir müssen leider annehmen, daß die
Leute, die Fräulein Siebertz entführt haben, uns an Zahl überlegen
sind und sie nicht gutwillig ausliefern werden. Und nun meine
Bitte, Excelencia, geben Sie uns einige Leute zur Verstärkung
mit.«

		»Hm«, meinte der General, indem er den Kopf wiegte und mit
bedenklichem Blick eine stumme Rundfrage unter den Generalstäblern
veranlaßte, »hm ... von Herzen gern, Señores, aber wir sind
selbst nicht allzu zahlreich. Wissen Sie, unsere Kundschafter
berichten, daß sich dieser Tezozomoc hier in der Nähe herumtreibt.
Es kommt zwar auf den Geist an und nicht auf die Menge der Gewehre.
Aber immerhin, [bookmark: page234]wir brauchen jeden Mann. Es tut mir leid, Ihnen
gerade in diesem Punkt nicht dienen zu können. Sonst
selbstverständlich ... aber eine solche
Schwächung ...«

		»Bieten Sie ihm Geld!« raunte Mister Forst Richard über die
Schulter zu.

		»Ich sehe ein«, sagte Richard, indem er sein Scheckbuch
hervorzog und langsam in der Luft schwenkte, »daß wir Ihre für das
Vaterland so wichtigen Operationen nicht beeinträchtigen dürfen.
Und ich hätte es nicht gewagt, Sie um Ihre Hilfe zu bitten, wenn
ich nicht in gewissem Belang, auf andere Weise, nicht wahr, auf dem
Weg eines friedlichen Privatmannes Ihnen sozusagen ein Äquivalent,
eine Verstärkung Ihrer Strategie anzubieten beabsichtigen
würde.«

		Der General Quiroga machte einen langen Hals, und sein Blick
hatte sich rettungslos auf dem Scheckbuch festgeklebt. »Ich freue
mich«, konnte er endlich hervorbringen, »daß Sie die Sache ganz als
Caballero und Freund des Vaterlandes erfassen. Wieviel Leute
brauchen Sie?«

		»Ich denke – zehn werden genügen. Und welchen Betrag darf ich
einsetzen?«

		»Ich denke, fünfzigtausend Pesos«, sagte Quiroga, ein wenig
unsicher.

		Es war eine unverschämte Frechheit, kaum besser als eine
Erpressung, aber Richard zückte, ohne zu zögern, seine Füllfeder,
schrieb den Scheck aus und überreichte ihn dem General.

		Quiroga betrachtete das Papier mit unverstellter Verklärung,
dann gab er Richard die Hand: »Und nun gehen Sie mit Gott, Señores!
Ich will Sie nicht länger aufhalten. Der Herr Oberst Aguayo wird
Ihnen die Leute mitgeben.«

		Wir waren schon an der Tür, als sich Paul zum Hindernis unseres
ungestörten Abgangs aufwarf, indem er stehenblieb und eine Stauung
hervorrief. »Und das Grab?« sagte er und sah mich tiefbekümmert an.
[bookmark: page235]

		Man darf es ihm nicht übelnehmen, daß er über all der Sorge um
Thea doch auch die um seinen weißen König nicht gänzlich zu
unterdrücken vermochte. Er war ein Gelehrter, und der Fund hier war
die Krönung seines Lebenswerkes, und der Einwand hätte gewiß auch
Theas Billigung gehabt.

		»Sollen wir es unbewacht zurücklassen?« murmelte er ratlos.

		Es war Mister Forst, der sich seiner Bedenken annahm.

		»Excelencia«, sagte er, indem er einen Schritt zurückmachte,
»wir haben da ein Grab entdeckt ... sehr wichtig für die
Wissenschaft, weil damit gewisse Ansichten bewiesen werden ...
kurz, wir müssen Sie auch bitten, dieses Grab in Ihre Obhut zu
nehmen, bis wir zurückkommen.«

		»Ein Grab?« fragte Quiroga aufmerksam, und man konnte ihm
ansehen, daß er ein neues Geschäft witterte. Aus diesem Grab wuchs
in seiner Vorstellung mit Zauberschnelle eine ganze Blütenfülle von
Schätzen, an denen das Vaterland seinen Anteil fordern konnte.
»Verlassen Sie sich auf mich!« sagte er treuherzig, »ich werde das
Grab bewachen lassen.«

		»Ich bitte Sie nur, zur Kenntnis zu nehmen«, fuhr Mister Forst
ruhig fort, »daß ich namens der britischen Regierung dieses Grab
und seinen Inhalt mit Beschlag belegt habe. Es ist also Eigentum
der britischen Regierung.«

		Quirogas Gesicht wurde bedeutend länger, als es gewesen war.
»Namens der britischen Regierung?« dehnte er enttäuscht.

		»Es sind auch allerhand Kostbarkeiten, Schmuckstücke und
so ... und es ist von allem ein genaues Verzeichnis
aufgenommen, es darf nicht ein einziges Stück abhanden kommen. Ich
mache Sie persönlich dafür verantwortlich.«

		Ach, es mußte wahrhaftig herzerhebend sein, wenn man eine
Regierung hinter sich hatte, in deren Namen man mit allen
Excelencias der Welt so sprechen konnte. Und die [bookmark: page236]deutsche Armseligkeit und
Machtlosigkeit fiel mir wehmütig auf den Sinn.

		»Es wird nichts abhanden kommen«, versicherte Quiroga
kleinlaut.

		Aber Forst war unerbittlich: »Und die Kosten der Bewachung sind
in den fünfzigtausend Pesos inbegriffen!« sagte er als Mann, der an
alles denkt.

		»Gewiß!« beeilte sich der General zuzustimmen, »gewiß!« [bookmark: page237]
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		Der Oberst Aguayo bestimmte zehn Mann zu unserer Begleitung und
setzte Antonio Madero, unseren guten Freund vom »Montezuma«, zum
Anführer ein.

		Während wir zwei Maultiere mit einigem Gepäck beluden, sahen wir
die Wache zum Grab des Quetzalcoatl aufziehen, das Paul dem
Obersten gewiesen hatte, und dann brachen wir auf.

		Es war inzwischen Mittag geworden, und die Entführer Theas
mochten einen Vorsprung von zwölf Stunden haben.

		»Wohin?« fragte Richard, als Antonio Madero meldete, daß alles
bereit sei.

		Enrico deutete nach der Richtung, wo man sonst den Regel des
Zempoaltepetl sah. »Dorthin!« Man konnte nur vermuten, wo der
Vulkan lag, denn der mittägliche Wolkenbruch der Regenzeit entlud
sich gerade auf unsere Häupter, und die Krieger Quirogas schienen
wenig davon erbaut, inmitten der stürzenden Wasser einen Marsch
anzutreten. Ich hielt es für gut, meine Kenntnisse der Volksseele
in Anwendung zu bringen.

		»Antonio!« sagte ich, »Sie sind Caballero! Es handelt sich um
die Señorita vom ›Montezuma‹, die Sie kennen.«

		»Die Señorita?« fragte er gespannt und im Innersten erhoben.

		»Sie ist geraubt worden.«

		Er legte die Hand in großartiger Geste aufs Herz. »Señor, wir
werden sie zurückbringen, und wenn es täglich sechsunddreißig
Stunden regnet.« [bookmark: page238]

		Dann sprach er mit seinen Kameraden, und ich sah ihre Blicke
entschlußfreudig auf uns gerichtet. Der Geist Don Quijotes war in
ihnen erwacht, und der Regen hatte keine Nacht mehr über sie.

		Wir stiegen die erste Talstufe hinauf, auf Wegen, die zu
Gießbächen geworden waren, und die wir nicht verlassen konnten,
weil die Felshänge links und rechts noch unwegsamer waren.

		Gegen Abend befanden wir uns auf der ersten Hochebene. Es hatte
zwar zu regnen aufgehört, aber der Lehmboden, über den wir mußten,
erleichterte nach den Güssen unser Vordringen ebensosehr, als es
eine metertiefe Schicht von Buchbinderkleister getan haben würde,
die man über die Landschaft gestrichen hatte.

		Enrico schritt voran – soweit bei dieser infernalisch klebrigen
Bodenbeschaffenheit von Schreiten die Rede sein konnte –, und er
schien selbst an Stellen, wo allerhand verwickelte Möglichkeiten
durcheinanderliefen, keinerlei Zweifel über den Weg zu haben. Ich
hatte volles Vertrauen zu seinem absonderlichen Spürsinn, dieser
durch Ausschaltung eines Teiles seiner Denktätigkeit gesteigerten
Gabe, sich in Dunkelheiten zurechtzufinden, die für alle anderen
undurchdringlich waren. Auch die Gefährten brachten ihm dasselbe
Vertrauen entgegen, sogar die Soldaten taten es, sobald sie einmal
heraus hatten, wie es um Enricos Kopf stand.

		Antonio Madero brachte das zum Ausdruck, indem er mich anstieß
und auf Enrico deutete: »Er geht an der Hand!« Er meinte die Hand
eines Unsichtbaren, und ich war nach all dem Vorangegangenen
bereits so weit, daß ich Antonios Glauben gelten ließ, so sogar
selbst vollkommen überzeugt war, es müßte sich damit ungefähr so
verhalten.

		Als sich der Himmel gegen Abend aufgehellt hatte, konnten wir
endlich wieder durch Lücken des Waldes den Kegel des Zempoaltepetl
sehen, und schon das erleichterte unser Herz ein wenig. Es blieb
aber noch immer genug an schweren [bookmark: page239]Besorgnissen zurück, und Paul sprach sie aus,
als wir dann an unserem ersten Lagerfeuer saßen.

		»Wenn wir nur nicht zu spät kommen!« seufzte er, indem er einen
trostheischenden Blick in die Runde schickte.

		»Wir haben erst übermorgen Vollmond«, sagte Forst, »bis dahin
haben wir Zeit – wenn es das ist, was Sie befürchten.«

		Paul Noster schwieg eine Weile und stocherte mit einem Zweig in
dem widerwillig brennenden Feuer herum. Es lag ihm noch eine andere
Trübsal auf der Seele, und er konnte nicht umhin, sie nach einer
Weile zu offenbaren. »Und glauben Sie«, fragte er zögernd, »daß man
da unten ... in dem Grab ... daß wir alles so
wiederfinden werden.«

		Forst nahm Paul den Zweig aus der Hand, mit dem dieser in seinem
Seelenkummer dem im nassen Holz mühsam schwelenden Feuerchen völlig
den Garaus zu machen drohte. »Das Grab und sein Inhalt sind so
sicher wie in einem Safe der Bank von England. Ganz Großbritannien
wacht darüber.«

		Richard stand auf und ging in den Wald hinein, ohne uns eine
Erklärung für sein Verschwinden zu geben. Er kam auch nicht wieder
zurück, solange ich noch wach war, aber als ich bei Tagesgrauen von
Antonio geweckt wurde, saß er am Feuer und starrte in die Reste der
Glut.

		Wir nahmen die Verfolgung wieder auf, und nach ein paar Stunden
schien es, als hätten wir die erste Spur gefunden. Auf einer
Waldblöße, die vom Regen in einen hübschen kleinen Sumpf verwandelt
war, entdeckten wir eine Menge von Fußtritten, die
hindurchführten.

		Es war nicht anzunehmen, daß irgendwer anders vor uns durch
diese Wildnis gekommen war, als die Leute, die wir suchten, und
diese Erwägung gab uns neue Zuversicht.

		Gleich darauf kamen wir an die erste Falle, die uns den Beweis
lieferte, daß wir uns auf der richtigen Fährte befanden. Es gab da
eine tiefe Schlucht, über die eine Brücke führte, so eine richtige
Urwaldbrücke, aus einem Baumstamm [bookmark: page240]bestehend, der von einem Rand zum anderen
hinüberlag. Es war von vornherein etwas für seiltänzerisch Begabte,
und eine Art Geländer von Lianenranken konnte das Gefühl der
Sicherheit nicht wesentlich erhöhen.

		Der Mann ohne Namen blieb zögernd stehen, als wage er den Stamm
nicht zu betreten, und ich meinte, es sei wohl ein Anfall von
Schwindel, der ihn zurückhalte.

		Das gleiche mochte wohl Richard meinen, denn er drängte Enrico
zur Seite und wollte als erster den Fuß auf die Brücke sehen. Aber
Enrico zog ihn zurück und sagte: »Nein ... nicht gehen!« Und
dann versuchte er uns klarzumachen, daß er beabsichtige, zuvor die
Festigkeit dieses Überganges zu erproben, wir verstanden ihn
schließlich und stiegen auf die Felswand über der Schlucht, wo eine
Menge Steinblöcke herumlagen. Die ersten, die wir losmachten und
hinunterfallen ließen, verfehlten den Baumstamm und polterten mit
Getöse in den vielleicht hundert Meter tiefen Abgrund. Erst beim
fünften oder sechsten gelang es uns, er rollte ein Stück auf den
Stamm hinaus, und dann gab es einen Krach, und die ganze Brücke
brach mit einer kleinen Lawine von Steinen und Erdreich in die
Schlucht hinunter. Wir sahen deutlich, daß der Stamm am jenseitigen
Rand durchgesägt worden war.

		Es blieb uns nichts übrig, als einen Umweg zu machen und einen
Abstieg in die Schlucht und wieder einen Aufstieg zu suchen. Es war
eine halsbrecherische Unternehmung, die dadurch noch anziehender
wurde, daß sich der tägliche Wolkenbruch einstellte, während wir in
den Felsen herumkletterten.

		Wir verloren damit etliche Stunden und kamen erst am Nachmittag
auf die zweite Talstufe. Der Wald lag hinter uns, und wir befanden
uns zur Abwechslung auf einer unabsehbaren Salzwüste. Sie wäre das
Entzücken eines jeden Geologen gewesen, denn sie wies alle
erdenklichen Farbenspiele von Rot und Gelb und Blau und Weiß auf,
als habe [bookmark: page241]sich
irgendeiner der alten mexikanischen Götzen hier im Anstreichen
geübt. Aber für Leute, die keine Zeit für malerische Wirkungen
hatten und rasch vorwärts wollten, war diese farbige Gegend weniger
erfreulich, denn man brach bei jedem Schritt durch die vom Regen
gelösten und nun wieder trocknenden Krusten wie durch junges Eis.
Und darunter war der Sand durch das reichlich empfangene Wasser in
einen zähen Schlamm verwandelt. Am Abend hatten unsere Beine eine
verdammte Ähnlichkeit mit in Brot gebackenem Schinken, nur
natürlich viel bunter, denn wir hatten Proben von all den Farben
daran, durch die wir gewandert waren.

		Aber wir hatten wieder Andeutungen von Spuren gefunden, und vor
uns erhob sich nun schon viel näher über seinen Vorbergen der
Zempoaltepetl in der großartigen Einfachheit seiner
zuckerhutförmigen Gestalt. Immerhin war es noch ein gutes Stück Weg
bis dahin, und wir wären gerne weiter gewandert. Aber die Müdigkeit
verbot es uns. Wir mußten uns zu einer Rast entschließen und wagten
nicht einmal, ein Feuer zu entzünden, das in der Ebene weithin
sichtbar gewesen wäre.

		Richard verließ uns wieder nach kurzer Zeit, um sich in der
Nacht herumzutreiben. Er gefiel mir ganz und gar nicht, aus seinem
Gesicht war alle einstige Jungenhaftigkeit weggelöscht, in seinem
beständigen Schweigen lag eine halsstarrige Absonderung von uns, er
war uns fremd geworden, ja noch mehr, es lauerte in ihm eine kaum
unterdrückte Feindseligkeit.

		Am nächsten Morgen begannen wir den Aufstieg auf die Vorberge,
und da gerieten wir an die zweite Falle. Und diesmal empfing nicht
einmal Enrico eine Warnung von dem Unsichtbaren, das ihn führte.
Der Weg kroch erst in Schlangenwindungen hinan, und dann glitt er
in eine steile Felswand hinein. Hier war er erst ein Stück in den
Stein gesprengt, dann aber wurde die Wand so abschüssig, daß er auf
[bookmark: page242]hölzernen
Balken und Spreizen über den Abgrund hinausgebaut worden war.

		»Es liegt ein altes Bergwerk dort oben«, sagte Forst, »aber es
ist schon längst aufgelassen.« Der Weg sah genau so aus, als ob
sich seit langer Zeit kein Mensch mehr um ihn gekümmert habe. Er
war jämmerlich genug, und an einzelnen Stellen war nicht viel mehr
von ihm übrig als der unverdiente Name.

		Wir befanden uns eben inmitten einer solchen verdächtigen,
menschenunwürdigen Herumdrückerei um die Felsen, als über unseren
Köpfen ein Donnern losging. Das Tagesgewitter war vorbei, der
Himmel wieder blau, und ich schaute erstaunt auf, da sah ich, daß
der Berg über uns in Bewegung geraten war. Er kam herab, gerade auf
uns zu, Blöcke sprangen voran, dahinter glitt ein Stück der Wand
mit einem Höllenlärm, dem Wiehern und Schnauben und Brüllen eines
ganzen Armeekorps von Dämonen. Ich lief, lief durch eine Staubwolke
und ein sausendes Maschinengewehrfeuer von Steinen, und dann brach
das Getöse hinter mir hinunter und vergrollte mit vielfältigem Echo
in den Wänden.

		Ich war einer der letzten im Zug gewesen, das Maultier und der
Treiber, die den Beschluß gemacht hatten, waren fort, und eine
rotgelbe neue Bruchrinne zog sich einige hundert Meter durch die
Flanke des Berges.

		Wir hatten eine gangbare Strecke des Steiges erreicht und
erwogen, ob wir Rettungsversuche machen sollten. Richard brach sein
Schweigen zum erstenmal seit Mitla und schrie mit dem verzerrten
Gesicht eines Besessenen: »Weiter! Weiter!«

		Wir sahen ein, daß keine Aussicht bestand, dem Verunglückten und
dem Tier Hilfe zu bringen. Sie waren einige Turmhöhen
hinuntergeschleudert worden und unten so gründlich wie nur möglich
verschüttet. Und heute war die Nacht des Vollmondes, die Nacht der
Gefahr für Thea. [bookmark: page243]

		Wir ließen Antonio Madero nur so viel Zeit, um mit seinen
Kameraden niederzuknien und ein kurzes Gebet zu sprechen, dann
setzten mir unseren Weg fort. Er war ein braver Kerl, dieser
Antonio, und ein frommes Gemüt dazu, trotz seiner drei Raubmorde
und etwa zwei Dutzend Brandstiftungen, die er mir im Verlauf
unserer Bekanntschaft eingestanden hat. Ich glaube, wenn sie etwas
länger gedauert hätte, so wäre noch einiges zu seinen Enthüllungen
hinzugekommen.

		Hier war er jedenfalls unschätzbar in seiner Zähigkeit und
Hartnäckigkeit, und vielleicht war er darum so unermüdlich, weil
auch er irgendwie von dem Zauber angerührt war, der Thea eine
solche Nacht gab.

		Die Sümpfe des Urwaldes und die Salzwüste der zweiten Talstufe
waren ein ganzer Wurstelprater voll Belustigungen gegen das
Vergnügen, das uns in der dritten Hochebene erwartete, aus der sich
der Zempoaltepetl erhob. Hier befanden wir uns im Bereich seiner
vulkanischen Kräfte, und er schien auch etliche Jahrtausende keine
Gelegenheit versäumt zu haben, sich auf jede weise zu betätigen. Er
hatte sich keinerlei Zwang angetan und Laven in Massen ausgespien,
neue über alte hin, die sich dann in den verwegensten Formen
übereinander getürmt hatten und erstarrt waren. Es waren
ausgebrochene Eingeweide der Erde, zu Stein gewordenes Gekröse,
Nieren und Gedärme, Lavagewürm, Buckel an Buckel; von einem Weg war
natürlich keine Rede mehr.

		Wir mußten die Blöße umgehen oder darüber hinwegkriechen, und
selbst das Maultier, das wir noch besaßen, glitt bei jedem Schritt
aus. Wir ließen es unter Bewachung eines Mannes zurück und
rackerten uns vorwärts, aber es war kein Weiterkommen, und an dem
Röterwerden des Vulkankegels sahen wir, daß der Tag zu Ende
ging

		Auf der andern Seite war inzwischen der Vollmond heraufgekommen,
still und unerbittlich wie ein unabwendbares Schicksal. [bookmark: page244]

		Der Zempoaltepetl erglühte, als bestände er aus flüssiger Lava,
und zwischen den erstarrten Unwillenskundgebungen des Vulkans
machten sich die Schatten breit, da deutete Enrico mit dem Finger
in die Ferne und sagte: »Dort!«

		Wir sahen nur einen kleinen Nebenkrater des Zempoaltepetl, eine
flache, muldenförmige Schüssel, über der jetzt in der sinkenden
Dämmerung ein rötlicher Schein hinbrütete, als sei eine andere
kleinere Nebensonne gerade in dieser Schüssel untergegangen. An
ihrem linken Rand, dem Steilhang des Zempoaltepetl gegenüber,
konnten wir, Enricos weisendem Finger folgend, eine Anhäufung von
Gestein feststellen, vielleicht Trümmer von Mauerwerk, das in der
Dämmerung gerade noch undeutlich von seiner Umgebung unterscheidbar
war.

		»Ich glaube«, sagte Forst, »daß dies der Tempel ist. Er heißt
der Tempel am Feuersee.«

		»Und dort?« keuchte Richard neben ihm.

		»Sie werden Fräulein Siebertz wohl dorthin gebracht haben.«

		»Können wir noch zurechtkommen?«

		»Wir werden uns beeilen müssen.«

		Ich muß sagen, ich sah es als ein besonderes Glück an, daß es
den alten Mexikanern nicht eingefallen war, ihren Tempel etwa auf
die Spitze des Zempoaltepetl selbst zu bauen. Es wäre ihnen wohl
zuzutrauen gewesen, und ich hätte mir in diesem Fall bei aller
Angst um Thea versagen müssen, mich an ihrer Rettung weiter zu
beteiligen. Ich war so ziemlich am Ende meiner Kraft, und ich weiß
bis heute nicht, wie ich das Stück Schinderei noch ausgehalten
habe, das uns zwischen dem Platz, wo wir den Tempel zuerst
erblickten, und diesem selbst noch beschieden war.

		Die vulkanischen Niederträchtigkeiten auf dieser Strecke Weges
überboten alles bisher Dagewesene. Unser Häuflein kam mir vor wie
eine Schar verdammter, die dazu verurteilt ist, aus irgendeinem
entlegenen Stern zur Verbüßung [bookmark: page245]von Höllenstrafen durch eine Landschaft aus
versteinerten Eiterbeulen zu kriechen.

		Endlich sahen wir die Ruinen des Tempels im Mondschein vor uns,
und die tiefe Stille bot uns einigen Trost. Wir durften hoffen, daß
das Schreckliche noch nicht geschehen war, nur Richards Angst ließ
ihn fragen: »Sollten wir zu spät gekommen sein?«

		»Nicht zu spät!« antwortete Enrico und glitt uns durch die
Trümmer voran. Es war hell genug, daß wir sogar die Ornamente an
den Tortürmen und den Schmuck der Wände unterscheiden konnten, aber
nicht einmal Paul dachte daran, sich mit archäologischen
Untersuchungen abzugeben. Enrico führte uns eine verfallene Treppe
hinan aus eine zinnenbekränzte Mauer, und da hatten wir einen
großen Hof vor uns, in dessen Mitte ein ungeheurer Stein, eine Art
Schale, das Mondlicht wie in einem Becken sammelte. Er ruhte darin,
als wäre es in Milch verwandelt. Und als unsere Augen vom Druck des
Blutes frei geworden waren, das die ungeheure Anstrengung der
letzten Stunden wild in unseren Adern umtrieb und das unseren Blick
verdunkelte, da sahen wir auch, daß es ein steinerner Jaguar war,
der die Schale auf seinem Rücken trug.

		»Eine Opferschale«, murmelte Paul, »es ist ein Tempel des
Tezcatlipoca. Quetzlacoatl will kein Blut.«

		Wir lagen zwischen den zerbröckelten Mauerzinnen, und die
unendliche Stille dieser vom Mondschein durchfluteten Nacht
schärfte unser Ohr für jedes Geräusch. Es war aber nicht einmal
eine Tierstimme hörbar, geschweige denn ein Laut, der die Nähe
eines Menschen verriet.

		Wenn sich die Leute in diesen Ruinen befanden, dann hatten sie
nicht einmal Wachen aufgestellt. Sie mochten wohl annehmen, daß
ihre Vorkehrungen wirksam genug gewesen seien, um jede Verfolgung
zu vereiteln.

		Wir lagen wohl eine Stunde oder länger, und ich begann bereits
zu fürchten, daß wir uns geirrt haben könnten und [bookmark: page246]die Feinde schlauer gewesen
wären als wir, da stieß mich Richard an: »Sie kommen!« flüsterte
er.

		Ich hörte jetzt ein Murmeln, das unter der Erde hervorzudringen
schien, und gleich daraus kroch ein rötlicher Schimmer über die
Trümmer hin.

		Ein Zug von Männern betrat den Hof, mit Fackeln in den Händen,
und das Gemurmel, mit dem sie sich gemessenen Schrittes vorwärts
bewegten, mochte wohl eine Art Litanei sein. Ich erkannte deutlich
einige unserer früheren Arbeiter, es waren aber auch wohl Fremde
darunter und im ganzen etwa dreißig Gestalten, die jetzt wie ein
Spuk den Hof umzogen und sich dann im Kreis um die Opferschale
aufstellten.

		Sie senkten gleichzeitig die Fackeln und stießen sie gegen den
Boden, daß sie erloschen. Kaum war der letzte Funken zerstoben und
der Mond wieder Alleinherrscher über den Tempeltrümmern, da
leuchtete ein weißes Gewand auf, das aus dem Schatten
hervorkam.

		Man hatte Thea in ein weißes, hemdartiges Opferkleid gesteckt,
sie trug die Kette der Königin Tamara um den Hals und einen Kranz
phantastischer Blüten auf dem Kopf. Ein Mann ging hinter ihr, und
in einiger Entfernung folgte eine zweite Frau.

		»Es ist Domingo!« sagte Richard leise, und ich sah, wie er sein
Gewehr zwischen den Steinen vorschob.

		Ja, der Mann war Domingo, und die Indianerin, die hinterdrein
ging, war Señora Luisa. Die drei hatten nun den Opferstein
erreicht, und zwei der Leute traten hervor und fesselten, nachdem
sie Thea die Ehrfurchtsbezeugung über Augen und Mund erwiesen
hatten, ihre Hände nach rückwärts an das Rund der Schale.

		Sie stand aufrecht und frei sichtbar, das Mondlicht floß über
ihr stilles Gesicht, und vor ihr hob Domingo die Hände zum Himmel.
Dann begann er jenen Gesang, den wir so oft gehört hatten und der
den Seelenergüssen des Mico so zum Verwechseln ähnlich war. [bookmark: page247]

		»Was sagt er?« fragte ich Mister Forst.

		»Es ist ein Gebet an Tezcatlipoca, das Blut gnädig
anzunehmen.«

		Zwischen den Steinen zitterte Richards Büchsenlauf, hob sich und
senkte sich wieder, und auch ich nahm Domingo aufs Korn. Er war
nackt bis auf einen Lendenschurz und eine Federkrone und wiegte
sich zu seinem Geheul vor dem Opfer hin und her, und es war eine
verdammte Geschichte, da schießen zu sollen. Ich bin kein
schlechter Schütze, aber bei weitem kein Tell, und was da von einem
verlangt wurde, war ein richtiger Apfelschuß.

		Aber nun sahen wir in der Hand Domingos ein Messer, er endete
sein Geheul mit einem langen, gellenden Triller, und dann faßte er
mit der Linken Theas Hals und bog ihren Oberkörper nach hinten über
den Opferstein, während er mit dem Messer in der Rechten ihr Gewand
über der Brust zerschnitt.

		Richard hob seine Büchse und ließ sie stöhnend wieder
sinken.

		»Nicht schießen!« sagte da Antonio Madero neben uns. Er hatte
sich aufgerichtet und wirbelte etwas über seinem Kopf in der Luft.
Und dann glitt eine dünne schwarze Schlange aus seiner Hand über
den Hof hin und wand sich mit unglaublicher Sicherheit um den
Körper Domingos: Antonio riß das Ende seines Lassos zurück, und der
Mann unten stürzte nach hinten auf die Steinplatten des Hofes.

		Nun schossen wir alle, ohne zu zielen, über die Köpfe der Leute
hin und stürmten mit Gebrüll die verfallenen Treppenstufen
hinunter.

		Es kam zu keinem Kampf, sie wurden so überrascht, daß sie an
keine Gegenwehr dachten, und als wir unten anlangten, sahen wir sie
nach allen Seiten hin in die Löcher der Tempeltrümmer verschwinden
wie aufgescheuchte Ratten, und das letzte, was ich erblickte, war
Señora Luisa, die ihre [bookmark: page248]üppige Fülle mit märchenhafter Geschmeidigkeit durch
einen schmalen Mauerspalt zwängte.

		Schon schnitten Richard und Paul Thea von der Opferschale los,
die bestimmt gewesen war, ihr Herzblut aufzunehmen. Sie waren die
Nächsten dazu, und mir oblagen die minder dankbaren Amtshandlungen.
Ich stürzte mich mit Antonio auf den Gefangenen, der sich in der
Umschnürung des Lassos bis in den tiefsten Schatten gerollt hatte
und dort mit dem Gesicht gegen die Wand lag.

		Ich gab ihm den herzhaftesten Fußtritt, den ich je in meinem
Leben ausgeteilt habe, und dann drehten wir ihn um.

		Es war aber nicht Domingo, den wir vor uns hatten, sondern
Murillo, der gute Murillo, der ein so unsäglich dummes Gesicht
machte, als wolle er uns dadurch verleiten, ihn für einen anderen
zu halten. Aber seine O-Beine ließen keinen Zweifel darüber, daß er
es war. [bookmark: page249]
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		Als ich mich dem Opferstein wieder zuwandte, sah ich Thea an
Pauls Hals hängen, und ihr Körper bebte in einem tränenlosen
Schluchzen.

		Richard stand daneben, beiseite, mit ausgelaufenem Schwung und
beängstigend stierem Blick.

		Nach einer Weile, in der wir die Seligkeit dieses Wiederfindens
durch unser Schweigen ehrten, machte sich Thea von Paul los, und da
hatte sie auch sogar ihr schönes, tapferes Lächeln wieder
zurück.

		»Verzeihen Sie!« sagte sie, »aber ich glaube, Sie sind wirklich
im letzten Augenblick gekommen. Ich habe gewußt, daß Sie mich nicht
im Stich lassen würden ... aber Sie hätten ja auch zu spät
kommen können.«

		Sie reichte jedem von uns die Hand und zuletzt und besonders
lange Antonio Madero, den wir ihr als den eigentlichen Retter
vorstellten. Er spuckte erst die Zigarette aus und wischte seine
Pfote an der Lederhose ab, aber ich glaube nicht, daß sie dadurch
wesentlich sauberer geworden ist. Und dann blies er sich mächtig
auf, und ich vermute, wenn Thea von ihm verlangt hätte, daß er zur
Sühne für seine früheren Schandtaten Missionar bei den Botokuden
werden solle, so hätte er es ihr vom Fleck weg versprochen.

		»Hören Sie, Thea«, sagte ich, »der Kerl mit dem Messer, das ist
doch Domingo gewesen.«

		»Ja, es war Domingo!« antwortete Thea mit einem leisen
Erschauern ihres Körpers. [bookmark: page250]

		»Und nun steckt Murillo in dem Lasso, mit dem wir Domingo
gefangen haben.«

		Wir sahen alle Forst an, ob er uns eine Erklärung dafür wisse,
aber er meinte, es sei ihm ebensowenig begreiflich wie uns selbst.
Er war, kaum daß wir Thea befreit hatten, wieder in sein altes
hinterhältiges, unzugängliches Wesen verfallen.

		»Und was machen wir jetzt mit Murillo!« fragte ich.

		»Lassen Sie ihn laufen!« bat Thea, »die Leute haben mich nicht
schlecht behandelt. Im Gegenteil, mit allen nur erdenklichen Ehren
und Höflichkeiten, sie haben mir den Weg erleichtert und mir immer
wieder versichert, daß es eine besondere Auszeichnung wäre, die mir
zugedacht sei. Ich sollte selbst eine Gottheit werden.«

		»Ich muß sagen, ich ziehe jede andere Art von Auszeichnung vor.
Übrigens, schätze ich, steckt auch diese Señora Luisa hinter der
ganzen Geschichte. Man muß nur ihre Augen gesehen haben –«

		»Ja, ich glaube, Sie haben recht«, sagte Thea nachdenklich, »sie
war bei dem Überfall auf mich dabei, sie hat mir den Knebel in den
Mund gesteckt ...«

		»Sie war es auch«, ergänzte ich, »die Paul und Mister Forst den
Schlaftrunk gemischt hat.«

		»Und wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte man mich wohl schon
irgendwo auf dem Weg ohne besondere Feierlichkeit geschlachtet.
Aber die Leute bestanden darauf, mich mit den gebührenden
Zeremonien der Gottheit zu übergeben. Wir haben sie vielleicht
irgendwie in ihren religiösen Empfindungen verletzt, und ich sollte
sie mit der beleidigten Gottheit versöhnen ... wer kennt sich
darin aus! Dann kam auch Domingo ... Er muß so etwas wie ein
Priester sein ...«

		»Ein Priester des Tezcatlipoca«, warf Paul ein, »ich verstehe
nicht, wie er als solcher dazu kommt ... es handelt sich doch
um Quetzalcoatl ... und die Opferung einer Frau ist nach allen
bekannten Riten ...« [bookmark: page251]

		»Ich fürchte«, sagte ich ungehalten, »das ist eine interne
Angelegenheit zwischen Tezcatlipoca und Quetzalcoatl, in der wir
uns nie zurechtfinden werden.« Ich fand nämlich die augenblickliche
Sachlage keineswegs danach angetan, jetzt archäologische Flöhe an
der Leine spazieren zu führen.

		Wir nahmen Murillo ins Verhör. Er sah ungemein katzenjämmerlich
aus und schlotterte erbarmungswürdig auf seinen O-Beinen. Im
übrigen wußte er von nichts. Die anderen hatten es getan, er war
dagegen gewesen, aber man hatte nicht auf ihn gehört, er war
unschuldig, bei allen Heiligen!

		Ich fragte ihn, wie er in Antonios Lassoschlinge gekommen
sei.

		Aber er konnte keine Auskunft geben. Er hatte da gestanden,
hatte gesehen, wie sich das Lasso um Domingo gewunden habe, und
dann war er selbst zu Boden gerissen worden.

		Ich glaube, bei einigen von uns war große Geneigtheit vorhanden,
ihm einen Denkzettel zu geben, aber Thea hatte für ihn gebeten, und
wir wollten unseren Sieg nicht durch hinterwäldlerische Justiz
entweihen, so sehr sie am Platze gewesen wäre. Wahrscheinlich war
niemand verwunderter als Murillo selbst, als ich ihn nun von dem
Riemen losband, an dem ihn Antonio hielt, und ihn mit einem zweiten
Fußtritt aus unserem Kreise hinausbeförderte. Er überlegte es sich
nicht lange und lief davon.

		Aber ich konnte es nicht hindern, daß ihm Antonio nachsprang,
daß es dann hinter einer verfallenen Mauer ein kurzes Getümmel gab.
Als Antonio zurückkehrte, sah ich mir seine großen, haarigen Pfoten
an und empfand einige Genugtuung darüber, daß die waltende
Gerechtigkeit doch nicht völlig leer ausgegangen zu sein
schien.

		Unser Lager schlugen wir nicht in den Ruinen auf, obzwar wir vor
einer Rückkehr der geschlagenen Hidalgos einigermaßen sicher zu
sein glaubten. Wir erstiegen den Rand des Kessels, und da hatten
wir den Feuersee vor uns und empfingen [bookmark: page252]einiges von seiner Wärme, die uns in
der kühlen Hochgebirgsnacht nicht unwillkommen war.

		Es versteht sich, daß wir es Thea und Paul überließen, einander
ihre Erlebnisse ausführlich zu berichten und uns in angemessener
Entfernung von ihnen auf unsere Decken legten. Theas Kleider hatten
sich in dem unterirdischen Raum gefunden, wo man sie zum Opferfest
geschmückt hatte, und so war sie uns nun auch im Äußeren
vollständig wieder zurückgegeben. Sie war von einer so wunderbaren
Widerstandskraft und solchem Spannungsvermögen des Körpers und der
Seele, daß sie schon wieder obenauf war. Nicht anders, als hätte
sie nichts als eine sportliche Leistung mittleren Ranges hinter
sich. Sie schien bereits vergessen zu haben, daß sie noch vor
einigen Viertelstunden an eine Opferschale gebunden und das
steinerne Opfermesser eines bestialischen Greises gegen ihre Brust
gezückt gewesen war. Und ich müßte mich sehr irren, wenn nicht die
Hälfte ihres Liebesgeflüsters mit Paul bereits wieder
archäologischen Erörterungen gewidmet war.

		Ich war genug damit beschäftigt, die Zusammenhänge der letzten
Begebenheiten zu ergründen, und das vertrieb mir zunächst den
Schlaf. Auch der Anblick des Lavasees tat das seinige dazu. Ich
hatte meinen Platz so gewählt, daß ich die ungeheure Schüssel
flüssigen Magmas vor mir hatte. Es befand sich in einer leise
wallenden Bewegung, einem wogenden Atmen, das es an den Rändern
anschwellen und wieder zurücksinken ließ, und dessen Glut mit ihrem
Widerschein den ganzen Himmel darüber für sich in Anspruch nahm.
Aus der Lavamasse schwammen graue, lockere Schlackeninseln, aber
manchmal züngelten blaue Flämmchen aus ihnen auf, dann zerbarsten
sie wieder mit einem Knall, und eine Garbe von Funken sprühte hoch
auf und fiel als glühender Regen wieder in die Schüssel hinein.

		Es war ein Schauspiel, das an Großartigkeit nichts zu wünschen
übrigließ, und es fesselte mich so, daß ich nach [bookmark: page253]einiger Zeit wohl der
einzige war, der noch nicht schlief, den Caballero nicht
ausgeschlossen, den wir als Wache auf einen Lavablock gesetzt
hatten. Und vielleicht Richard, der wieder nach seiner Gewohnheit
in der Nacht herumstrich.

		Allmählich kam das Geflüster hinter mir zur Ruhe, Paul und Thea
hatten die Fortsetzung ihrer Erörterungen auf den nächsten Tag
verschoben, und nun wurden auch mir die Augen schwer. Aber ich riß
sie gleich wieder auf, denn ich hörte einen Schritt, der langsam
näher kam. Es war Richard, der von seinem nächtlichen Spaziergang
zurückkehrte, so behutsam, als liege ihm daran, keinen von uns zu
erwecken. Er blieb bei mir stehen, beugte sich über mich und
schaute mir ins Gesicht. Ich kann nicht sagen, was mich bewog, so
zu tun, als liege ich im tiefsten Schlaf. Dann entfernte sich
Richard mit der Vorsicht des Einbrechers, hinter mir hob ein
gedämpftes Murmeln an, und bald daraus sah ich durch den Spalt der
Augenlider, daß Paul und Richard an mir vorüberkamen und die
Richtung nach dem Wall einschlugen, den sich der Feuersee selbst
als Damm gegen das Überfließen gebaut hatte.

		Gut, dachte ich, es muß doch wohl irgendwann einmal zwischen den
beiden zu einer Aussprache kommen, und vielleicht ist kein
Zeitpunkt günstiger dafür als dieser, in dem Thea so unzweideutig
gezeigt hat, was ihr das Geschenk eines neuen Lebens vor allem so
wertvoll macht.

		Ich legte mich auf die andere Seite und versuchte nun wirklich
einzuschlafen. Es gelang mir nicht, es war eine Unruhe in mir, die
mich immer wieder wachrüttelte und mich endlich zwang, mich
aufzusetzen und den beiden nachzusehen. Zwei Schritte von mir
entfernt saß Enrico und starrte gleichfalls den zwei Männern nach,
und als ich ihn fragend anschaute, nickte er zustimmend.

		Ich stand auf und ging hinterdrein.

		Sie waren schon fern, ganz kleine, schwarze Figürchen vor der
Glut des Lavakessels, zwei winzige Gestalten, die sich wie [bookmark: page254]an unsichtbaren
Drähten vorwärts bewegten. Es war vielleicht diese Vorstellung, die
mir auf einmal einen unbändigen Schrecken einjagte. Was war an
Richard noch von dem alten, unbekümmerten, sogar in allen Irrtümern
und Seitensprüngen und Seltsamkeiten seines eigenen Selbst immer
gewissen Gesellen? Was hatte seine unselige Leidenschaft aus ihm
gemacht? Wurde er nicht geführt wie von der Hand eines bösartigen
Dämons, der gewiß auf nichts anderes bedacht war als auf sein
Verderben?

		Ich beschleunigte meinen Schritt, um den Freunden so nahe als
möglich zu sein, ohne daß sie merkten, daß ich ihnen folgte.

		Sie gingen immer längs des gewölbten Wulstes hin, angestrahlt
von der Glut des Sees, für mich zwei schwarze Männchen, jedes mit
einem schmalen roten Band von Licht an der linken Seite. Wir waren
etwa um den halben See herumgekommen, und sie befanden sich an
einer Stelle der Feuermulde, die etwa dem Platz unseres Lagers
entgegengesetzt und von dort aus unsichtbar war. Die Regelmäßigkeit
des Schüsselrandes war hier durch einen Zacken unterbrochen, eine
launische Ausbiegung des Dammes, die wie ein Vorgebirge in das
feurige Gebrodel eindrang.

		Sie traten auf die Felsnase hinaus, und ich erblickte sie aus
ihrem äußersten Ende, es machte den Eindruck, als würden zwei
winzige Insekten auf der Spitze eines schwarzen Riesenfingers über
einen Kessel voll Glut hinausgehalten.

		Unter ihnen fegten platzende Schlackenklumpen mit Funkenbesen in
die rote Nacht.

		Die Hölle, dachte ich, eine Szene aus der Hölle!

		Auf einmal sah ich, daß die zwei Gestalten in einem Umriß
verschmolzen waren, Richard hatte Paul an der Brust gepackt, und es
schien, als dränge er ihn dem Rand der Klippe zu. Und ich war nicht
einen Augenblick im Zweifel, daß es kein übermütiges Spiel war, was
ich vor mir hatte, sondern ein Ringkampf aus Leben und Tod. [bookmark: page255]

		Ich lief aus Leibeskräften, stürzte auf dem glatten Stein,
sprang auf, rannte weiter, aber ich wußte, daß ich zu spät kommen
müsse und daß Paul verloren war. Von allem, was sich während dieser
furchtbaren Minuten ereignete, kann ich nichts erzählen, ich dachte
nur immer, dort drüben ringen sie miteinander, und Richard ist
endgültig verrückt geworden und will jetzt Paul in die brodelnde
Lava schmeißen, und dabei rannte ich immerfort, als gelte es mein
eigenes Leben. Meinem Empfinden nach so etwa zwei bis drei Jahre
lang.

		Dann bog ich auf die Klippe hinaus und sah sie noch beide am
Ende des Kelsens vor einem Vorhang von roten Dämpfen, und da begann
ich zu brüllen, was ich nur konnte.

		»Ich bitte dich, warum schreist du so?« fragte Paul, als ich wie
eine Kugel angesaust kam.

		Sie standen einander gegenüber, gespannt, ernst, aufmerksam,
aber keineswegs wie Männer nach einem unentschiedenen Ringkampf auf
Leben und Tod.

		Ich schaute erst Richard an und dann Paul und dann wieder
Richard und sah die Verwunderung auf beiden Gesichtern und
stammelte fassungslos: »Ja ... ist denn nicht ...? Habt
ihr denn nicht ...?« Und ich mag wohl einen reichlich
verblödeten Eindruck gemacht haben, denn in Pauls ernstem Gesicht
keimte etwas wie ein erstauntes Lächeln.

		»Sollen wir ...?« wandte er sich an Richard.

		»Er weiß davon!« sagte dieser, und dann legte er mir die Hand
auf die Schulter. »Wir haben uns doch endlich einmal aussprechen
müssen. Paul hat wirklich keine Ahnung gehabt ... und ich habe
es ihm sagen müssen.«

		»Ich bin sehr betrübt darüber«, nickte Paul, »wirklich keine
Ahnung gehabt, wie es um Richard steht. Es ist
tragisch ...«

		»Ja, denke dir ... nun erklärt er, er könne nicht mein
Universalerbe sein ... ich habe ihm zugemutet, auf Thea zu
verzichten ... das ist nun seine Antwort.« [bookmark: page256]

		»Soll ich ihm alles nehmen? Thea ... sie ist keine Sache,
die von einem zum andern übergehen kann, und ich glaube ...
ich glaube ...«

		»Ja, es ist gewiß, daß sie dich liebt, und sie weiß nichts von
all dem.« Richard hielt mich unter seinem Blick fest, und ich
bestätigte unter dem Zwang seines Willens: »Ja ... sie hat
keine Ahnung ...«

		»Aber ich«, fuhr Richard fort, und ich sah, wie seine Seele an
ihrer Qual fast erstickte, »jetzt hat er mich auf einmal zum
Bewußtsein gebracht ... zum Bewußtsein meiner
Niederträchtigkeit, meiner ganzen schurkischen, hündischen,
grenzenlosen Gemeinheit ... hat es nicht den Anschein, als ob
ich sie ihm hätte – abkaufen wollen ...«

		»Nein, Richard«, sagte Paul, indem er ihm die Hand hinhielt,
»das denkt kein Mensch von dir ... niemand, der dich
kennt ... es hat dich einfach überwältigt, ich kann mir
vorstellen, wie es gekommen ist, die Liebe ist ...«

		Er blieb mitten in seiner Begriffsbestimmung oder dem Aphorismus
oder was das hatte werden sollen, stecken, und das war gewiß ein
Verlust für die Philosophie, denn es wäre sicher gewinnbringend
gewesen, zu erfahren, was Paul Noster von der Liebe zu sagen wußte.
Es war immerhin für einen Archäologen von Weltruf schon
außerordentlich viel, daß er überhaupt diesen Anlauf nahm.

		Zögernd faßte Richard Pauls dargebotene Hand: »Du bist
ein ... ein prachtvoller Kerl ... und ich ...? Es
bleibt eine unverzeihliche Gemeinheit, aber es sind mir die Augen
dafür aufgegangen.«

		»Und überdies«, sagte Paul heiter, »ist die ganze Geschichte mit
der Erbschaft ein Unsinn ... wir sind beide gleich
alt ..., ist es wahrscheinlicher, daß ich dich überlebe oder
du mich überlebst?«

		»Werden ja sehen«, murmelte Richard, »wollen es darauf ankommen
lassen.« Und er strich sich mit der Hand über die Stirn, und es war
mir, als sei eine Andeutung seines alten [bookmark: page257]jungenhaften Gesichtes im
Durchbruch durch die Verwüstungen der letzten Zeit. »Und jetzt
wollen wir schlafen gehen.«

		»Ja«, stimmte Paul eifrig zu, »wir müssen möglichst schnell
zurückkehren, ich bin in Sorge um das Grab.«

		»Aber – kein Wort davon zu Thea«, bat Richard.

		»Sie soll niemals etwas davon erfahren«, versprach Paul, und ich
glaube, er hat dieses Versprechen gehalten, auch nach all dem, was
später noch geschah.

		Niemand merkte unsere Rückkehr, auch Enrico nicht: er lag da und
schlief wie die anderen, oder er tat wenigstens so.

		Wenige Stunden später brachen wir auf, und nachdem wir ein Stück
gegangen waren, drängte ich Richard von den anderen ab, denn ich
konnte es in dem Wirrsal meiner Gedanken nicht länger allein
aushalten.

		»Ich bitte dich«, fuhr ich Richard an, »sag mir, ob ich
irrsinnig geworden bin.«

		»Irrsinnig?«

		»Ja ... ich habe es doch gesehen, mit diesen meinen
Augen ...«

		»Was hast du gesehen?«

		»Dort draußen aus der Klippe über dem Feuersee ... Du hast
dich auf Paul gestürzt, du hast ihn gepackt ... ihr habt
miteinander gerungen, du hast ihn aufgehoben, und es war, als
wolltest du ihn in die flüssige Lava werfen.«

		Richard blieb stehen, ganz blaß und verstört: »Das – hast du
gesehen?«

		»Und dann komme ich hinaus ... und es ist nichts von dem
geschehen.«

		Er schwieg noch eine Weile, dann sagte er leise: »Es ist nichts
von dem in Wirklichkeit geschehen, was du gesehen hast. Aber du
hast gesehen, was ich tun wollte. Ja, ich bin mit Paul
hinausgegangen mit dem festen Entschluß: es darf nur einer von uns
zurückkehren. Es war meine Absicht, ihn hineinzuwerfen.«

		»Richard!« stöhnte ich entsetzt. [bookmark: page258]

		»Ja«, fuhr er in seiner unerbittlichen Selbstzerfleischung fort,
»das wollte ich tun. Aber dann, eben als ich im Begriff war, ihn zu
packen ... da stand sie auf einmal vor mir.«

		»Wer? Wieder die Indianerin?«

		»Anita! Sie streckte die Hand gegen mich aus, und da war meine
Raserei verschwunden. Mir graute vor dem, was noch einen Augenblick
vorher unerschütterlich festgestanden hatte.«

		»Sie muß mich sehr geliebt haben«, setzte er nachdenklich
hinzu.

		»Sie liebt dich über den Tod hinaus«, sagte ich.

		In dem umfangreichen Bericht über meine Erlebnisse, den ich der
Gesellschaft für psychische Forschungen in London erstattet habe,
hat man besonders diese Tatsache beachtlich gefunden. Professor
Miller, einer der besten Köpfe der Gesellschaft, erklärt sie so,
daß sich mir der dunkle dämonische Wille zum Verbrechen verkörpert
habe, und daß ich einer der wenigen Zeugen der Offenbarung einer
Gedankentat bin.

		Wie es sich auch damit verhalten mag, jedenfalls war die Kraft
des Dämons, von dem Richard besessen gewesen war, von dieser Nacht
an gebrochen. [bookmark: page259]
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		Am sechsten Abend nach unserem Abmarsch aus Mitla waren wir
wieder zurück.

		Ehe wir noch unser Eintreffen meldeten, suchten wir natürlich
das Grab des weißen Königs auf. Drei Mann saßen davor und spielten
Karten, mit Blättern, deren Bedeutung unter der Schmutzschicht dem
Uneingeweihten einer mexikanischen Bilderhandschrift an
Schwierigkeit nichts nachgab.

		Paul kroch unverweilt zu einem Antrittsbesuch bei seinem
Quetzalcoatl in den Stollen, und ich fragte die Leute, ob alles in
Ordnung sei und sie nichts Verdächtiges bemerkt hätten.

		Es war gar nichts geschehen, gar nichts, alles in bester
Ordnung.

		Einer der Cabarellos blinzelte von seinen Blättern auf. Gestern
nacht hatte sich der Jaguar wieder Horen lassen, er war einige
Nächte fortgeblieben, aber gestern hatte er sich wieder in der Nähe
herumgetrieben.

		Ich glaubte zu bemerken, daß dieser Jaguar ihren Heldenmut aus
eine nicht unbedenkliche Probe stellte, »wenn der Jaguar heute
wiederkommen sollte«, sagte ich, »so lassen Sie mich sofort
holen.«

		Es bereitete ihnen offenbar eine große Erleichterung, daß sie
auf eine Verstärkung rechnen konnten, und dann kam Paul aus dem
Grab zurück und glänzte über das ganze Gesicht vor Glück: alles war
da, unangetastet. Wenn England schon seine Hand nach den Funden
ausstreckte, so mußte man zugeben, daß es auch sein Gutes hatte.
[bookmark: page260]

		Von der anderen Seite aber kam der General heran, begleitet vom
Obersten Aguayo und noch einigen anderen Herren in herrlichen roten
Hosen und einem Wirrsal phantastischer Goldschnüre um die grünen
Jacken. Man hatte ihm gemeldet, daß wir eingerückt waren, und er
kam, um uns zu begrüßen, insbesondere die Señorita, jawohl, die
Señorita, wer hätte das gedacht, damals auf dem »Montezuma«, daß er
noch ein drittes Mal den Vorzug haben werde, sie aus einer Gefahr
zu retten, noch dazu einer solchen, ganz gräßlichen.

		»Hoffentlich haben Sie Gefangene mitgebracht!« wandte er sich an
uns.

		»Nein, darauf wäre es nicht abgesehen gewesen, wir hätten sie
alle laufen lassen.«

		»Schade«, bedauerte die Excelencia, »ich hätte sie gern zum
warnenden Beispiel gehängt. Wie den da!« Und er wies mit der Hand
nach einem Eisenholzbaum, an dessen unterstem Ast ein Mann
baumelte, so lang ausgestreckt, wie es nur dann möglich ist, wenn
das ganze Gewicht des Körpers an einer Schlinge um den Hals
hängt.

		»Mit Plünderern und solchem Gesindel – kurzer Prozeß!« setzte er
finster hinzu.

		Er hatte einen furchtbaren Zorn auf Plünderer, und ich nahm an,
deshalb, weil er das Plündern für einen unverschämten Eingriff in
seine eigenen heiligsten Rechte hielt.

		»Leider haben wir auch einen Verlust zu beklagen«, sagte
Richard, »ein Mann und ein Maultier sind abgestürzt.«

		Das Gesicht des Generals umdüsterte sich noch mehr: »Oh! Oh!
Peinlich! Sehr peinlich! Ich brauche jedes Maultier und jeden
Mann.«

		»Wir werden selbstverständlich eine Summe für die
Hinterbliebenen des Mannes zu Ihren Händen erlegen. Und was das
Maultier anlangt, es soll Ihnen kein Schaden daraus erwachsen.«
[bookmark: page261]

		Die Mienen Señor Quirogas hellten sich merklich auf: »Die
Hauptsache ist, daß die Señorita wieder in unserer Mitte weilt.
Dafür ist kein Opfer zu groß. Aber ich danke Ihnen im Namen der
Freiheit des Vaterlandes, deren Sachwalter ich bin.«

		Die Freiheit des Vaterlandes wurde eben aufs eindringlichste
durch einen Trupp Reiter erläutert, der einen Rekrutentransport
einbrachte. Jeder der berittenen Krieger hatte einen Mann zu Fuß
neben sich, der mit einem Lasso an den Sattel gebunden war, was man
hierzulande Leva nannte, und das war nach mexikanischen Begriffen
eine Aushebung, die offenbar darin bestand, daß man sich jene
holte, die nicht von selber kamen. Es waren neue Kämpfer für das
Vaterland, die man irgendwo eingefangen hatte, sie hatten wohl
schon ein tüchtiges Stück Weges neben den Pferden laufen müssen,
und der Seelenzustand, in dem sie sich befanden, sah eher nach
allem andern aus als nach Begeisterung. Auch drei oder vier unserer
vor einigen Tagen entlaufenen Arbeiter waren darunter, und ich war
roh genug, das unerwartete Wiedersehen als eine Art Vergeltung
anzusehen.

		Zur Feier unserer Rückkehr hatte Quiroga ein festliches Mahl
anrichten lassen, und es zeigte sich, daß dem Obersten Aguapo,
seiner rechten Hand, die inzwischen erworbene Sachkenntnis vom
Bestand unserer Vorräte dabei trefflich zustatten kam. Als die
Champagnerkorke Salut geschossen hatten, erhob sich der General, um
einen seiner berühmten Toaste zu halten, in dem er offenbar die
Befreiung Theas mit der des Vaterlandes in einen herzerquickenden
Zusammenhang zu bringen gedachte.

		Aber es hatte den Anschein, daß seinen Tafelreden vom Schicksal
kein besonderes Glück beschicken sein sollte, denn eben, als er im
besten Zug war, wurde die Tür aufgerissen, und einer von Quirogas
Caballeros, die bei dem Grab die Wache hatten, ließ sein gänzlich
verdonnertes Gesicht sehen. [bookmark: page262]Es gibt in diesem gesegneten Land eine Art von
Heuschrecken, die, wenn man sie berührt, ein Stück ihres Körpers
einfach im Stich lassen und sich mit dem Rest davonmachen. Der
Caballero, der Quirogas Festrede unterbrach, focht dermaßen mit den
Armen in der Luft, daß ich befürchtete, es werde mir im nächsten
Augenblick einer von ihnen an den Kopf fliegen. Er telegraphierte
äußerste Gefahr und höchste Eile.

		Ich war auch schon aufgesprungen und lief zu ihm: »Was wollen
Sie?«

		»Der Jaguar!« schnaufte der Mann, »der Jaguar ist wieder
da!«

		Gegen diesen Jaguar hatte ich eine ausgesprochene
Voreingenommenheit, und ich glaube, wenn an Stelle Quirogas Julius
Cäsar oder Demosthenes selbst über die Freiheit des Vaterlandes
gesprochen hätte, so hätte ich nicht abgewartet, bis er zu Ende
war.

		Draußen stand meine Büchse, ich nahm sie auf und rannte dem Grab
zu, ohne mich um den Tumult zu kümmern, der durch meinen
plötzlichen Aufbruch entstanden war.

		Bei dem Grab war es stockfinster, denn der abnehmende Mond stak
hinter einem dicken Gewölk, und von den drei Helden, die es
bewachen sollten, war keiner zu sehen. Den, der mich geholt hatte,
mußte ich auf dem Weg verloren haben, und von den anderen
antwortete mir erst nach längerem Rufen und gotteslästerlichem
Fluchen einer von der Höhe des Baumes, auf dem er saß.

		»Der Jaguar ist da gewesen«, stotterte er.

		»Ja, in drei Teufels Namen – habt ihr geschossen?«

		»Gott soll uns behüten. Es ist ein Menschenfresser.«

		»Schade, daß er euch nicht gefressen hat. Nun und ...«

		»Er ist im Grab gewesen ... und ich glaube, er hat etwas
geholt ... den Leichnam, der drinnen war.«

		Es mußte gewiß eine merkwürdige Art von Jaguar sein, der nachts
darauf aus war, Mumien zu stehlen.

		»Wo steckt er?« fragte ich. [bookmark: page263]

		»Er ist dort drüben über den Bach in den Wald
gelaufen ...«

		»Gehen Sie nicht, Señor«, schrie er, als ich mich anschickte, in
der angegebenen Richtung vorzudringen, »es ist ein
Menschenfresser.«

		Ich hörte nicht auf ihn, ich wartete nicht einmal, bis die
Fackeln da waren, deren Schein ich hinter mir rasch herankommen
sah. Um die Wahrheit zu gestehen, ich hatte meine eigenen Ansichten
über diesen Jaguar, etwas verschrobene Ansichten, und ich meinte
eine Rechnung mit ihm zu haben, auf der mein armer kleiner Hund
Tlaloc obenan stand.

		Stolpernd drang ich über das Bachbett und durch das Wasser, und
dann schlug ich mich in das Gebüsch, und das war gewiß eine große
Unvorsichtigkeit, denn in dieser Finsternis konnte mich das Vieh
ohne viel Umstände von seitwärts oder hinten anspringen. Aber an
das alles dachte ich nicht und überlegte auch nicht, daß ich wenig
Aussicht hatte, im stockdunklen Wald einen Jaguar zu stellen, der
alle Ursache hatte, mir auszuweichen. Vielleicht war ein Schimmer
von Hoffnung dabei, daß er mit einem Menschenkörper im Maul, wenn
es auch die dürre Mumie eines alten Königs war, nicht so schnell
laufen könne, vielleicht vermutete ich auch, er werde ebenso den
Wunsch haben, mit mir anzubinden wie ich mit ihm. Jedenfalls machte
ich mir nichts von allem völlig klar und drang zuerst blindlings
ins Gestrüpp.

		Dann blieb ich stehen und horchte, ob mir nicht ein Laut die
Nähe des Tieres verriet. Ich hörte aber nichts als die Stimmen von
Menschen, die mit ihren Fackeln hinter mir einhertobten, und ich
hatte eine schreckliche Angst, daß sie mir meinen Jaguar
verscheuchen könnten. Ich beeilte mich also noch mehr, lief einen
Abhang hinan, und plötzlich fiel ich über eine Wurzel, so lang ich
war, auf den Boden.

		Es muß mein guter Engel gewesen sein, der mich über diese Wurzel
fallen ließ, denn im selben Augenblick schoß ein gestreckter
schwarzer Körper aus der Dunkelheit auf mich zu [bookmark: page264]und über mich hinweg. Es war
der Jaguar, der mich hatte anspringen wollen und mich unfehlbar
niedergerissen hätte, wenn die gebenedeite Wurzel nicht gewesen
wäre.

		Ich warf mich auf den Knien herum, da hockte der Jaguar einige
Schritte vor nur, zu neuem Sprung geduckt, ein dunkler Klumpen mit
zwei grünen Flammen von Augen. Ohne mich zu besinnen, riß ich die
Büchse hoch und schoß mitten zwischen die zwei grünen Leuchtfeuer
hinein.

		Das Tier stieß einen Schrei aus, einen seltsamen Schrei, und
dann waren die Flammen fort.

		»Hallo!« brüllte es links und rechts von mir im Wald.

		»Hallo!« brüllte ich zurück.

		Der erste, der zu mir drang, war Richard. »Getroffen?« fragte
er.

		»Dort liegt er.«

		Richard stieß die Fackel hoch und beleuchtete den
Kampfplatz.

		Ein Körper lag da, der Körper eines Menschen.

		Es war Domingo, und er war so tot, wie man mit einem Kugelloch
mitten in der Stirn, gerade zwischen den Augen, nur sein kann.
[bookmark: page265]
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		Wir suchten bis Mitternacht den Wald nach der Mumie des weißen
Königs ab. Sie war nicht zu finden, und ich will gleich erwähnen,
daß sie später nicht gefunden wurde, als wir nach den folgenden
Ereignissen wieder daran denken konnten, unsere Nachforschungen
aufzunehmen.

		Was der Jaguar oder der Domingo mit ihr gemacht haben mag, blieb
für alle Zeiten unaufgeklärt, vielleicht hat er sie in eine
unzugängliche Schlucht verschleppt oder zerrissen und die Stücke
vergraben, ich wage diese Frage nicht zu entscheiden, und es kommt
auch auf diesen einen Punkt nicht weiter an, wo es so vieles gibt,
das im Dunkeln bleiben muß.

		Von Pauls Gebrochenheit auch nur eine annähernde Vorstellung zu
geben, muß ich mir versagen. Das Elend Laokoons, Niobes, Ödipus',
Antigones und noch eines halben Dutzends tragischer Jammergestalten
der Weltliteratur aufeinandergetürmt, wäre hinter dem seinen
zurückgeblieben, als er vor dem Sarkophag stand, in dem sich der
Leichnam Quetzalcoatls befunden hatte. Der Sarg war leer, die Mumie
fort, und der Jaguar hatte nicht versäumt, auch das Schwert und den
Schild mitzunehmen, die gewiß für jede andere Art von Jaguar als
eben diesen ohne weiteren Belang gewesen wären.

		Die wissenschaftliche Hypothese Dr. Paul Rosters war einwandfrei
nachgewiesen und durch genaue Beschreibungen und Bildaufnahmen
bestätigt, aber das Beweisstück selbst war verloren, und man wird
es verstehen, daß Paul bei [bookmark: page266]dem geradezu persönlichen Verhältnis zwischen ihm
und dieser Mumie sich vor Schmerz nicht zu fassen wußte.

		Er war trostlos und taub für unsere Bemühungen, ihm diesen
Verlust als eine Art Ausgleich für die glückliche Rettung Theas
begreiflich zu machen, und Thea selbst war weit davon entfernt, es
ihm übelzunehmen, daß er sich weigerte, diesen Zusammenhang
anzuerkennen. Wir mußten schließlich beinahe Gewalt anwenden, um
ihn aus dem Grab heraus- und wieder heimzubringen.

		Da wir die meisten Räume unseren Gästen abgetreten hatten,
schliefen Richard und ich in einer kleinen Kammer. Sie lag gerade
unterhalb von Theas Zimmer, und wir hörten Paul noch stundenlang
über uns herumgehen und in aufgeregtem Ton sein Schicksal beklagen.
Diese Quetzalcoatls und Votans und Tezcatlipocas und Jaguare, die
er da durcheinander brachte, wurden uns endlich doch zu bunt, und
Richard sagte, nachdem er sich lange schlaflos herumgeworfen hatte:
»Jetzt gebe ich ihm eine Viertelstunde Zeit, dann gehe ich hinauf
und werde grob.«

		»Wenn er uns nicht doch noch am Ende überschnappt«, wandte ich
besorgt ein, »es ist wohl am besten, wir überlassen es Thea, ihn zu
beruhigen.«

		Das Schicksal hielt indessen ein noch weit wirksameres Mittel
bereit als Richards Grobheit oder Theas liebevollen Zuspruch. Es
war eine Roßkur, aber sie sollte helfen.

		Die Viertelstunde verstrich, und Richard schien eben im Begriff,
es trotz meines Einwandes doch mit der Grobheit zu versuchen, als
plötzlich ein Schuß fiel. Ein zweiter folgte, und dann knatterte es
auf allen Seiten los, eine Handvoll Erbsen nach der anderen, von
Riesen gegen eine hölzerne Wand geworfen. Eine Trompete schrie auf
und brach mit einem gellenden Mißton ab, im Haus begann es zu
poltern, die dünnen Bretterböden knackten unter eiligen Tritten,
Stimmen riefen einander zu, und dazwischen krachten die Schüsse in
immer rascherer Folge. [bookmark: page267]

		Wir lagen im Fenster, sahen Leute mit Gewehren wirr und planlos
im Morgengrauen herumlaufen, »Hallo, Antonio!« rief Richard, als er
Madero zu Gesicht bekam, der eben vorbeirannte. »Was gibt's?«

		»Ich weiß nicht«, schrie Antonio zurück, »der Feind –«

		Wenn es der Feind war, dann schien es ihm ja gelungen zu sein,
Quiroga und die Seinen recht unangenehm zu überraschen. Wir zogen
uns eilig an und öffneten die Tür, der Generalstab lief an uns
vorbei, die Stufen hinab, zum Haus hinaus, um auf der Straße
sogleich von der allgemeinen Verwirrung und Kopflosigkeit
mitgerissen zu werden. Reiter sausten vorbei, und eine der
Haubitzen rasselte heran, aber gerade vor unserem Haus besann sich
die Bemannung auf der Tapferkeit besseres Teil. Sie hieb die
Stränge durch und ließ die vorsintflutliche Feuerspritze mitten im
Gedränge stehen.

		Und dann kam Quiroga selbst, aber keineswegs im Glanz seiner
sonstigen Glorie, sondern höchst mangelhaft gekleidet, einen Arm
hatte er in der Jacke, die schlotternden roten Hosen hielt er mit
einer Hand fest, die goldenen Verschnürungen und etliches
Riemenzeug schleiften in einem kläglichen Wirrsal nach, und die
Unterwäsche, die sich bei all dem unseren Blicken darbot, war Grau
in Grau getönt, wie der Anbruch dieses kriegerischen Tages. In
dieser Hinsicht waren wohl alle politischen Parteien dieses Landes
gleicher Farbe.

		»Excelencia!« rief Richard, »was gibt's?«

		Aber Quiroga nahm sich nicht die Zeit zu einer Antwort, er hatte
es ungemein eilig, sprang vor das Haus und brüllte: »Mein Pferd!
Mein Pferd!« Und da sich kein Pferdebursche mit dem diesbezüglichen
Schlachtroß zeigen wollte, fiel Quiroga einen vorbeikommenden
Reiter an, und es gelang ihm, den Mann nach einem wütenden
Handgemenge aus dem Sattel zu werfen. Dann ließ er die
widerspenstigen roten Hosen von den Beinen gleiten, sprang in den
Sattel und [bookmark: page268]stob davon, und das war das letzte, was wir von
der Excelencia zu sehen bekamen.

		Als wir in Theas Zimmer traten, machte sie ihre großen,
verwunderten Augen.

		»Es hat den Anschein«, beantwortete Richard die stumme Frage,
»als ob da Krieg geführt würde. Ein Überfall wahrscheinlich. Es
können die Regierungstruppen sein oder Tezozomoc, oder vielleicht
hat inzwischen noch ein drittes Pronunciamiento stattgefunden. Auf
jeden Fall handelt es sich um die Freiheit des Vaterlandes.«

		Ich sah unschlüssig auf mein Gewehr herab, daß ich unwillkürlich
an mich genommen hatte.

		»Nein«, sagte Richard, »ich sehe gar keinen Anlaß, uns in diese
Auseinandersetzung einzumischen. Wir sind desinteressiert und
erklären uns neutral. Ich bin für völkerrechtliche
Korrektheit.«

		Die ganze Schießerei dauerte knapp eine Stunde, dann wurde es
klar, daß der Überfall geglückt war. Zuerst sahen wir Flüchtlinge
vorbeikommen, die nach allen Richtungen durcheinander liefen, dann
zeigten sich Verwundete, und einer von ihnen, der ein
durchschossenes Bein hatte, humpelte heran, setzte sich auf die
Stufen vor unserer Veranda und begann eilig das grün-weiß-grüne
Band von seinem Strohhut zu trennen.

		»– Aha!« sagte Richard, »Quirogas Farben werden
niedergeholt.«

		Und dann dauerte es nicht lange bis zum Einzug der Sieger. Es
kam ein Trupp von Leuten die Straße herab und machte gerade unserem
Hause gegenüber halt. Sie sahen genau so schmierig und verwahrlost
aus wie ihre Gegner, genau so barfüßig und zerlumpt, nur daß sie
statt der grün-weiß-grünen Bänder und Rosetten rot-weiß-gelbe
hatten.

		»Ich glaube, es sind die Farben Tezozomocs«, erwog Richard, und
dann packte er meinen Arm. »Dort kommt er! Es ist Tezozomoc.«
[bookmark: page269]

		»Und Señor Herrera.«

		»Und dieser Señor Hernandez, der damals bei dem Überfall auf den
Zug dabei gewesen ist.«

		»Und Mister Forst!« sagte ich, als dieser hinter den anderen
Reitern zum Vorschein kam, gleichfalls hoch zu Roß, als gehöre er
zu den Siegern.

		»Es ist sogar eine Dame dabei!« ergänzte Richard.

		Es fiel mir erst jetzt auf, daß Mister Forst, gleich nachdem wir
den Tod Domingos festgestellt hatten, verschwunden war, und wenn
ich die Umstände zusammenhielt, so lag die Vermutung nahe, daß er –
aus vorläufig unerkennbaren Gründen – an dem gelungenen Handstreich
nicht unbeteiligt gewesen sein mochte.

		Was aber die Dame anlangte, so unterlag es wohl keinem Zweifel,
wen wir in ihr vor uns hatten: die eifrige Parteigängerin
Tezozomocs, die Siegesgöttin seiner Erhebung, den ausgehenden Stern
am Kunsthimmel.

		»Es ist Martha Mirar«, sagte ich mit aller Bestimmtheit, obwohl
ihr Gesicht durch den breiten Rand des Strohhutes beschattet war.
Niemand anderes als sie konnte so amazonenhaft stattlich im Sattel
sitzen und ein Cowboykostüm mit so viel herausfordernder Anmut
tragen.

		»Ich denke«, sagte Richard heiter, »der Anstand gebietet es, daß
wir den Sieger begeistert begrüßen. Bernhard und ich wollen ihm die
Schlüssel der Stadt Mitla überbringen.«

		Als wir das Haus verlassen wollten, nahmen einige Strolche, die
inzwischen die Veranda besetzt hatten, ihre Gewehre gegen uns
hoch.

		Aber auf einen Kommandoruf Tezozomocs senkten sich die Läufe,
und die Kerle gaben uns den Weg frei.

		Tezozomoc zeigte uns ein unheilkündend wetterumwölktes, grimmig
finsteres Gesicht.

		»Wir kommen«, begann Richard mit unentwegter Unbefangenheit, »um
Sie im Namen der Freiheit des Vaterlandes zu beglückwünschen und –«
[bookmark: page270]

		»Ich verlange von Ihnen keine Redensarten«, unterbrach ihn
Tezozomoc ingrimmig, »Sie haben sich als unsere Gefangenen zu
betrachten.«

		»Sie befinden sich im Irrtum«, erwiderte Richard unzerstörbar
liebenswürdig, »Ihre Auffassung –« Er verstummte plötzlich, als
drossele ihm eine unsichtbare Faust die Kehle zu. Martha Mirar war
aus dem Sattel geglitten, und diese Bewegung war es wohl gewesen,
die Richards Blick auf sie gelenkt hatte, da stand sie nun neben
ihrem Pferd, hatte die Beine zierlich gekreuzt, stützte sich mit
dem einen Ellenbogen unnachahmlich graziös gegen den Hals des
Pferdes und ließ uns das holdseligste Lächeln sehen, als stehe der
Mann mit dem Kurbelkasten in Bereitschaft. Die Morgensonne fiel
voll auf ihr betörendes Antlitz, und da stand Richard ihr gegenüber
und starrte sie an wie ein Meerwunder.

		Das dauerte so eine geraume Weile, dann glaubte ich einen Laut
von Richards Lippen zu hören und beugte mich vor.

		»Heli!« flüsterte Richard.

		Heli? Wieso Heli? Es war doch Martha Mirar, der aufgehende
Stern, die rot-weiß-gelbe Siegesgöttin.

		»Meine Frau!« flüsterte Richard noch einmal.

		Martha Mirar löste die bestrickende Amazonenhaltung auf und trat
zu Tezozomocs Pferd heran. »Ich bitte Sie, Excelencia«, sagte sie
mit einem wonnesamen Augenaufschlag, »mir eine Unterredung mit
diesem Señor zu gestatten.«

		Es war ein Augenaufschlag, dem auch der verhärtetste Dschingis
Khan nicht hätte widerstehen können, und Tezozomoc knurrte wie ein
überwundener Bühnentyrann: »Ihr Wunsch ist mir Befehl.«

		»Nein!« schrie Richard mit solcher Kraft, als sollten alle fünf
Weltteile seine Weigerung hören.

		»Sie können es mir nicht versagen«, lächelte Martha Mirar, »es
handelt sich – auch – um ihre Freunde.« [bookmark: page271]

		Richard sah mich ratlos an, als wolle er meine Meinung einholen,
und da ich es für angebracht hielt, die Fortsetzung der Begegnung
der Öffentlichkeit zu entziehen, nickte ich ihm aufmunternd zu.

		Er senkte ergeben den Kopf und folgte Martha Mirar, die auf
unser Haus zuschritt.

		»Aber bleib in der Nähe!« raunte er mir zu, als wir zwischen
unserer Ehrenwache eintraten.

		Ich blieb in der Nähe, in dem Arbeitszimmer neben dem großen
Wohnraum, in dem sich Richard und das dem Meer seiner Vergangenheit
so unerwartet entstiegene Wunder zur ehelichen Zwiesprache
zurückgezogen. Ich weiß nicht, ob das Gespräch zuerst wirklich so
leise geführt wurde, oder ob meine Gedanken so laut
durcheinanderwogten, daß sie vorerst alles andere zurückdrängten.
Martha Mirar war also Heli Brög, Richards verflossene Gattin! Und
was bedeutete Tezozomocs Ingrimm gegen uns! Und wie stand Mister
Forst zu alledem! Und was würde aus dieser ganzen heillosen
Schlammastik von Politik und Ehedrama werden?

		Trotzdem ich also von diesen Erwägungen sehr in Anspruch
genommen war, entsann ich mich doch jetzt unserer Freunde: Theas,
Pauls und Enricos, die da oben auf uns warteten. Es war meine
Pflicht, sie nicht länger ohne Aufklärung zu lassen, als unbedingt
nötig war, und ihnen wenigstens vorläufigen Bericht zu erstatten.
Aber als ich zu ihnen hinaufgehen wollte und die Tür öffnete, da
standen zwei grimmige Krieger Tezozomocs davor, packten mich und
schoben mich ohne Umstände wieder ins Zimmer zurück. Ich hatte, ehe
sie die Tür zuwarfen, gerade noch so viel Zeit, um festzustellen,
daß auch oben vor Theas Kammer eine Wache stand.

		Offenbar machte Tezozomoc Ernst damit, uns als Gefangene zu
behandeln.

		Eben als ich zu dieser Erkenntnis gelangt war, tat sich die Tür
zum Wohnzimmer auf, und Richard steckte den Kopf [bookmark: page272]heraus: »Ich bitte dich,
Bernhard, komm ein bißchen zu uns«, sagte er mit einem einstweilen
noch undeutbaren Augenzwinkern.

		Die Lage hatte sich insoweit verändert, als Richard inzwischen
seine Fassung zurückgewonnen zu haben schien.

		Martha Mirar saß auf dem Fensterbrett, und sie war noch niemals
in einer ihrer Rollen so reizend gewesen wie jetzt als Cowboy in
dieser überaus geschmackvoll stilisierten wildwestlichen
Aufmachung. Sie trug Lederhosen mit Fransen, eine offene,
silbergestickte Jacke, die ein blendend weißes, die Echtheit etwas
störendes Hemd sehen ließ, ein dreieckiges rotes Tuch um den Hals
und natürlich eine rot-weiß-gelbe Bandschleife über dem Herzen. Den
Hut hatte sie abgenommen, und ein keckes Morgenlüftchen umwarb
durch das offene Fenster die wundervollen Dauerwellen ihres
Bubenköpfchens. Sie war durchaus das, was man mit einem mir sonst
nicht übermäßig wohlklingenden Fremdwort »kapriziös« nennt.

		Ich glaube, du wirst bereits erraten haben«, sagte Richard mit
einem verdächtigen Zucken der Mundwinkel, »daß diese Dame meine
geschiedene Gattin ist.«

		Ich verneigte mich, und Martha Mirar sagte: »Ich verstehe nicht,
warum du es für nötig hältst, zu unserer Unterredung einen Zeugen
beizuziehen.«

		»Es ist gewiß eine schlechte Gewohnheit von mir«, meinte Richard
mit heiterem Bedauern, »aber ich habe Bernhard in meine geheimsten
Angelegenheiten eingeweiht und kann wichtige Dinge ohne ihn einfach
nicht mehr entscheiden. Und dann bin ich in der letzten Zeit so
furchtbar vergeßlich geworden, daß es mir lieb ist, jemanden dabei
zu haben, der meinem wankenden Gedächtnis eine Stütze ist.«

		Ich merkte, Richard hatte seinen ersten Schrecken bereits völlig
überwunden und war im Vollbesitz seiner Geisteskräfte.

		»Noch dazu einen Herrn«, fuhr Martha Mirar fort, ohne [bookmark: page273]auf Richards
Erklärung einzugehen, »der mir gegenüber eigentlich ein schlechtes
Gewissen haben müßte.«

		Sie sah mich drohend an, und Richard fragte verwundert:
»Warum?«

		»Wenn man einer Dame ein versprechen gibt, so hält man es
auch.«

		»Ich bekenne mich schuldig«, sagte ich zerknirscht, »Martha
Mirar hat schon bei ihrem Aufenthalt in London gewünscht, daß ich
sie mit dir bekannt machen möchte. Aber ich habe es nicht gewagt,
ihn dieser Gefahr auszusetzen. Er hatte sich damals eben der
Wissenschaft mit solchem Eifer zugewendet ...«

		Martha Mirars Strenge löste sich in ein Lächeln des Wohlwollens.
»Kleiner Schäker!« sagte sie und reichte mir ihre Hand zum Kuß.
»Man kann Ihnen nicht böse sein.«

		Ich unterließ es nicht, ihrer Aufforderung zu folgen, denn es
war immerhin eine schöne, gepflegte Hand, die meinen Lippen geboten
wurde.

		»Du hast also schon damals deine Beziehungen zu mir wieder
anzuknüpfen gesucht?« fragte Richard nachdenklich.

		Über Martha Mirars Gesicht flog ein Wetterleuchten von
Leidenschaft. »Habe ich je etwas anderes getan«, rief sie heftig,
»seit ich zum Bewußtsein meines Unrechtes gekommen bin? Bist du
blind für die Größe meines Bedauerns, meiner Reue? Wie konnte ich
mich so weit vergessen? Wie konnte ich deinen Wert so verkennen?
Aber sobald ich zur Besinnung gekommen war, sagte ich mir, nun ist
es an dir, zu beweisen, daß auch in dir etwas steckt. Ich wollte
nicht zu dir kommen, vom Leben zerbrochen und gedemütigt, klein und
armselig, sondern frei, dem Dasein gewachsen, eine Ebenbürtige. Ich
habe diesen Augenblick ersehnt, dir gestehen zu dürfen, ich war
damals ein dummes Ding, unverantwortlich dumm, aber nun komme ich,
nicht um mich aus irgendeiner gemeinen Not befreien zu lassen,
sondern erkennend und mit dem Willen, es besser zu machen. Darum
[bookmark: page274]habe ich mich
ehrlich bemüht, das Talent, das in mir verborgen war, zu entfalten
und zu entwickeln, in redlichem Streben, unter unsäglichen Mühen,
Enttäuschungen, Entbehrungen, im Kampf gegen alle Widerstände –
Herr Schopp, da er nun schon einmal da ist, wird es mir bezeugen
können –«

		»Jawohl, im Kampf gegen alle Widerstände«, bestätigte ich eifrig
und dachte an die Ohrfeigen, die mein unglücklicher Kollege bei
diesem Kampf abbekommen hatte.

		Martha Mirar war vom Fenster herabgesprungen und stand vor uns,
steil lodernd. Ja, sie loderte steil und sagte: »Und nun bin ich
soweit. Ich bin am Ziel, ganz Mexiko liegt mir zu Füßen, und ich
bin die Freundin des großen Mannes, der die Freiheit seines
Vaterlandes auf seine Fahne geschrieben hat. Aber immer habe ich
nur dabei an dich gedacht, und nun begegnen wir uns sozusagen auf
einer höheren Ebene des Daseins ...«

		»Hm«, meinte Richard und machte einen Eindruck, als möchte er
sich vor diesem steilen Lodern am liebsten in einen schattigen
Winkel verkriechen, »sozusagen ... sozusagen.«

		Martha Mirar loderte noch höher und schimmerte eine ganze Weile
in allen Reizen sieghaften Weibtums. Dann neigte sie das
dauergewellte Bubenköpfchen und flüsterte mit einem schelmisch
schmachtenden Aufblick: »Und ich weiß doch, du liebst mich
noch.«

		»Ich fürchte, da bist du im Irrtum«, sagte Richard in schlichter
Einfalt.

		»Schau nur in dich hinein!« ermunterte sie ihn und reckte die
Schultern.

		»Ja, ich schaue in mich hinein«, erwiderte Richard völlig
ungerührt von all diesen Lockungen aus Almidas und Klingsors
vereinigten Zaubergärten, »ich schaue in mich hinein und in dich
hinein und noch in andere hinein. Und ich will dir sagen, wie es
sich mit all dem verhält. Irgend jemandes Rechnung stimmt nicht.
Irgend jemand hat gemeint, wenn ich durch dich enttäuscht würde, so
ganz bis in die Wurzeln [bookmark: page275]meines Daseins durch diese Enttäuschung vergiftet
würde, so müßte ihm das gewisse Vorteile bringen.«

		»Vorteile?« fragte Martha Mirar mit einem Zusammenziehen der
schon geschwungenen Augenbrauen.

		»Nicht unbeträchtliche Vorteile«, nickte Richard, »wenn einmal
unsere Ehe gelöst wäre, und wenn ich durch dich alle Weiber hassen
und verachten gelernt hätte, so konnte jener Jemand in den
Vordergrund der Anwartschaft auf mein Vermögen gerückt werden.
Vielleicht hat er auch gemeint, ich würde gleich mit meinem Leben
ein Ende machen. Aber dann kam das Loch in seine Rechnung. Er hat
nicht bedacht, daß man einen Ersatz für die Liebe der Frau in der
Liebe der Freunde finden kann. Und nun kam ihm der Einfall, das zu
leimen, was er zuerst zerbrochen hat. Vielleicht, um durch dich
wieder Einfluß auf mich zu gewinnen. Vielleicht, um dasselbe Spiel
noch einmal zu versuchen mit der Aussicht auf besseren Erfolg.
Darum hat er dir den Rat gegeben, wieder Brücken zwischen dir und
mir zu schlagen.«

		Martha Mirar schaute Richard unter düsteren Augenbrauenbogen mit
einem stechenden Blick an, ihre Lippen waren ganz dünn
zusammengekniffen, und sie sahen vorderhand gar nicht hübsch aus.
»Du phantasierst!« sagte sie scharf.

		»Du weißt sehr gut, daß ich nicht phantasiere. Und ich weiß
auch, wer dir diesen Rat gegeben hat. Es war Breadsley, mein
biederer Oheim.

		Martha Mirar lachte klanglos auf: »Breadsley!«

		»Ja, du bist eines der Eisen in seinem Feuer. Er hat noch ein
anderes.«

		»Vielleicht hast du die Güte, mir auch von diesem zweiten Eisen
etwas zu erzählen.«

		Aber Richard schüttelte den Kopf. »Es ist nicht nötig. Es würde
die Sache nur verwirren.«

		Ich bewunderte Richards Scharfsinn, der mit solcher Sicherheit
Breadsleys Anteil aus der ganzen Sache herausgeschält hatte, und
entsann mich des Mannes, der damals vor [bookmark: page276]Martha Mirars Tür an mir
vorbeigeschlüpft war. Nun wußte ich gewiß, daß es Breadsley gewesen
war.

		Indessen hatte Martha Mirar Zeit gehabt, in ihrem Angesicht die
schwarzen Flore der Wehmut aufzuziehen: »Da komme ich, mein Herz in
beiden offenen Händen ...«

		»Halt, ich bitte dich!« unterbrach sie Richard mit
wiedergewonnener guter Laune, »stürze dich nicht in solche
Unkosten.«

		»Jawohl, in beiden Händen ... Und du? Du reimst dir
Räubergeschichten zusammen. Und stößt mich zurück ... ohne zu
bedenken ...«

		»Was denn?«

		»Die Lage, in der ihr euch befindet, du und deine Freunde.
Tezozomoc will euch vor ein Kriegsgericht stellen.«

		»Da bin ich aber neugierig«, meinte Richard vergnügt.

		»Das ist gar nicht zum Lachen. Und es wird schlimm für euch
ausgehen, wenn ich nicht meinen Einfluß aufbiete –«

		»Den du aber nur in dem Fall aufbieten würdest,
wenn ...«

		Er vollendete seinen Satz nicht, ebensowenig wie es Martha Mirar
getan hatte, sie sahen einander an, und wenn es eine unsichtbare
Körperhülle gibt, so rangen die beiderseitigen unsichtbaren Hüllen
jetzt Brust an Brust, während die sichtbaren Wesensteile ihrer
Persönlichkeiten einander unbeweglich gegenüberstanden. Aber eine
zunehmende Heiterkeit verbreitete sich immer deutlicher über den
grobsinnlichen Teil von Richards Ich. Es war ungemein erfreulich,
zu sehen, wie gründlich Richard die Lebens- und Seelengefahr
überwunden hatte, die einst Heli hieß und nun ein aufgehender Stern
namens Martha Mirar war. Und je unzweifelhafter dies zutage trat,
desto mehr schwand der Glanz der Zuversicht aus Martha Mirars
Mienen.

		Schließlich sagte Richard und hatte dabei ganz sein
Jungengesicht: »Ich weiß nicht, wer bei diesem Geschäft gewinnen
[bookmark: page277]würde ... aber jedenfalls: ich mache solche
Geschäfte nicht.«

		Ein plötzlich losbrechender Samum wirbelte allen Wüstenstaub der
Seele aus Martha Mirars Innerem herauf: »Ich will dir etwas
sagen ... es ist dieses Frauenzimmer, das ihr bei euch
habt ... du hast dich in sie vergafft ... und ihr habt
wohl eine Aktiengesellschaft gegründet.«

		Von Aktiengesellschaften hätte Martha Mirar nicht reden sollen,
sie verscherzte sich damit allen Anspruch auf Schonung.

		»Ja, ich liebe sie«, sagte Richard einfach, und auf einmal sehr
ernst, »sie ist Paul Rosters Braut, aber es kann mich kein Mensch
hindern, sie zu lieben.«

		Ich weiß nicht, ob es von großer diplomatischer Klugheit zeugte,
dies so aufrichtig zu bekennen, aber es verfehlte seine Wirkung
nicht. Martha Mirars Holdseligkeit war plötzlich wie weggeblasen.
Sie war nichts als eine ganz gewöhnliche wütende Komödiantin und
schrie mit einer schrillen, überschnappenden Stimme: »Der Teufel
soll euch alle miteinander holen. Ich mache euretwegen keinen
Finger krumm.« Dann besann sie sich: »Jetzt lasse ich der
Gerechtigkeit ihren Lauf.«

		»Ich höre immer Gerechtigkeit«, entgegnete Richard
wohlgelaunt.

		Aber Martha Mirars großrädrige Cowboysporen klirrten schon zur
Tür hinaus, und Richard sah mich lächelnd an. »Gott sei Dank«,
sagte er tief ausatmend, »das war ein etwas anstrengendes
Vergnügen.«

		»Es war jedenfalls sehr aufschlußreich!« glaubte ich ergänzen zu
dürfen. [bookmark: page278]
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		Man gestattete uns nach einer Weile, zu unseren Freunden in
Theas Zimmer zu gehen. Paul war in seinen Kummer versunken und den
Vorgängen um ihn herum noch immer entrückt, und auch Enrico saß in
einer Ecke und war sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, denn man
sah, wie es unter der dünnen Haut seiner Narbe arbeitete.

		Thea aber war gespannt und wach und schien die Lage zu
überblicken: »Was haben sie mit uns vor?« fragte sie.

		»Ich glaube, sie beabsichtigen, uns eine kleine Komödie
vorzuspielen«, meinte Richard obenhin.

		Es war wirklich eine Art Komödie, zu der wir etwa eine Stunde
später abgeholt wurden, aber eine für uns sehr fragwürdige, wie
sich bald herausstellen sollte.

		Man führte uns inmitten eines beträchtlichen Aufgebots von
Tezozomocs Streitmacht zu der größeren der beiden Stufenpyramiden,
und auf dem Weg dahin sahen wir in den Straßen von Mitla die Spuren
des vorangegangenen Kampfes. Die Toten lagen noch herum, und auch
um die Verwundeten sich zu kümmern, schien noch niemand Zeit gehabt
zu haben. Als wir an der Kaktushecke vorbeikamen, wo Richard damals
den Einfall gehabt hatte, es könnte eine ausgiebige, bisher
übersehene Höllenstrafe abgeben, Kakteen rasieren zu müssen, sahen
wir Antonio Maderos Leiche in den Stacheln hängen. Er hatte
offenbar den verzweifelten Versuch gemacht, sich in das Gestrüpp zu
retten, aber dabei hatte ihn eine Kugel ereilt, und nun hielten die
Dornen seinen Oberkörper fest, während die Beine unter ihm
weggeknickt [bookmark: page279]waren und die Arme, vornüber baumelnd, sich
vergeblich auf die Erde stützen zu wollen schienen.

		Ich gab mir Mühe, Theas Aufmerksamkeit abzulenken, aber sie
hatte ihn schon gesehen und wurde sehr ernst, als sei dieser
Anblick eine üble Vorbedeutung für das, was uns bevorstand.

		Der Kriegsgerichtshof hatte sich bereits versammelt und auf den
Trümmern der untersten Stufen Platz genommen, und ich muß sagen,
die Aufmachung war nicht ohne Geschick für malerische Wirkungen.
Der mächtige Bau der Pyramide gab einen großartigen Hintergrund ab,
so, als ob die Vergangenheit des Landes selbst zur Zeugenschaft für
dieses Schauspiel aufgerufen werden sollte.

		Die Herren Kriegsrichter saßen auf Steintrümmern, über die man
bunte Decken geworfen hatte, und Tezozomoc selbst thronte als
Oberster Kriegsherr auf dem höchsten Stein und der buntesten Decke.
Seine Galgenvögel machten Mienen, die zeigten, daß sie von ihrer
Bedeutung ungemein durchdrungen waren, und etwas abseits vom hohen
Gerichtshof saß kein anderer als unser braver Mister Forst mit dem
unbewegtesten Gesicht, dessen er fähig war.

		Außer uns war noch eine zweite Gruppe von Gefangenen vorhanden.
Etwa zehn oder zwölf Offiziere aus Quirogas Generalstab, und die
befanden sich sichtlich in der denkbar schlechtesten
Gemütsverfassung. Sie standen auf einem Häuflein beisammen, in
gedrückter Stimmung, und ihre scheuen Blicke ließen erkennen, daß
sie die Veranstaltung im Gegensatz zu uns nicht ohne Bedenken
ansahen.

		»Ich bin neugierig, wie sie die Sache deichseln werden«,
flüsterte mir Richard zu.

		Wir hatten nicht lange zu warten, denn wir standen kaum auf
unserem Platz, da erklärte Tezozomoc die Verhandlung für eröffnet
und erteilte dem Ankläger das Wort.

		Ja, sie hatten auch einen Ankläger, wie ein richtiggehender
Gerichtshof, und es war niemand anderes als Señor [bookmark: page280]Herrera, der sich nun erhob
und unter Verbreitung durchdringenden Wohlgeruchs zu sprechen
begann.

		Es war zuerst viel von der Freiheit des Vaterlandes die Rede und
von den glorreichen Siegen Seiner Excelencia, des Generals
Tezozomoc und den beglückenden Aussichten, die sich für das
Vaterland durch seine Regierung eröffnen würden. Diese Ausführungen
begleitete Señor Herrera mit unzähligen Verneigungen gegen die
Excelencia, und Tezozomoc nahm sie stumm und steif entgegen wie
eines der Götzenbilder seiner Heimat die gebührenden
Opferdüfte.

		Dann runzelte Señor Herrera die Stirn, zog die Augenbrauen
zusammen und wandte sich zu uns. Um so verwerflicher sei es, daß
sich Fremde gefunden hätten, die sich dem Feind des Vaterlandes
angeschlossen hätten, die gemeinsame Sache mit dem Verräter Quiroga
zu machen so unverschämt gewesen wären und also gleich ihm auf
Gnade und Barmherzigkeit keinen Anspruch hätten. Señor Herrera
spielte seine Rolle mit großem Feuer innerer Überzeugung, und je
schärfer er gegen uns losdonnerte und mit den Armen herumfocht,
desto eindringlicher duftete er bis zu uns herüber.

		Richard hatte ihm eine Weile lächelnd zugehört, als er es aber
gar zu arg trieb, hob Richard die Hand: »Ich habe Sie bisher reden
lassen«, sagte er, »um endlich zu erfahren, was Sie eigentlich von
uns wollen. Aber ich muß sagen, ich bin mir immer noch nicht
darüber im klaren.«

		»Schweigen Sie«, brüllte Tezozomoc plötzlich mit verzerrtem
Gesicht, »Sie haben Quiroga Geld gegeben. Sie haben dem Feind des
Vaterlandes Vorschub geleistet!«

		Das war es also, wir hatten Quiroga Geld gegeben, und das mußte
allerdings in Tezozomocs Augen ein geradezu todeswürdiges
Verbrechen sein. Ich begann den Ernst dieser Komödie zu ahnen, und
auch Richard schien setzt die Sache aus einmal minder vergnüglich
zu nehmen.

		»Ich sehe dort Mister Forst«, sagte er, und seine Worte faßten
wie Zangen zu. »Sie waren es doch, der uns geraten [bookmark: page281]hat, Quiroga Geld zu geben,
und Sie wissen, warum es geschehen ist. Wir haben ihm einfach die
Leute bezahlt, die er uns mitgegeben hat, und die Maultiere.
Glauben Sie, es fällt uns ein, uns in Ihre blödsinnigen Balgereien
um die Freiheit des Vaterlandes zu mischen?«

		Mister Forst gab keine Antwort und zuckte nur die Achseln, durch
den Kreis der Richter ging ein Murren, und ich sah ein, daß Richard
einen Fehler gemacht hatte, von der Freiheit des Vaterlandes in
solchem Ton zu sprechen.

		Tezozomoc grinste böse und schlug mit den Händen auf die Knie:
»Geben Sie zu, daß Quiroga von Ihnen Geld bekommen hat? Ja oder
nein?«

		»Natürlich hat er von mir Geld bekommen«, entgegnete Richard.
»Sie haben ja auch von mir Geld bekommen.«

		»Schluß! Schluß!« schrie Tezozomoc, »das Beweisverfahren ist
geschlossen. Wir schreiten zur Urteilsfassung.«

		Richard trat einen Schritt vor und sagte drohend: »Ich mache Sie
darauf aufmerksam, daß ich Bürger der Vereinigten Staaten bin und
daß diese meine Freunde unter amerikanischem Schutz stehen. Ich
verwahre mich gegen diese Faschingskomödie ...«

		»Verwahren Sie sich soviel Sie wollen«, schnob Tezozomoc, »die
Vereinigten Staaten werden zu spät kommen, wenn Sie erst einmal
verscharrt sind.« Er erhob sich feierlich: »Ich frage den hohen
Gerichtshof, ob diese Feinde des Vaterlandes des Todes schuldig
sind?«

		Sämtliche Beisitzer des hohen Gerichtshofes von Galgenvögeln
reckten die Hände hoch.

		Wir waren zum Tode verurteilt.

		Richard schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Sie können natürlich
mit uns machen, was Ihnen beliebt. Sie haben die Macht in Händen.
Was die Vereinigten Staaten dazu sagen werden, das werden Sie ja
sehen. Aber es ist doch selbstverständlich, daß diese Señorita hier
von Ihrem Urteil ausgenommen ist.« [bookmark: page282]

		Tezozomoc kostete mit einem tückischen Lächeln seinen Triumph
aus. Dann schmatzte er mit den Lippen und sagte: »Die Señorita ist
selbstverständlich von unserem Urteil nicht ausgenommen. Wenn es
sich um Feinde des Vaterlandes handelt, macht das Geschlecht keinen
Unterschied.«

		»Ich beschwöre Sie als Cabarellos«, sagte Richard bebend, und
ich sah, was es ihn kostete, sich zu solcher Zuckerbäckerei für
Tezozomocs Gesindel herabzulassen, »bedenken Sie die Pflichten der
Ritterlichkeit, die Ihnen gebieten, eine Dame ...«

		»Ach was!« rülpste Tezozomoc, »Dame hin, Dame her! Hier wird
Krieg geführt!«

		Da fauchte die Wut aus Richard hervor. »Krieg geführt!« schrie
er, »Sie idiotischer Hanswurst, Sie!«

		Tezozomoc duckte sich ein wenig, dann kroch ein bösartiges
Gewürm von Lächeln um sein Gesicht. »Ein Verräter der Freiheit kann
mich nicht beleidigen!« sagte er und klatschte in die Hände: »Die
anderen!«

		Die anderen, das war das zerquetschte Häuflein von Quirogas
Offizieren, und mit ihnen machte das Kriegsgericht womöglich noch
weniger Umstände. Sie waren mit den Waffen in der Hand ergriffen
worden, was bedurfte es noch weiterer Beweise, um ein Todesurteil
zu rechtfertigen.

		Und als alles derart bestens in Ordnung gebracht war, verkündete
der Oberste Kriegsherr, daß die Hinrichtung morgen früh vollzogen
werden würde. [bookmark: page283]
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		Wir wurden nicht wieder nach unserem Haus zurückgeführt, sondern
nach dem Königspalast von Mitla gebracht, wo man uns in ein halb
unterirdisches Gelaß sperrte, dessen eine Mauer verschüttet war,
das aber sonst noch fest genug schien, um einen Fluchtversuch dem
Bereich der Möglichkeit zu entrücken. Überdies saßen einige Krieger
Tezozomocs vor der Tür und einige vor dem Fenster, das sich oben in
der einen Wand befand, und alle Augenblicke glotzte ein Kopf
herein, um zu sehen, ob wir noch da wären.

		Wohin man die verurteilten Offiziere gesteckt hatte, wußten wir
nicht, aber daß man uns nicht mit ihnen dasselbe Gefängnis gab, war
die einzige Wohltat, die man uns erwies.

		Wir hätten nun die schönste Gelegenheit gehabt, nach dem Vorbild
des verurteilten Sokrates erhebende philosophische Gespräche zu
führen, über den Wert der Tugend, die Nichtigkeit des Daseins und
die Grundlosigkeit der Furcht vor dem Tod oder dergleichen hier
passende Gegenstände. Aber es schien keiner von uns den Ehrgeiz zu
haben, als leuchtendes Vorbild von Seelengröße in eine Geschichte
der Philosophie zu kommen, abgesehen davon, daß kein Plato da war,
um diese Unterredungen aufzuzeichnen.

		Wir hockten auf einigen Bündeln Maisstroh herum, die man uns
aufgeschüttet hatte, bis auf Richard, der seine Empörung in einem
ratlosen Hin und Her spazieren führte.

		»Diese Schurken«, sagte er grimmig, »es ist natürlich nur ein
Schreckschuß!« [bookmark: page284]

		Er warf einen Seitenblick auf Thea und fuhr nach einer Weile
fort: »Sie werden sich hüten, mit den Vereinigten Staaten
anzubinden.«

		Und dann, nachdem er wieder einen halben Kilometer abgelaufen
hatte: »Eine neue Art von Erpressung selbstverständlich ...
aber daß man sich das gefallen lassen soll ... das ist das
niederträchtigste an der Geschichte.«

		Er sandte abermals einen Blick zu Thea hinüber, aber wenn er
glaubte, beruhigend auf sie einwirken zu sollen, so erwies sich
dies als durchaus unnötig. Sie war von einer bewunderungswürdigen
Gefaßtheit, sie saß neben Paul auf demselben Maisstrohbündel und
schien es als ein Glück anzusehen, daß sein Kummer über den Verlust
der Mumie groß genug war, ihm alles andere nebensächlich erscheinen
zu lassen.

		Im Grunde war Richard vielleicht ebenso wie ich davon überzeugt,
daß es schief gehen werde. Er mußte sich sagen, daß Tezozomoc wohl
gewiß großen Wert auf finanzielle Unterstützung seiner
Kriegsführung legte, daß jedoch in der Seele dieses Mischlings das
Verlangen nach Rache vielleicht noch mächtiger war. Und die
Ansicht, diese durch allerhand Ausfälle herausgefordert zu haben,
trug wohl nicht wenig zu Richards Empörung bei, die zum Teil eine
Empörung über sich selbst war.

		Nachdem ich lange genug über einen Ausweg aus unserer wenig
glorreichen Lage nachgesonnen hatte, fiel mir ein, Enrico zu
befragen, dessen seltsames Durchdringungsvermögen verhüllter Dinge
sich oft genug bewährt hatte.

		»Sagen Sie, Enrico«, sprach ich ihn an, indem ich vor seinem
Maisstrohbündel stehenblieb, »wissen Sie, was geschehen wird?«

		Der Mann ohne Namen schaute mich mit einem höchst unpassenden
Lächeln von unten an. Dann hob er die Arme, als nehme er ein Gewehr
in Anschlag, und sagte schlicht und einfach: »Bum!« [bookmark: page285]

		Ja, er sagte bum, und ich hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige
gegeben. Bum! So viel wußten wir auch, dazu bedurfte es keinerlei
okkulter Fähigkeiten. Aber sie schienen ihm abhanden gekommen zu
sein, seit er sie nicht mehr gegen Domingos geheime Künste
aufzubieten hatte. Seit Domingo tot war, hatte sich nichts
Absonderliches mehr ereignet, alles, was geschah, war durchaus
natürlich und erklärlich, sehr erklärlich sogar, aber ich weiß
nicht, ob mir die magischen Künste des alten, ehrlichen Gauners
nicht lieber gewesen waren als die kriegsgerichtlichen
Tezozomocs.

		Gegen Abend brachte man uns etwas zu essen, und ich glaube, sie
müssen unsere ehemalige Kantinenwirtin aufgeboten haben, uns die
Henkersmahlzeit zu bereiten. Sie schmeckte nach Hexenküche, und
Gift und Galle waren die hervorstechendsten Zutaten. Immerhin
fühlte sich Richard dadurch so gestärkt, daß er es unternahm, zum
Fenster hinaufzuklettern, als es dunkel geworden war. Aber da traf
ihn ein Gewehrkolben auf den Schädel, und daraufhin wurde Richard
für eine längere Weile vollkommen ruhig und saß in einem
Winkel.

		»Ich denke, es ist am besten, wir versuchen zu schlafen«, sagte
Thea etwa um zehn Uhr.

		Wir versuchten es, aber wenn die anderen damit so wenig Erfolg
gehabt haben wie ich, so mag die Gesamtsumme an Schlaf innerhalb
dieser vier Mauern verschwindend klein gewesen sein.

		Ich hatte es hauptsächlich mit einer Art Lichtreklame zu tun, so
einem laufenden Band von leuchtenden Worten, wie es vor unserem
Wiedersehen mit Richard zu seinem Dauertanz geladen hatte. Es
begann mit »Die«, und dann kam »Nacht«, und dann flackerten zwei
kleinere Worte vorbei: »vor der«, zuletzt ganz große brennende
Buchstaben, förmlich optisch hinausgeschrien: »Hinrichtung!«

		»Die Nacht vor der Hinrichtung«, das lief unaufhörlich durch die
Dunkelheit vor mir vorbei, und es nützte nichts, [bookmark: page286]wenn ich die Augen zumachte,
das Band lief und lief, haspelte sich unablässig auf einer Rolle
ab, betrieben von einer Maschine, die in der untersten Hölle
geheizt wurde.

		Auf einmal riß das Band entzwei, und seine Bruchstücke
zerflatterten in der Finsternis. Es war ein ganz kleines, schwaches
Lichtchen, das diese Unterbrechung bewirkt hatte, das Licht einer
elektrischen Taschenlampe, und der Mann, der mit ihr in die Ecken
unseres Kerkers hineinleuchtete, war Mister Forst.

		»Sind Sie es, Mister Forst?« fragte Richard, er hatte sich ein
Taschentuch um den Kopf gebunden, und es sah aus, als hätte er
Zahnweh.

		»Haben Sie daran gezweifelt, daß ich kommen würde?« gab Forst
zurück.

		»Wenn ich Sie so vor mir sehe ... eigentlich nicht! Nun?
Sind Sie mit dem Erfolg Ihrer Bemühungen zufrieden?«

		»Ich muß es sein ... man muß die Dinge nehmen, wie sie
kommen.« Und dann fragte er: »Sie meinen also, daß ich es gewesen
bin, der Tezozomoc geholt hat?«

		»Gewiß! Ich will Ihnen etwas sagen ... Sie haben zuerst
diesen Domingo für sich arbeiten lassen. Und dann, wie es für ihn
übel ausging, haben Sie wieder selbst eingegriffen.«

		»Ihrem Scharfsinn habe ich schon immer die größte Hochachtung
entgegengebracht«, erwiderte Forst mit einer kleinen, höflichen
Verneigung.

		»Und schon vorher ... der Überfall auf unseren Zug! Ich
glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, daß wir es Ihrer
Liebenswürdigkeit zu verdanken gehabt hätten, wenn wir damals
beinahe gebraten worden wären.«

		»Gewiß«, sagte Forst mit sichtlicher Genugtuung, »ich habe mir
erlaubt, Tezozomoc den diesbezüglichen Wink zu geben, allerdings
ohne ihn wissen zu lassen, daß gerade Sie in dem Zug sind.« [bookmark: page287]

		»Dann werde ich auch mit der Vermutung nicht fehlgehen, daß Sie
es waren, der den Motor unseres Flugzeugs auf so merkwürdige Weise
aus dem Takt gebracht hat.«

		Diese Vermutung schien Forst einigermaßen peinlich zu sein: »Ich
habe Ihnen gesagt, daß ich von Haus aus Ingenieur bin«, antwortete
er kurz.

		»Allerhand Hochachtung vor Ihrer Tüchtigkeit«, konnte ich mich
nicht enthalten zu sagen.

		Und Richard setzte hinzu: »Sie haben sich redlich – sofern
dieses Wort am Platze ist – Mühe gegeben, Breadsleys Auftrag
auszuführen.«

		»Ich sehe nicht ein, warum ich Ihnen jetzt noch verschweigen
sollte, daß Breadsley in der Tat das größte Interesse daran hat,
Sie auf die eine oder andere Weise ...« – er machte mit der
flachen Hand einen Strich durch die Luft – »verschwinden zu sehen.
Aber das allein hätte mich nicht bestimmt, so sehr ich Breadsley
sonst verpflichtet bin.«

		Richard ließ ihn ein höhnisches Lächeln sehen: »Von anderen
gemeinsamen Unternehmungen her.«

		Darauf ging Mister Forst nicht weiter ein, der Ausdruck seiner
Mienen war zusammengepreßte Bitterkeit, tiefes, hartgehämmertes
Leid: »Es war noch etwas anderes ... ich habe es mit ansehen
müssen, wie die Frau, die ich liebte, an ihrer Liebe zu einem
anderen zugrunde gegangen ist ... an der Liebe zu
Ihnen ...«

		»Nun, was das betrifft«, sagte Richard ruhig, »geben Sie sich
keiner Täuschung hin ... Sie wären es auf keinen Fall gewesen,
der auch nur einen Schimmer von Aussicht gehabt hätte ...«

		Es war ein Dolchstoß der Vergeltung auf Forsts Herz. Der Mann
zuckte zusammen, und sein Blick flammte in unverstelltem,
unauslöschlichem Haß auf: »Und Sie haben es geschehen lassen, Sie
sind ihr Henker gewesen ... die Frau, die sich Ihnen so
gegeben hat, daß nichts anderes neben ihrer [bookmark: page288]Liebe bestand, haben Sie von sich
geschleudert wie einen unsauberen Lappen ... Sie haben es mit
angesehen ...«

		»Ich denke«, meinte Richard kühl, »wir werden mit einer
Erörterung über das Wesen der Liebe hier zu keinem greifbaren
Ergebnis kommen. Lassen wir das Vergangene und beschäftigen wir uns
mit der Gegenwart. Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen. Ich
halte es für meine Pflicht, obzwar es mir, wie Sie sich wohl denken
können, völlig gegen den Strich geht ... Handelte es sich um
mich allein, so könnte er warten, bis er schwarz wird, noch
schwärzer, als er von dem Negerblut in seiner Mischung ohnehin
schon ist. Aber es sind die Schicksale anderer Menschen mit dem
meinen verbunden, anderer Menschen, die mir wertvoller sind als ich
selbst. Also, ich bitte Sie, fragen Sie Señor Tezozomoc, welchen
Betrag er für ausreichend hält, um die Freiheit des Vaterlandes und
seine kriegerischen Operationen auf eine gesunde finanzielle
Grundlage zu stellen.«

		»Richard«, warf ich ein, obzwar ich augenblicklich erkannte, daß
der einzige Weg zum Herzen des Obersten Kriegsherrn wirklich über
Richards Scheckbuch ging. Aber ich glaubte mir und ihm diesen
Widerspruch schuldig zu sein. »Richard«, sagte ich, »du wirst doch
nicht ...«

		»Und auch Sie«, fuhr Richard unentwegt fort, »werden imstande
sein, abzuschätzen, in welcher Höhe Sie sich an der Ablösung dieser
Empörung über unseren Verrat an der Freiheit des Vaterlandes zu
beteiligen wünschen.«

		Das runde Auge der Taschenlampe in Forsts Hand richtete seinen
grellen Schein mit offenkundigem Hohn auf Richards Gesicht, während
Forsts Mienen unkenntlich blieben. »Was mich betrifft«, sagte er
endlich nach einem längeren Schweigen, »so werden Sie mir wohl eine
Antwort erlassen. Meine Gefühle für Sie sind tatsächlich
unbezahlbar. Aber auch bei Tezozomoc dürften Sie mit Ihrem
Anerbieten kein Glück haben. Sie haben ihn vor seinen Leuten
Hanswurst genannt. Und Sie dürfen nicht einmal auf einen Aufschub
rechnen. [bookmark: page289]Tezozomoc hat allen Grund, die Hinrichtung zu
beschleunigen ... Die Regierungstruppen scheinen irgendwo in
der Nähe zu sein.«

		Er wartete wieder, um seiner Antwort Zeit zu geben, unsere
Hoffnungen völlig abzuwürgen. Dann setzte er hinzu:
»Übrigens ... Ich darf Ihnen die Beruhigung geben, daß ich
eben deshalb hier bin, um wenigstens einen Ihrer Freunde zu retten,
den, der Ihnen wohl der wertvollste ist.« Er wandte sich nach Thea
um, die hinter ihm stand: »Eine mir teuere Tote hat Sie durch diese
Kette meinem Schutz empfohlen. Das ist ihr Vermächtnis an mich. Sie
werden ins Leben zurückkehren.«

		»Was denken Sie von mir?« sagte Thea mit einem Beben in der
Stimme, »ich soll meine Freunde verlassen?« Ich konnte ihr Gesicht
nicht ausnehmen, aber ich sah den Ausdruck zorniger Entrüstung vor
mir, der Forst antwortete.

		»Nehmen Sie Vernunft an. Sie können nichts ändern. Wem nützt es
etwas, wenn Sie darauf bestehen, mit den anderen zu sterben?«

		»Thea, ich bitte Sie«, sagte da Richard, »er hat recht. Es wäre
Wahnsinn, ein so nutzloses Opfer zu bringen.« Seine Stimme klang
erlöst, fast heiter.

		»Sie waren unser Gegner, Mister Forst«, entgegnete Thea, »wir
wissen es jetzt, was Sie alles getan haben, um uns zu schaden und
uns zu verderben. Ich konnte Sie trotzdem bis zu diesem Augenblick
immerhin noch achten, aber das, was Sie mir jetzt zumuten, das ist
eine Gemeinheit, für die ich Sie verabscheue.«

		Der Schein des runden Lampenauges wanderte herum und traf Theas
blasses, empörtes Gesicht.

		»Sie würden mich nötigen, Gewalt anzuwenden, wenn Sie nicht
freiwillig gehen«, schwang Forsts Stimme mit dunkler Drohung. »Ihr
Eigensinn, oder wie Sie schon Ihre Weigerung schöner nennen mögen,
soll mich nicht daran [bookmark: page290]hindern, ein heiliges Vermächtnis zu erfüllen.
Einmal schon haben Sie mich in Gefahr gebracht, mein Wort zu
brechen. Damals, als Sie durchaus in dem Flugzeug mitwollten. Ich
war damals nicht geistesgegenwärtig genug. Ich gestatte es Ihnen
aber kein zweites Mal, meine Sendung zu vereiteln. Ich gebe Ihnen
drei Minuten Bedenkzeit, ob Sie freiwillig mit mir gehen wollen,
oder ob ich Sie dazu zwingen muß.«

		Er wandte sich ab und ließ uns im dunkeln, und wir warfen uns
zugleich zu dritt mit allen Überredungskünsten, deren wir fähig
waren, auf Thea. Sogar Paul schien seinem archäologischen Kummer
entrissen und beteiligte sich an unserem Bemühen, Gründe dafür
aufzubringen, daß Thea am Leben bleiben müsse, und vielleicht war
er es, der schließlich das Entscheidende fand.

		»Das Schicksal will nicht, daß wir ... unser Leben ...
also ... wie gesagt ... es will nicht ... Vielleicht
hätten wir Kinder gehabt, Thea!« Es war immerhin allerhand für Paul
Noster, daß ihm jetzt auf einmal diese Möglichkeit einfiel, an die
er sicher bis zur Stunde noch niemals gedacht hatte. »Das alles
soll nicht sein; wir müssen uns damit abfinden ... aber du
sollst übrigbleiben, Thea! Wer anders könnte mein Werk fortsetzen
und vollenden als du?«

		Das mochte den Ausschlag gegeben haben, denn Thea, die bisher
unseren Bemühungen ein starres, ablehnendes Schweigen
entgegengesetzt hatte, hob den Kopf, und es schien, als fasse sie
einen Punkt ins Auge, der jenseits dieser Mauern lag. Was
eigentlich in ihr vorging, weiß ich nicht, ich fühlte nur, daß sie
schwankend wurde, und in dieser Minute bat ich der Archäologie eine
ganze Menge geheimer Beleidigungen ab. Sie war wohl doch nicht so
verstaubt und lebensfeindlich, wie ich gedacht hatte, wenn es ihr
gelang, Theas Sinn zu wandeln.

		»Komm!« sagte ich und zog Richard fort, denn es schien mir
unsere Freundschaftspflicht, die beiden allein zu lassen. Sie
hatten nur noch etwa eine Minute Zeit zu eiligem [bookmark: page291]Flüstern, dann kam Mister
Forst zurück und warf den unerbittlichen Schein seiner Lampe auf
das Paar.

		»Es ist gut!« sagte Thea, »ich gehe mit Ihnen.«

		Mister Forst nickte, schritt zur Tür voran, dann knipste er
seine Lampe ab und ließ den Raum für einige Zeit völlig im Dunkeln.
Wir sahen nicht, wie Paul und Thea diese Gnadenfrist benützten, wir
hörten nur ein leises Schluchzen, dann tappte Thea auf uns zu, und
ich fühlte, wie meine Hand ergriffen wurde.

		»Ich verlaß euch nicht«, flüsterte sie mir leise zu.

		Ich hielt ihre Hand fest, denn es war mir plötzlich unmöglich,
mich dieses Glückes sogleich wieder zu entäußern, das mir so selten
beschieden gewesen war und mir nun zum letztenmal zuteil wurde. Und
ich glaube, wenn es ihr bisher verborgen geblieben war, jetzt muß
sie wohl dahinter gekommen sein, wie sehr ich sie liebte. Endlich
entzog sie mir sanft die Hand und reichte sie Richard zum Abschied,
und ich hörte, wie dieser sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen,
Thea, ich habe damals, wie Paul und ich im Hügel des Tlaloc
verschüttet gewesen sind ... gleich nachher an meinen
Geschäftsfreund in Veracruz ein Kodizill zu meinem Testament
geschickt. Ein durchaus verläßlicher Mensch ... er hat die
Weiterbeförderung übernommen ... ich schätze, es liegt jetzt
bereits sicher im feuerfesten Schrank meines Rechtsanwalts in
London. Für den Fall, daß wir beide vor Ihnen ... hm ...
um die Ecke gehen, sind natürlich Sie die Universalerbin.«

		»Richard, ich bitte Sie«, sagte Thea heftig, und wie mir dem Ton
nach schien, ehrlich aufgebracht.

		Aber Richard nahm den Abschied offenbar nicht im mindesten
rührselig, sondern ganz als Mann der Praxis: »Na ja ... es ist
nur, damit Sie das Werk Pauls in durchaus würdiger Form
herausbringen können. Ich bitte mir eine Luxusausgabe aus,
womöglich auf Menschenhaut und mit Elfenbeinschnitzereien auf dem
Deckel.«

		»Hören Sie auf!« [bookmark: page292]

		»Und wenn Sie ein übriges tun wollen, so erzählen Sie dem
amerikanischen Botschafter in Mexiko, was sich hier zugetragen
hat.«

		Mister Forsts Lampe suchte seinen Schützling, ihr Schein zog ihn
an sich und schluckte ihn in seine Helle, und dann schlug das Tor
der Finsternis hinter den beiden zu.

		Meine Hand brannte von der Berührung, die sie beglückt hatte,
als sei meinen Fingern die Haut abgezogen worden. Und ich war froh,
daß wir in undurchdringlicher Finsternis steckten, denn so konnte
niemand sehen, daß ich diese Hand, die in der Theas gelegen hatte,
mit aller Inbrunst küßte. Wie hatte sie gesagt? Ich verlasse euch
nicht. Ja, gewiß, sie würde um uns sein, sie würde unsichtbar
zugegen sein bis zum letzten Ende. Und – vielleicht, wer konnte es
wissen – auch nachher, irgendwann, irgendwo ... So wenigstens
verstand ich es damals, und wir sollten erst später dahinterkommen,
daß es von Thea ganz anders gemeint war.

		Wahrscheinlich faßte es auch Richard ähnlich auf wie ich. »O
Männer von Athen«, sagte er, und es klang beinahe übermütig, »was
jetzt noch kommt, ist wahrhaftig nur mehr geradezu ein
Vergnügen.«

		»Wenigstens für mich!« setzte er bescheiden einschränkend
hinzu.

		Er sagte wieder »Männer von Athen«, wie früher, und ließ damit
keinen Zweifel, daß er sich ganz zu seinem einstigen Ich
zurückgefunden hatte. [bookmark: page293]
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		Tezozomoc schien es wirklich mit unserer Hinrichtung unanständig
eilig zu haben.

		Der Tag war noch gar nicht recht aus den Federn und blinzelte
erst aus rötlichen Wolkenrändern, als man uns zum letzten Gang
abholte.

		Uns mit den Tröstungen der Religion zu versehen, hielt Tezozomoc
offenbar nicht für nötig, es war ihm wohl eine überflüssige
Zeitvergeudung, und überdies gehörte die Feindschaft gegen die
Kirche zu seinen politischen Grundsätzen.

		Wir wurden aus Mitla herausgeführt auf den freien Platz unweit
des Grabes, das wir entdeckt hatten, und da fanden wir schon die
gefangenen Offiziere Quirogas, jeden für sich damit beschäftigt,
mit Spaten und Schaufel Gruben auszuheben.

		»Es scheint«, sagte Richard, »wir sollen unser eigenes Grab
graben.«

		Es war wirklich so, wie Richard vermutete, auch jeder von uns
bekam Spaten und Schaufel in die Hand, und dann kam jener Señor
Hernandez und bedeutete uns, auch wir hätten unsere letzte
Ruhestätte in der mexikanischen Erde zu bereiten, aber etwas rasch,
der General werde sogleich erscheinen. Es war eine nicht gerade
erhebende Beschäftigung, die Gruben auszuschaufeln, in denen wir
kurze Zeit später als stumme Männer liegen würden.

		»Wenigstens zuschaufeln müssen sie hernach unsere Löcher
selber«, sagte Richard. [bookmark: page294]

		Aber das war doch nur ein etwas magerer Trost.

		Nachdem Richard einige Spatenstiche getan hatte, stützte er sich
auf den Stiel seines Werkzeuges und fragte: »Ob Thea wohl im
Einverständnis mit Tezozomoc weggebracht worden ist?«

		»Es hat den Anschein«, sagte ich, »denn sie haben ja gar nichts
dergleichen getan, daß Thea nicht mehr da ist.«

		Sie hatten wirklich keinerlei Erstaunen gezeigt, und es lag die
Vermutung nahe, daß zum mindesten ein heimliches Gewährenlassen im
Spiel war, in Gegenrechnung für Forsts außergewöhnliche Verdienste
in der ganzen Sache.

		Richard wollte etwas erwidern, ich nehme an, eine launige
Bemerkung über Mister Forsts großartige Rettergebärde, aber da
stieß ihm einer der Soldaten den Kolben in die Seite, als eine
etwas unsanfte Mahnung zur Eile. Sie machten überhaupt wenig
Umstände mit uns, wenn einer den begreiflichen Wunsch hatte, die
Angelegenheit durch mangelnden Eifer etwas hinauszuziehen. Señor
Hernandez stieg vor uns auf und ab wie ein kollernder Truthahn und
vergalt uns alle Grobheiten, die er seinerzeit unsertwegen von
Tezozomoc hatte einstecken müssen, durch ein beispielloses Fluchen
und Schimpfen, und seine Leute gaben sich alle Mühe, seine
Umgangsformen mit uns in Handgreiflichkeiten zu übertragen.

		Ich dachte, es sei schließlich gleichgültig, ob wir nachher mit
einigen Blasen an den Händen in der mexikanischen Erde liegen
würden, und von Señor Hernandez wegen seiner beleidigenden Ausfälle
etwa ritterliche Genugtuung zu verlangen, hatte wahrscheinlich auch
wenig Aussicht auf Erfolg. Ich beeilte mich also, die peinliche
Arbeit möglichst rasch zu Ende zu bringen, und Richard und Paul
taten desgleichen. Mein Bedauern galt den Offizieren, deren Kraft
offenbar von der Todesangst so gebrochen war, daß sie durch die
äußersten Mittel angetrieben werden mußten, und vor allem [bookmark: page295]unserem armen
Enrico, der stöhnend und jammernd seine Arbeit tat, als sei das
kläglichste Leben wertvoller als alles andere.

		Es dauerte immerhin an die zwei Stunden, ehe wir fertig waren
und Hernandez seinen Hornisten Befehl erteilen konnte, ein Zeichen
zu geben. Das Blasen klang wie eine Parodie auf die Posaunen des
Jüngsten Gerichts, und Tezozomoc schien schon ungeduldig darauf
gewartet zu haben, denn er kam gleich darauf zwischen den Ruinen
von Mitla hervor wie der Weltenrichter in Person, gefolgt von
seinen Offizieren und einer Rotte von Galgenvögeln, die sich
bemühten, möglichst militärisch aufzuziehen.

		Die folgenden Ereignisse habe ich nur undeutlich in Erinnerung
behalten, denn ich hatte mir vorgenommen, meine Aufmerksamkeit von
der Außenwelt abzuziehen, und es gelang mir auch, ganz in die
Vorstellung einzutauchen, jetzt seien Theas Blicke unverwandt auf
uns gerichtet.

		Ich glaube, es war Señor Herrera, der von einem Wisch etwas
ablas, das Urteil jedenfalls, und dann wurden wir jeder vor sein
Grab gestellt, so daß wir es im Rücken hatten. Die Offiziere
standen auf den Flügeln, wir vier nahmen ungefähr die Mitte der
langen Reihe ein; ich hatte Richard zur Rechten und den Obersten
Aguayo zur Linken. Wie sich die Offiziere bei diesen letzten
Vorbereitungen betrugen, weiß ich nicht, ich fürchte, sie haben
sich nicht durch heldenhafte Haltung ausgezeichnet, wenn ich nach
dem Obersten Aguayo schließen soll, der ein aschgraues Gesicht
hatte und kaum auf den Beinen stehen konnte.

		Ehe wir auf unsere Plätze gingen, reichten wir einander die
Hände, auch Enrico, obzwar er schon jetzt mehr tot als lebendig
war. Paul war sehr ruhig, und Richard sah mir, obzwar sein Mund
zuckte, fest in die Augen, während ihm das Bruchstück eines alten
Studentenliedes auf die Lippen kam: [bookmark: page296]

		»Und kommt der letzte Augenblick,

Ich hab geliebt, das war mein Glück –

Nun ist es aus –«

		Ich sah noch, wie sich Tezozomocs Krieger in einer Doppelreihe
uns gegenüberstellten, dann band mir ein Kerl ein unsagbar
schmieriges Tuch um die Augen, und kaum war dies geschehen, so
gingen mir in der völligen Finsternis zwei leuchtende
wehmütig-heiter strahlende Sterne auf. Es waren Theas Blicke, die
das Dunkel durchdrangen und mich vergessen ließen, daß ich vor den
Mündungen der Gewehre stand und das Grab hinter mir war.

		Von ganz weither, von einer Erde, die ich schon verlassen hatte,
kam ein Kommando, ein Klappen, noch ein Kommando und unmittelbar
daraus ein betäubendes Krachen.

		Wie leicht ist der Tod, sagte ich mir, man spürt ihn überhaupt
gar nicht.

		Was so zu mir selber sprach, war offenbar mein unsterbliches
Teil, das den Körper abgeworfen hatte, und nun erwartete ich das
Eindringen der überwältigenden Fülle von Licht, in das einzugehen
jedes Menschen geheimste Hoffnung ist. Es wurde auch wirklich
plötzlich Licht, aber ich erstaunte nicht wenig, daß sich der
Schauplatz nicht im mindesten verändert hatte. Da stand die
Doppelreihe von Tezozomocs Soldaten, und Tezozomoc selbst hielt da
mit seinen Offizieren zu Pferd, und ich stand am Rand meines Grabes
und Richard neben mir am Rand des seinen, der Kerl, der mir vorhin
die Augen verbunden hatte, nahm eben auch Richard die Binde ab.

		Jetzt erst bemerkte ich, daß sich der Schauplatz doch etwas
verändert hatte. Der Oberst Aguayo zu meiner Linken war fort. Eines
seiner Beine stand noch über den Rand seines Grabes hinaus, sonst
aber lag er mit durchschossener Brust in der Grube, und auch mein
zweiter Nachbar zur Linken war verschwunden und ebenso der
übernächste. Alle Offiziere [bookmark: page297]Quirogas waren fort, lagen erschossen in ihren
Löchern, nur wir vier lebten.

		Wir lebten!

		Und noch in einer Hinsicht hatte sich der Schauplatz verändert.
Es war jemand hinzugekommen. Auf einem isabellfarbenen Pferd saß in
ihrer Cowboytracht, amazonenhaft kühn, umglänzt vom Zauber
sieghaften Weibtums, niemand anderes als Martha Mirar.

		Und nun bemerkte ich noch etwas. Tezozomoc und seine Offiziere
wußten sich vor unbändiger Heiterkeit kaum zu fassen, sie barsten
fast vor Lachen, schlugen sich auf die Schenkel und wanden sich wie
in Krämpfen. Die Soldaten hatten die Gewehre fortgeworfen, grölten
aus vollem Hals und hielten sich die Bäuche. Sie konnten nicht
mehr, nein, sie konnten einfach nicht mehr, und es war nicht der
mindeste Zweifel, daß wir vier die Ursache all dieser hemmungslosen
Vergnügtheit waren, wir vier ins Leben Wiedergekehrten.

		Es mag wohl sein, daß unsere Mienen einigen Anlaß zu solcher
Heiterkeit gaben, aber immerhin lagen da etwa zwei Dutzend allen
Ernstes Erschossene in den Gräbern, und die brüllende Fröhlichkeit
dünkte mich, als ich zum Bewußtsein der Lage zurückgekehrt war,
nicht ganz am Platz.

		Richard mochte ähnlicher Meinung sein. Denn kaum hatte man ihm
das Tuch abgenommen, als er nach einem ersten erstaunten
Herumschauen die Stirn senkte, wie ein Stier, der von seinen
Hörnern Gebrauch machen will. Dann trat er einige Schritte auf
Tezozomoc zu und rief drohend: »Möchten Sie mir nicht gefälligst
Aufklärung geben, was das vorstellen soll?«

		Tezozomoc aber, noch immer ganz erschüttert von dem ungeheuren
Spaß, den er sich gemacht hatte, konnte des Lachens kaum Herr
werden: »Strafe«, schrie er, während es ihn schüttelte,
»Strafe ... haha ... haben Sie ja verdient, Señor
Brög ... hahaha ... aber bedanken Sie sich ... bei
unserer göttlichen Martha Mirar, daß ich Sie ...
hahaha ... zur [bookmark: page298]Strafe der Todesangst begnadigt habe. Sie ...
und Ihre Freunde allein, schließlich haben Sie ja auch nur mit
Pesos gegen mich gekämpft und nicht mit den Waffen ... wie die
da ... aber dennoch, bedanken Sie sich nur recht schön bei
Martha Mirar ...«

		»Ja!« sagte Martha Mirar und ritt an Richard heran, »ich bin es
gewesen, die der Gerechtigkeit in den Arm gefallen ist und dieses
blutrünstige Scheusal«, sie nickte Tezozomoc holdselig zu, »zur
Milde bewogen hat.«

		»Indem ich«, sie drängte ihr Pferd noch näher an Richard und
neigte sich mit ihrem spitzbübischsten Lächeln aus dem Sattel zu
ihm nieder, »indem ich der Excelencia gewisse Mitteilungen über
unser Verhältnis gemacht habe ...«

		Richard wich einen Schritt zurück und starrte Martha Mirar mit
jäh erwachendem, mißtrauischem Verstehen an. Der Keim entfaltete
sich mit unglaublicher Geschwindigkeit. »Du bist es gewesen?« sagte
er und zog den Kopf ein, als schwebe die Schlinge, die er fühlte,
körperlich greifbar über ihm.

		»Ja«, lächelte Martha Mirar schelmisch weiter, »und ich bedauere
nur, daß uns die junge Dame durch – andere Einflüsse entzogen
worden ist. Ich hätte ihr recht gern das seltene Vergnügen
verschafft, vor dem ich euch ja leider nicht bewahren konnte. Es
war das Äußerste, wozu sich die Excelencia verstehen
wollte ...«

		»Und jetzt«, rief Tezozomoc noch immer lachend, »sind auch alle
Hindernisse gefallen, Ihr freundliches Anerbieten anzunehmen, Señor
Brög. Die Freiheit des Vaterlandes befiehlt es mir sogar dringend,
Ihnen Gelegenheit zu geben, daß Sie den Verrat vergessen machen.
Ihr Scheckbuch ist der beste Weg dazu ...«

		Richard sollte niemals dazu kommen, darauf eine Antwort zu
geben, denn es entstand plötzlich ein Geschrei, das aller
Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war Enrico, der sich da so
unvermutet durch ein rasendes Gebrüll hervortat. [bookmark: page299]

		Man hatte ihm die Binde abgenommen, und er hatte, wie ich
annehme, eine Weile unbeachtet dagestanden und still vor sich
hingesonnen. Und seht brach er plötzlich in ein Geheul aus und
schrie, indem er mit beiden Fausten seine Brust bearbeitete:
»Ferdinand Rottmüller ... Ferdinand Rottmüller ... die
Liverpool Navigation Bank, London, Oxfordstreet 27, Ferdinand
Rottmüller ... Liverpool Navigation Bank ... Ferdinand
Rottmüller ...«

		Die dünne Haut der Narbe hüpfte und schwankte unter den Stößen
der fürchterlichen Erregung, die in seinem Kopf tobte. Und er
schrie unablässig, indem er gegen seine Brust hämmerte: »Ferdinand
Rottmüller ... Liverpool Navigation Bank ...«

		Zuerst glaubte ich, er sei verrückt geworden, aber auf einmal
verstand ich, was in diesem Kopfe vor sich gegangen war. Die
grausame Gewalt der Todesangst hatte die Schleier dieses Hirns
zerrissen, der Bergsturz, der sein Gedächtnis verschüttet hatte,
war durch das Erdbeben dieser Minuten zwischen Leben und Tod
gespalten worden und hatte den Blick in die Tiefe seiner
Vergangenheit freigegeben.

		Der Mann ohne Namen hatte seinen Namen wiedergefunden. Und
überdies auch noch die Bank, auf der sein Vermögen lag.

		Was aber nun geschah, war vielleicht noch merkwürdiger, und das
verstand ich weit weniger rasch. Denn Richard schaute den
brüllenden Wiedergeborenen eine Weile durchdringend an und runzelte
in scharfem Nachdenken die Stirn, und dann schritt er auf ihn zu,
packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn: »Ferdinand
Rottmüller?« fragte er, »Sie sind Ferdinand Rottmüller?«

		»Ferdinand Rottmüller«, schrie der gewesene Heinrich Schwarz,
auch Enrico genannt, »Liverpool Navigation Bank.«

		Da trat Richard zur Seite, und indem ein unsagbar wonniges
Lächeln sein Gesicht verklärte, holte er zu einer weiten [bookmark: page300]Gebärde aus. Sein
Arm beschrieb einen Halbkreis, der eine Verbindung zwischen dem
Mann mit dem wiedergefundenen Namen und Martha Mirar herstellte,
und er sagte mit einer Verbeugung, wie jemand, der einem anderen,
Würdigeren den Vortritt einräumt: »Heli – sieh deinen
Ferdinand!«

		Mein Blick folgte seiner Bewegung und suchte Martha Mirar. Sie
hatte wie die anderen den Mann, der von uns der Unbedeutendste war,
bisher nicht beachtet. Aber nun sah sie ihn, sah ihn zum erstenmal
mit Bewußtsein an, oder vielmehr sie sah ihn, wenn Richard recht
hatte, nicht zum erstenmal.

		Es war offenbar ein Erkennen, und seine Wirkung war die eines
Bombenabwurfes in eine holdselig blühende Seelenlandschaft. Martha
Mirar hing auf ihrem Pferd, gar nicht mehr die stattliche Amazone,
sondern völlig verstört und totenblaß und starrte den Mann, den
Richard »ihren Ferdinand« genannt hatte, an wie eine
grabentstiegene Leiche, was er ja auch in gewissem Sinne war.

		Noch immer stand die weitausholende, verbindende Gebärde
Richards offen in der Luft, und auf einmal kam Bewegung in Martha
Mirars Lähmung. Sie riß ihr Pferd herum und jagte davon, so
rücksichtslos durch die zusammengedrängte Masse von Tezozomocs
Streitmacht, daß alles verblüfft und fluchend durcheinander
taumelte.

		Ich packte Richard am Rockkragen und drehte ihn mir zu: »Ich
verstehe nicht ...«

		»Verstehst du nicht?« rief er verzückt, »es ist Ferdinand
Rottmüller ... Ich kenne doch den Namen aus den Briefen in
ihrem Schreibtisch. Jetzt segne ich den Tag, an dem ich sie
gefunden habe.«

		Wer die Sache gar nicht verstand und auch nicht verstehen
konnte, war Tezozomoc. »Ja, was ist denn –«, fragte er, er kam
jedoch nicht weiter, jemand pfiff gellend: »Ein Flieger!«

		Kein Mensch hatte während dieser Vorgänge daran gedacht, etwa
die Nase in die Luft zu stecken und nach Fliegern [bookmark: page301]auszuschauen. Aber nun war
einer unvermutet da, ganz nahe, kreuzte schon über unseren Köpfen,
und das Flugzeug trug auf seinen Tragflächen in breiten Bändern die
Farben Rot-Weiß-Rot.

		»Ein Regierungsflugzeug –«, schrie Tezozomoc,
»Flugzeugabwehrschützen!«

		Sie hatte unstreitig Mut, die Excelencia Tezozomoc, mehr als
Señor Quiroga, aber nicht mehr lange. Denn gleich darauf knickte
sie zusammen und fiel vornüber auf den Hals des Pferdes, fast
zugleich mit einem scharfen Knall. Tezozomoc rutschte wie ein
Hampelmann, dessen Schnüre man durchgeschnitten hat, seitlich aus
dem Sattel, und dann sprühte eine Garbe von Schüssen von der
Felswand über Quetzalcoatls Grab herab und schlug mitten in
Tezozomocs Armee ein.

		Ich hatte keineswegs die Absicht, ein überflüssiges Heldentum an
den Tag zu legen und mich etwa versehentlich für die Freiheit des
mexikanischen Vaterlandes abschlachten zu lassen.

		»In die Gräber!« rief ich und sprang in das, welches mir am
nächsten gelegen war, und ich war kaum darin, so sprang mir jemand
auf den Rücken und duckte sich neben mich.

		»Ferdinand Rottmüller!« murmelte er, »wissen Sie, ich bin
Ferdinand Rottmüller!«

		»Ja! jetzt weiß ich es«, sagte ich, »und ich glaube, ich merke
mir's bis an mein Lebensende.«

		Da hockten wir in der Enge und ließen die Schlacht toben.

		Sie dauerte nicht lange, denn Tezozomocs Truppen waren alle
hübsch auf einem Haufen beisammen, keiner hatte versäumen wollen,
den ungeheuerlichen Spaß Seiner Excelencia mit anzusehen. Sie
hatten in ihrem sträflichen Leichtsinn versäumt, Posten
auszustellen, der Anmarsch der Regierungstruppen war unbemerkt
geblieben, und der Überrumpelung folgte die vollständige,
vernichtende Niederlage der führerlosen Armee. [bookmark: page302]

		Die Freiheit des Vaterlandes war wieder gerettet, und als alles
soweit in Ordnung war, hörten wir das Flugzeug unweit unserer
Deckung auf das offene Gelände niedergehen.

		Wir hatten gewartet, bis kein Schuß mehr fiel, denn ich hatte
keine Lust, mich dem dummen Witz einer verirrten Kugel
auszusetzen.

		»Ich glaube, jetzt können wir unsere zweite Auferstehung
feiern«, sagte ich, indem ich aus dem Grab kroch.

		Und in demselben Augenblick sah ich Thea vor mir stehen. »Sind
Sie im Flugzeug gewesen?« rief ich außer mir vor Glück.

		»Ja ... ja ... wo ist Paul?«

		Ich deutete auf das Nachbargrab, über dessen Rand sich eben Paul
erhob. Und dann gab es einen Wolkenbruch von Lachen und Weinen,
während wir uns General Sangrada vorstellten, dem Sieger von Mitla,
dem glorreichen Bezwinger von Tezozomocs Pronunciamiento, dem
Retter des Vaterlandes.

		»Ich wäre also dennoch zu spät gekommen«, sagte Thea mit einem
verebbenden Schauer des Entsetzens.

		»Sie kommen immer zurecht«, erwiderte Richard ungemein stilvoll,
»aber das war noch die kleinere Gefahr ... aus der größeren
hat mich dieser Herr hier befreit«, er reichte Ferdinand Rottmüller
die Hand, und ich kann mir denken, daß es für einen eben erst
Wiedergeborenen etwas viel auf einmal war, in diese Zusammenhänge
einzudringen.

		»Und Mister Forst?« fragte ich.

		»Wollen Sie ihn sehen?« fragte Thea lachend zurück.

		Wir folgten ihr nach unserem Haus, die Treppe hinan zu Theas
Zimmer, und als wir eintraten, sahen wir ihn auf einem Sessel
sitzen, mit Stricken so fest an Lehne und Beine gebunden, daß er
sich offenbar die ganzen Stunden über nicht hatte rühren können. Er
glich ganz einem jener Zauberkünstler, die sich vom Publikum
fesseln lassen und dann auf unbegreifliche Weise befreien, nur daß
er eben kein Zauberkünstler [bookmark: page303]war. Übrigens war er sehr rot im Gesicht, röter,
als ich ihn jemals gesehen hatte, und das kam vielleicht von dem
Knebel her, der ihm zwischen den Zähnen steckte.

		»Sie werden es mir verzeihen, Mister Forst«, sagte Thea, indem
sie ihm den Knebel aus dem Mund nahm, »daß ich Sie so schlecht
behandeln mußte. Mister Forst war nämlich so liebenswürdig, mir
gestatten zu wollen, einiges von meinen Sachen mitzunehmen, und
dann war ich so undankbar, ihm, während er auf diesem Sessel saß
und mir den Rücken zuwandte, eine Schlinge um den Hals zu werfen
und gleich so fest zuzuziehen, daß er die Besinnung verlor. Ja, ich
habe ihm sogar die Nase zugehalten, bis er den Mund auftun mußte
und ich ihm den Knebel geben konnte. Aber das ... ja
also ... es war ein Battisthemd, und ganz sauber ...«

		»Vielleicht tröstet Sie das ein wenig, Mister Forst«, sagte
Richard, »aber das kommt alles von der übertriebenen Höflichkeit
gegen Damen.«

		»Es ist doch etwas Schönes um den Sport«, fügte ich hinzu. »Und
was tun wir nun mit Ihnen, verehrter Freund?« sann Richard, während
Mister Forst seine erstarrten Glieder rieb, um den Kreislauf des
Blutes wieder in Gang zu bringen: »Sie werden einsehen, daß wir Sie
General Sangrada übergeben müssen.«

		»Nein«, sagte Thea, »Mister Forst ist es doch gewesen, der mich
auf den Gedanken gebracht hat, es zu machen wie er mit Tezozomoc.
Und er war sogar so freundlich, mir zu verraten, wo die
Regierungstruppen stehen. Im übrigen fährt Ihr kleiner Fordwagen
vorzüglich, Richard, man hat ein einziges Mal nach mir geschossen,
so schnell war ich durch.«

		»Erholen Sie sich«, sagte Richard mit väterlicher Milde,
»solange es Ihnen beliebt, Mister Forst. Wir werden also General
Sangrada nichts von Ihrer Anwesenheit verraten.«

		Aber dann, als wir schon an der Tür waren, wandte er sich noch
einmal um: »Es würde mich nur ungemein interessieren zu erfahren,
warum Sie nicht um Hilfe gerufen [bookmark: page304]haben, wenn Sie mit der Dame allein nicht
fertig werden konnten.«

		Es war Richards letzte Bosheit gegen Mister Forst, und ich
glaube nach dem wilden Ausdruck von Forsts Stimme schließen zu
dürfen, daß eine ganze unrasierte Kaktushecke voll Stacheln in
seinem Herzen zurückgeblieben war. Und während ich diese auch mir
nicht unerwünschte Beobachtung machte, legte ich eine duftige
Redeblume zu Theas Füßen nieder: »Wer wäre je mit Thea fertig
geworden«, sagte ich, »wenn sie sich einmal etwas ernstlich in den
Kopf gesetzt hat.«

		Am Abend fand das große Siegesfest statt.

		Es gab ein Versteck in Richards Vorräte, das sowohl Quirogas als
Tezozomocs Scharfblick entgangen war. Und so um die siebente
Flasche Matthäus Müller herum wandte sich Ferdinand Rottmüller
plötzlich an mich, zu dem er von seinen namenlosen Zeiten her noch
immer das meiste Vertrauen zu haben schien.

		»Sagen Sie – die Dame zu Pferd ... wer war denn das
eigentlich?«

		Die wunderbare Entdeckung, die er gemacht hatte, nahm ihn ohne
Zweifel so in Anspruch, daß er alle übrigen Eindrücke etwas langsam
verarbeitete.

		»Die Dame?« fragte ich zögernd, »hm ... das war die
Sängerin Martha Mirar.«

		»Martha Mirar?« fragte er mißtrauisch, »… ich dächte, Herr Brög
hätte sie Heli genannt ... Brög ... Heli ...?«

		Er hielt auf einmal inne, und sein Blick kehrte sich von mir ab,
seinem Innern zu, wo vielleicht der Schutt über den Trümmern seines
Gedächtnisses immer noch in Bewegung war und eben wieder ein
weiteres Stück seiner Vergangenheit enthüllte.

		Ich merkte, Richard hatte ihn noch nicht aufgeklärt, und hielt
mich nicht für befugt, dies an seiner Statt zu tun, denn ich bin
keiner von jenen Leuten, die einen Freund um ein Vergnügen bringen
wollen. [bookmark: page305]

		Überdies erhob sich setzt auch General Sangrada und feierte in
längerer Rede die Freiheit des Vaterlandes und unseren Anteil an
ihrer Rettung. Um den Genuß, diese Rede anhören zu dürfen, kam nur
Mister Forst, denn um dieselbe Zeit befand er sich in dem kleinen
vorzüglichen Fordwagen, den ihm Richard bereitwillig überlassen
hatte, schon ein gutes Stück auf dem Weg nach Oaxaca. Mister Forsts
beschleunigter Abgang war uns einen Fordwagen wert. Er wäre uns
einen Rolls-Royce wert gewesen ... einen ganzen Autopark voll
Rolls-Royce. [bookmark: page306]
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		Ich wollte, meine Geschichte wäre hier zu Ende und ich hätte
höchstens noch hinzuzufügen, wie Pauls und Theas Hochzeit verlief
und daß ich Richard selten so sprühend heiter gesehen habe wie bei
der Tafel, die er sich nicht nehmen ließ in seiner Villa zu
rüsten.

		Aber ich darf als gewissenhafter Erzähler nichts verschweigen,
auch nichts Peinliches und Erschütterndes, um so weniger, als ich
außerdem ja auch noch Umstände zu berichten habe, die, wie ich
hoffe, einige Genugtuung auslösen werden.

		Richard hatte natürlich nach unserer Rückkehr nach Europa uns
alle, Ferdinand Rottmüller mit eingeschlossen, als Gäste in sein
Landhaus in Wimbledon aufgenommen. Er sprach immer davon, daß wir
nach all den gemeinsamen Erlebnissen nicht auseinanderlaufen
dürften wie Straßenköter, sondern daß wir bis zum
selbstverständlichen Aktschluß beisammen bleiben müßten, und damit
war Theas Hochzeit gemeint.

		Als er unsere Zustimmung hatte, bis zum »Aktschluß« bei ihm zu
bleiben, wurde er ganz auffallend vergnügt. Es störte seine gute
Laune nicht einmal, als er bei seiner Heimkehr erfuhr, es sei
während seiner Abwesenheit vom Haus in der Villa eingebrochen
worden. Die Einbrecher schienen jedoch verscheucht worden zu sein,
denn sie hatten nur einige unbedeutende Kleinigkeiten
mitgenommen.

		Richard ging mit einer nachlässigen Handbewegung darüber hin und
widmete sich ganz uns. [bookmark: page307]

		Er drängte Paul und Thea, ihre Sache zu beschleunigen, und Thea
übernahm es, die nötigen Papiere aus der Heimat herbeizuschaffen,
während sich Paul unverweilt daran machte, den Stoff für sein Buch
über das Grab des weißen Königs zu ordnen und zu sichten. Auf ihn
hatten übrigens jene entsetzlichen Augenblicke am Rand des eigenen
Grabes insofern günstig gewirkt, als sie die krankhafte
Niedergeschlagenheit über den Verlust der Mumie des Quetzalcoatl
von ihm genommen hatten. Er war ins Leben zurückgekehrt, befreit
von seinem Kummer und aufgerichtet durch die Erkenntnis, es sei
auch für die Wissenschaft schließlich vorteilhafter, wenn er nicht
selbst in einem Grab lag, als daß der weiße König in dem seinen
geblieben war.

		Für Ferdinand Rottmüller war die Rückkehr ins Leben mit weit
erheblicheren Schwierigkeiten verbunden, und er vermochte den
Heinrich Schwarz, der er durch die Fürsorge der Polizei geworden
war, zuerst gar nicht wieder loszuwerden. Seine Papiere waren fort,
und er hatte keine Ahnung, wo er sie zu suchen hatte, und, was
ebenso schrecklich war, das Konto Ferdinand Rottmüller bei der
Liverpool Navigation Bank bestand nicht mehr. Irgend jemand hatte
mit Ferdinand Rottmüllers Papieren das Geld behoben.

		»Sie müssen sich doch erinnern können«, meinte Richard, »wo Sie
Ihre Papiere gehabt haben. Wenn Ihnen Ihr Gedächtnis wiedergekommen
ist, so wird doch nicht gerade da eine Lücke geblieben sein.«

		»Ich habe die Papiere jemandem zur Aufbewahrung gegeben«, sagte
Rottmüller zögernd und warf einen kläglich um Hilfe flehenden Blick
auf mich.

		Ein Blinkfeuer des Scharfsinns zuckte über Richards Gesicht:
»Ich will Ihnen etwas sagen, Sie haben die Papiere meiner Frau
gegeben.«

		Rottmüller zögerte noch immer und wand sich in Nöten.

		»Hören Sie«, sagte Richard, »machen Sie doch keine Umstände. Ich
habe doch rückhaltslos mit Ihnen über die ganze [bookmark: page308]Geschichte gesprochen, und Sie
konnten eigentlich wissen, daß ich den damaligen Ereignissen mit
der objektiven Kühle des Historikers gegenüberstehe. Also, warum
reden Sie nicht frisch von der Leber weg?«

		Nach dieser Aufmunterung redete Rottmüller endlich wirklich
frisch von der Leber weg: »Ja ... als ich damals hier aus der
Gefangenschaft durchgebrannt bin, habe ich Heli ... Ihrer
Frau ... alles zur Aufbewahrung übergeben.«

		»Hm«, knurrte Richard nachdenklich, »und jetzt gibt es kein
Konto Ferdinand Rottmüller mehr. Bei allem, was ich Heli zutraue,
das glaube ich nun gerade nicht von ihr ... aber sie müßte
Ihnen Auskunft geben können.«

		Sie sahen einander an, und ihre Seelen stimmten wortlos überein.
Es hatte ganz den Anschein, als ob weder Richard noch Rottmüller es
für ratsam hielten, Martha Mirar um eine Auskunft anzugehen. Sie
war nach jener zweiten Schlacht von Mitla eine Zeitlang verschollen
gewesen, aber nun war ihr Stern wieder aufgegangen. Sie sang in den
Theatern der Stadt Mexiko und riß die Zuhörer durch Lieder, die den
Ruhm und die Weisheit der Regierung verherrlichten, zu
vaterländischer Begeisterung hin. Ganz Mexiko lag ihr zu Füßen, und
die Zeitungen ließen durchblicken, daß Seine Excelencia, der Herr
Präsident persönlich den lebhaftesten Anteil an der anmutigen
großen Künstlerin nehme.

		»Sehen Sie«, begann Richard nach einer Weile tiefen Nachdenkens
wieder, »wenn Sie jetzt noch Ihre Sehergabe hätten, mit der Sie uns
einige Male geholfen haben, so wüßten Sie, wo Ihre Papiere sind und
wer das Konto behoben hat. Aber als Sie Ihre Sehergabe hatten,
wußten Sie nicht, daß Sie Ferdinand Rottmüller sind. Nun wissen Sie
es, aber die Sehergabe ist futsch. In der Welt, in der wir leben,
haben wahrhaftig alle Dinge zwei Seiten, und ich kann Ihnen nur
raten, nehmen Sie den besten Detektiv, den Sie in London auftreiben
können.« [bookmark: page309]

		Ja, die Sehergabe des Mannes ohne Namen war zum Teufel gegangen,
er war ein ganz gewöhnlicher Ferdinand Rottmüller mit nur einem
besonderen Kennzeichen: schwere Narbe am Kopf, ein Ferdinand
Rottmüller ganz ohne Ahnung, wo seine Papiere und sein Bankkonto
waren, und ein Detektiv mußte ihm die inneren Gesichte
ersetzen.

		Ich hatte mich mit ihnen und den übrigen seltsamen Ereignissen
in Mitla viel mehr zu beschäftigen als er selber. Einige
Zeitungsartikel, die ich als Vorläufer dieses Buches
veröffentlichte, hatten die Aufmerksamkeit der Gesellschaft für
psychische Forschungen erweckt, und eines Tages erschienen zwei
ungemein achtunggebietende Herren in Richards Landhaus, die mit mir
zu sprechen wünschten. Mein erster Verdacht, daß sie Kartellträger
seien, die mir irgendeines versehentlich Beleidigten Forderungen zu
überbringen hätten, bestätigte sich nicht, sie überbrachten mir die
Einladung jener Gesellschaft, im Interesse der Wissenschaft mit ihr
in Verbindung zu treten. Es folgte eine lange Reihe von Sitzungen,
Aufnahme von Protokollen, Beratungen, und was dabei herauskam, wird
man in den Jahrbüchern der mehrerwähnten Gesellschaft finden.

		Darüber gingen einige Wochen hin, und inzwischen arbeitete
Rottmüllers Detektiv. Es muß ein sehr tüchtiger Detektiv gewesen
sein, denn am 5. September – ich weiß das genau, weil es der Tag
vor Theas Hochzeit war – kam Ferdinand Rottmüller in einer Stimmung
feierlicher Gedrücktheit in mein Arbeitszimmer und sagte mit hohler
Stimme: »Er hat es herausgebracht!«

		»Wer? Was? Ach so, der Detektiv! Nun, wer ist es?«

		»Es ist –«, Rottmüller schien schwer an dem Namen zu würgen, »es
ist der Direktor des Britischen Museums ... Mister
Breadsley.«

		»Breadsley«, schrie ich, indem ich von der Schreibmaschine
aufsprang, »Breadsley? Wirklich Breadsley? Das ist wunderbar!
[bookmark: page310]Das ist
herrlich! Das ist köstlich! So freuen Sie sich doch.«

		»Freuen!« erwiderte Rottmüller dumpf, »der Mann, den ich für
meinen Freund gehalten habe, er hat doch damals ...«

		»Ja, ich weiß, er hat Sie damals bei Frau Heli – gefördert. Man
erlebt schon manchmal solche Dinge mit den besten Freunden. Kommen
Sie, wir müssen es Richard sagen.«

		»Richard?« entgegnete er ganz erschrocken, »Richard? Es ist doch
sein Onkel.«

		»Eben darum. Kommen Sie nur.« Und ich zog ihn hinter mir her, um
Richard zu suchen.

		Ich vermutete ihn in jener klösterlich kahlen Zelle, in der er
sich jetzt häufiger als je aufzuhalten pflegte, und da fanden wir
ihn auch. Er fuhr bei unserem Eintritt zusammen und steckte
irgendeinen kleinen Gegenstand, den er betrachtet zu haben schien,
in die Westentasche.

		»Ich bringe eine frohe Nachricht«, rief ich, »weißt du, wer
Rottmüllers Papiere und das Bankkonto hat? – Breadsley.«

		Richards Faust fiel schwer auf den Tisch. »Ich hätte es mir
denken können«, murmelte er, »Breadsley!«

		Rottmüller stand ganz verschüchtert da und war der Lage in
keiner Hinsicht gewachsen.

		»Sie wollen natürlich Ihre Papiere und womöglich Ihr Geld
wiederhaben?« sagte Richard und stand auf: »Ich glaube, ich bin der
einzige Mensch, der sie Ihnen verschaffen kann.«

		Wir nahmen Rottmüller in die Mitte, und zehn Minuten später
fuhren wir schon zum Britischen Museum, und Richard ließ sich
während der Fahrt genau berichten, was der Detektiv herausgebracht
hatte. Dann dauerte es eine geraume Weile, bis wir vorgelassen
wurden, und ich nehme an, Breadsley bedurfte einiger Zeit, um sich
innerlich zu rüsten.

		»Halten Sie sich hinter uns«, flüsterte Richard Rottmüller zu,
als wir eintraten. [bookmark: page311]

		Breadsley empfing uns wortlos, mit eiserner Stirn. Er stand an
seinem Schreibtisch, und zwischen ihm und uns befand sich eine Wand
von Büchern, eine Festung von Feindschaft ausströmender
Gelehrsamkeit.

		»Es wird dich freuen«, begann Richard mit wolkenloser Miene,
»gewiß freuen, zu sehen, daß wir aus Mexiko wieder glücklich zurück
sind.«

		Breadsley erwiderte nichts, sein Schweigen ballte sich zu
zermalmender Wucht zusammen.

		»Immerhin«, fuhr Richard fort, »waren die Aussichten auf eine
glückliche Rückkehr durch eine Reihe von ... hm,
unvorhergesehenen Zufällen bisweilen etwas getrübt. Um so freudiger
ist, wie ich sehe, deine Begrüßung.«

		»Ich habe es nicht für möglich gehalten«, sagte Breadsley
endlich, »daß du noch einmal durch diese Tür eintreten
würdest ... nach dem, was zwischen uns vorgegangen ist.«

		»Oh ... wegen so kleiner verwandtschaftlicher
Mißverständnisse«, wehrte Richard liebenswürdig ab, »übrigens sind
wir nicht allein deshalb gekommen, um dir unsere ergebene
Aufwartung zu machen, sondern auch in der Angelegenheit eines guten
Freundes, der auch dir nicht unbekannt sein wird.«

		Er trat zur Seite, ich tat desgleichen, und zwischen uns
erschien als Mittelpunkt der Begebenheiten Ferdinand
Rottmüller.

		So schwer sich auch Breadsley gegen uns gepanzert haben mochte,
unter diesem unvermuteten Streich schwankte er. Er erkannte
Ferdinand Rottmüller offenbar sofort, und es war ein Beweis nicht
alltäglicher Geistesstärke, daß er schon nach wenigen Augenblicken
wieder so weit war, um in drohendem Ton sagen zu können: »Was soll
das vorstellen? Ich kenne diesen Herrn nicht.«

		»Dann muß ich dich schon bitten, dein Gedächtnis ein wenig zu
bemühen. Es ist Herr Ferdinand Rottmüller, und seine Beziehungen zu
meiner Frau werden dir ja wohl bekannt [bookmark: page312]sein, hat doch deine Vermittlung
an ihnen wesentlichen Anteil. Du siehst, daß ich mich mit Herrn
Rottmüller ausgesprochen habe, und es erübrigt nur, daß die
Kleinigkeit zwischen dir und ihm geregelt wird.«

		Das Tintenzeug auf dem Schreibtisch, gegen den sich Breadsley
stützte, klirrte ein wenig, und durch den Bücherwall ging ein
Zittern. Aber Breadsley sagte: »Du hast dir wohl so eine Art
Tropenkoller von drüben mitgebracht? Der hat dir gerade noch
gefehlt.«

		»Also, um keine Zeit zu verlieren«, sagte Richard auf einmal
scharf, »du wirst diesem Herrn seine Papiere zurückgeben und das
Geld, das du für ihn behoben hast.«

		Breadsleys Augen krochen beängstigend weit aus den Höhlen, und
er kreischte: »Du Schuft! Hinaus mit euch! Wenn ich bis drei
gezählt habe, so seid ihr draußen vor der Tür, oder ich lasse euch
durch die Diener hinauswerfen.«

		»Wenn du die Diener rufst«, sagte Richard sehr ruhig, »so bist
du ein verlorener Mann. Du scheinst den Strick um deinen Hals
vergessen zu haben. Der Giorgione befindet sich in meiner
Stahlkammer in der Bank von London, und der kleine Einbruch, der in
meinem Haus während meiner Abwesenheit unternommen wurde, ist also
in dieser Hinsicht völlig ergebnislos geblieben. Das gewisse
Gutachten aber habe ich nicht einmal der Stahlkammer anvertrauen
mögen, sondern habe vorgezogen, es immer bei mir zu tragen.«

		Er nahm seine Brieftasche und grub ein Papier aus, das mit dem
Scheckbuch in einem innersten Geheimfach stak. »Du weißt, daß ich
das bloß zu zeigen brauche, und du bist erledigt.«

		Breadsley schnappte nach Luft, als fühle er wirklich schon den
Strick um seinen Hals, er wurde ganz blau im Gesicht und verschwand
hinter der Wand von Büchern. Jetzt drang Richard in die Festung
ein, da saß Breadsley im Armstuhl und hatte einen seiner
Schweißausbrüche. [bookmark: page313]

		»Du wirst nicht umhin können, zuzugeben«, sagte er mit einem
Seitenblick auf das zusammengefaltete Papier in seiner Hand, »daß
dieser Herr hier der dir wohlbekannte Ferdinand Rottmüller ist, ein
wenig kriegsbeschädigt, aber noch deutlich zu erkennen.«

		»Ich habe doch seinen Namen auf einer Verlustliste gelesen«,
stöhnte Breadsley.

		»Ja, er hätte von Rechts wegen tot zu sein, aber da er es nun
einmal nicht ist, hat er den dringenden Wunsch, seine Papiere und
sein Geld wiederzuerhalten.«

		Breadsley war gebrochen, aber er versuchte noch zu entkommen.
»Ich habe sie nicht, woher soll ich sie nehmen? Hat er sie mir
gegeben?«

		»Nein, er hat sie Heli gegeben. Und du hast sie Heli irgendwie
abgenommen. Kennst du Mister Sunderson? Ja ... ganz
richtig ... der berühmte Detektiv. Er hat für uns gearbeitet
und herausbekommen, daß du es gewesen bist, der das Konto
Rottmüller bei der Liverpool Navigation Bank behoben hat.«

		Das Duell zwischen Richard und Breadsley ging seinem Ende
entgegen, und man brauchte über seinen Ausgang nicht im Zweifel
sein. Aber noch hielt sich der Gegner mit der verbissenen
Hartnäckigkeit eines Menschen, der an seine Niederlage nicht
glauben will, weil er sich sonst völlig aufgeben müßte.

		»Ich habe die Papiere nicht mehr«, murmelte er, »sie sind
verbrannt. Und auch das Geld ist fort.«

		»Du hast die Papiere noch«, erwiderte Richard mit heiterer
Zuversicht, »und auch das Geld ist noch da. Solche Papiere sind
immer gut zu brauchen, und du bist kein Verschwender, der mit einer
solchen Summe im Handumdrehen fertig wird. Aber du sollst wieder
mein gutes Herz kennenlernen. Ich will dir einen Vorschlag machen.
Einen Tausch. Gib Rottmüller die Papiere und sein Geld. Und ich
gebe dir dein Gutachten, das Zeugnis des Herrn Drews in New York
und sogar den Giorgione in der Stahlkammer der Bank von London.«
[bookmark: page314]

		Breadsley schaute Richard von unten an wie ein unter dem Galgen
Begnadigter. »Ist das dein Ernst?« fragte er.

		»Mein Wort darauf«, nickte Richard.

		Eine Weile saß Breadsley noch in sich zusammengesunken da,
niedergeschmettert von den ungeheuren Schlägen des Schicksals, ehe
er sich zu einer Handlung aufraffen konnte. Dann zog er eine der
Seitenschubladen seines Schreibtisches auf, räumte sie aus und ließ
in ihrer Tiefe ein Türchen aufspringen. Ein Bündel von
Schriftstücken kam aus dem Geheimfach zum Vorschein. Dann entnahm
er der Mittellade des Schreibtisches ein Scheckbuch: »Es waren
genau 123 711 Pfund, 4 Schilling und 20 Pence«, sagte er, indem
seine zitternde Hand nach der Feder griff. Er hatte wirklich ein
fabelhaftes Gedächtnis für Bankkonti.

		»Und die Zinsen bis heute«, fügte Richard hinzu.

		Es sah aus, als würde Breadsley an diesen Zinsen ersticken. »Das
ist ...«, schnaufte er mit wieder angekurbeltem Motor.

		»Nur recht und billig«, sagte Richard sanftmütig, »da wir nicht
mehr als den Bankzinsfuß verlangen.«

		Und dann rechneten sie etwa eine halbe Stunde miteinander, und
schließlich setzte Breadsley die Endsumme ein, und als Rottmüller
die Papiere und den Scheck hatte, streckte Breadsley die Hand nach
dem verhängnisvollen Dokument aus, das er dafür eingetauscht
hatte.

		»Nein«, sagte Richard seelenruhig und steckte es wieder in die
Tasche, »das ist nicht dein Gutachten, das ist eine Glaserrechnung
über den Schaden, den mir die Einbrecher gemacht haben. Die Kerle
haben mir nicht weniger als dreizehn Scheiben eingedrückt. Ich
finde das ein bißchen viel. Dein Gutachten liegt selbstverständlich
mit allem anderen im Safe. Aber du sollst morgen alles bekommen.
Mein Wort hast du, und das ist so gut, als hättest du die Sachen
selbst.« [bookmark: page315]

		Es war ein ungeladener Revolver gewesen, vor dessen Mündung
Breadsley gezittert hatte, und ich kann mir vorstellen, daß er auch
später, als er schon alles glücklich in Händen hatte, was ihn
bedrohte, nicht mit besonderen Hochgefühlen an diese Stunde
zurückgedacht haben mag.

		Richard aber schien sehr zufrieden mit sich, als wir wieder in
seinem Auto saßen. »Oh«, sagte er, indem er Rottmüllers
Dankesbeteuerungen abwehrte, »es war mir nur ein Vergnügen, noch
vorher auch das in Ordnung zu bringen.« [bookmark: page316]
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		Das war, wie gesagt, am Tag vor Theas Hochzeit.

		Die Feier war nicht übertrieben prunkvoll, aber von erlesenem
Geschmack. Richard hatte sich ausgebeten, alle Anordnungen selbst
zu treffen, und die einzige Verschwendung, die man ihm hätte
vorhalten können, bestand in einem ungeheuerlichen Aufwand von
seltensten und kostbarsten Blumen. Die Hochzeitsgesellschaft war
klein: außer uns dreien nur noch einige Verwandte von Pauls und
Theas Seite, die auf Richards Kosten aus Österreich herbeigeholt
worden waren, um die Familien nicht vor den Kopf zu stoßen.

		Alles verlief völlig programmäßig, und dann hielt Richard eine
Rede, durch die tausend Teufelchen seines alten Humors sprühten.
Diese glänzende Laune blieb ihm bis zum Schluß des Festes treu, und
als die Fremden aufgebrochen waren und wir darauf warteten, daß
sich Paul und Thea zurückziehen würden, sagte Richard: »Also, das
Auto steht schon draußen, und wir bringen euch noch zur Bahn.«

		»Zu was für einer Bahn?« fragte Paul verwundert.

		»Euston Station. Euer Zug geht um 11 Uhr 35!« Richard zog zwei
grüne Heftchen hervor und steckte sie Paul in die Hand. »Hier sind
die Rundreisekarten, jetzt im Herbst ist Schottland am
allerschönsten, der ganze Ossian ist auf den Beinen, und für die
ersten acht Tage sind die Hotelzimmer vorausbestellt.«

		»Rundreisekarten ... Hotelzimmer ... es fällt mir gar
nicht ein zu reisen, ich will bei meiner Arbeit bleiben.« [bookmark: page317]

		»Die Welt wird es erwarten können, dein Buch um vier Wochen
später zu bekommen.«

		»Ich habe die Koffer schon gepackt«, sagte Thea, »wir brauchen
uns bloß umzuziehen ...«

		Ach, Thea war also an der Verschwörung mitbeteiligt. Es fiel mir
auf einmal ein, daß ja auch noch niemand daran gedacht hatte, für
Paul und Thea nun etwa ein gemeinsames Schlafzimmer vorzusehen, und
ich verstand, daß Thea und Richard stillschweigend darin einig
waren, dem ersten jungen Glück dieser Ehe nicht eben dieses Haus
zum Schauplatz zu geben, das Haus des Mannes, der auf seine Liebe
hatte verzichten müssen.

		Es blieb Paul nichts übrig, als sich zu fügen, und als wir erst
einmal im Auto saßen und zur Euston Station fuhren, schien er sich
mit dem, was über ihn beschlossen worden war, auch ganz bierehrlich
abgefunden zu haben. Richard hatte die Zeit so genau bemessen, daß
uns die Pein langen Herumstehens aus dem Bahnhof erspart blieb, wir
hatten Paul und Thea kaum in dem für sie bestellten Abteil
untergebracht, so setzte sich der Zug auch schon in Bewegung.

		Theas Taschentuch und Pauls neue schottische Reisemütze winkten
letzte Grüße.

		Richard stand noch eine Weile und dann sagte er: »So – nun
reisen sie ins Glück.«

		Wir fuhren heim, und Richard war auf einmal sehr schweigsam und
in sich gekehrt geworden, und auch mir war nicht nach viel Reden
zumute, denn mir kam jetzt erst die Schwere meines Verzichtes voll
zum Bewußtsein. Es blieb also Ferdinand Rottmüller überlassen, die
Unterhaltung zu führen, und ich glaube, er hat während der Fahrt
beträchtlichen Unsinn geredet, wie er es jetzt zumeist tat. Sein
erloschener Blick in die Zukunft schien ihm jedenfalls nicht die
mindeste Ahnung von dem eingegeben zu haben, was uns noch
bevorstand. [bookmark: page318]

		Am nächsten Morgen kam Richard zu mir auf mein Zimmer. Er sah
ganz blaß und übernächtigt aus, und sein Lächeln war grau und trüb.
»Du wirst mich entschuldigen müssen. Ich ziehe mich jetzt für
einige Zeit zurück.«

		»Wohin?«

		»Du weißt ja, daß ich drüben in dem Buddhistenkloster eine Zelle
für mich habe. Ich fühle das Bedürfnis nach gründlicher Einsamkeit.
Die kann ich nirgends so gut haben wie dort.«

		Ich konnte nichts gegen seinen Entschluß einwenden. Vielleicht
war es wirklich am besten, wenn er jetzt eine Weile mit sich allein
war, und ich dachte mit keinem Gedanken daran, daß sich in diesem
Kloster der Erleuchtete befand, der Yogi, der damals Richard die
Unheilsprophezeiung auf den Weg mitgegeben hatte. Richard reichte
mir die Hand, und dann griff er zögernd in die Westentasche und
nahm etwas hervor, das er mir zwischen zwei Fingern hinhielt.

		»Das habe ich unter meinen Sachen gefunden«, sagte er.

		Es war ein kleiner Goldreif in Form einer Schlange. Der Leib war
von grüner Farbe mit einer grauen Zeichnung auf dem Rücken, und der
Kopf, der in den Schwanz biß, bestand ganz aus grünem Schmelzfluß.
Auf der platten Nase saß ein kleines Horn, und die schwarzen, weiß
umrandeten Augen sahen uns spitz und mit bösartiger Überlegenheit
an. Ich hatte mich genug in der mexikanischen Archäologie umtun
müssen, um mir gleich sagen zu können, daß dieser Ring ein
toltekisches Altertum war.

		»Du findest auch«, sagte Richard, »daß sie auf das Haar der
Schlange gleicht, die damals aus dem Kopf des Quetzalcoatl
gekrochen ist? Ein Kunstwerk ... wunderschön ... nicht
wahr? Und – bitte«, er drehte an dem Kopf der Schlange, und ich
sah, daß er sich abschrauben ließ und hohl war. Auf seinem Grund
erblickte ich einen erstarrten Tropfen, irgendeine verharzte
Flüssigkeit, etwa wie ein Körnchen Weihrauch oder Opium. »Er hat
auch einen Inhalt.« [bookmark: page319]

		Warum habe ich damals nicht gleich Richard den Ring aus der Hand
gerissen? Warum ließ ich es geschehen, daß er den Kopf wieder
aufschraubte und den Reif in die Westentasche steckte? Nichts
warnte mich, keine Stimme erhob sich in mir, die mich an meine
Freundespflicht gemahnt hätte. Ich war vollständig vernagelt, aber
vielleicht wollte es das Schicksal so, daß geschehen mußte, was
geschah.

		»Das Ding lag in einem sonst immer versperrten Wandschrank – bei
anderen Andenken«, sagte Richard nachdenklich, »und ich weiß bei
Gott nicht, wie ich dazu gekommen bin. Vielleicht war es einmal ein
Geschenk von ihr – von Anita. Aber dann muß ich es vollkommen
vergessen haben ... ich finde in meinem Gedächtnis nicht eine
Spur mehr ...«

		»Hast du sie ... hast du Anita wiedergesehen?« fragte ich
vorsichtig.

		»Nein – seit damals ... am Feuersee ... nicht mehr.«
Und dann gab er mir noch einmal die Hand und sagte ganz beruhigend
heiter: »Aber ich glaube – nun wird sie nicht mehr lange auf sich
warten lassen.«

		Nach diesem Gespräch sah ich Richard etwa vier bis fünf Tage
nicht. Ich war von meiner Arbeit und von den Sitzungen mit der
Gesellschaft für psychische Forschungen sehr in Anspruch genommen,
und wenn ich bisweilen daran dachte, Richard zu besuchen, so hielt
ich mir immer sogleich entgegen, daß er sich gründliche Einsamkeit
gewünscht hatte. Als ich eines Tages aus der Stadt zurückkam, sagte
man mir, es sei ein Mann aus dem Buddhistenkloster da gewesen, und
ich werde dringend gebeten, sogleich hinüberzukommen.

		Es war wirklich ein Haus des Schweigens, das ich betrat. Der
Diener, der mich empfing, schien taubstumm zu sein, er führte mich
wortlos zu einem mageren älteren Herrn mit glänzendem kahlem
Schädel. Der Vorstand oder Oberbonze oder Yogi, oder was er sonst
sein mochte, steckte in einer Kutte, und die Hände hielt er in den
weiten Ärmeln versteckt. »Ihr Freund hat Sie gerufen«, sagte er,
»er hat die [bookmark: page320]Hüllen der Täuschungen abgeworfen. Er hätte es
nicht selbst tun dürfen. Und er wird nun tief unten wieder beginnen
müssen.«

		Und dann stand ich an Richards Leiche. Er lag in seiner Zelle
auf dem eisernen Bettgestell, und sein Gesicht trug einen so
glücklichen Ausdruck, als habe ihn der letzte Blick nach innen das
Land seligster Verklärung sehen lassen. Der Schlangenring stak an
seiner linken Hand, aber als ich hernach den Kopf abschraubte,
zeigte es sich, daß die Höhlung leer war.

		Der Brief, der auf dem Tische lag und an mich gerichtet war,
lautete:

		»Wenn einer versteht, was ich getan habe und warum ich es getan
habe, dann bist Du es. Du warst der Zeuge meiner Qual und wirst es
begreifen, daß ich gehen muß, da meine Kraft nicht ausreicht, zu
entsagen. Anita ist da gewesen. Du hast recht, sie liebt mich über
den Tod hinaus, und darum hat sie mir jetzt den Weg gezeigt. Ich
habe nur eine Bitte an Dich: Keine Nachricht an Paul und Thea
während ihrer Reise. Und Du wirst es auch zu verhindern wissen, daß
die Zeitungen etwas über meinen Tod berichten, solange unsere
Freunde weg sind. Diese vier Wochen soll ihr Glück ungestört und
ungetrübt sein. Und nun, Lieber, Getreuer, Dank für alles und –
vielleicht darf man es sagen – auf Wiedersehen!«

		Er war immer ein Tapferer gewesen, mein armer Freund, und hatte
nie etwas davon gehalten, Umstände zu machen. So war er auch aus
dem Leben gegangen, tapfer und ohne Umstände. Und ich glaube nicht,
daß er, wie der alte Buddhist meinte, tief unten wieder hat
beginnen müssen. [bookmark: page321]
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